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Aus den Abruzzen. 


1. Die Oſteria. 


Südlich vom Fueiner See, dort, wo das Sabiner und 
Volsker Gebirge zuſammenſtoßen, erheben ſich wilde, ſchluchten— 
durchbrochene Berge der Abruzzen bis zur Höhe von 4 bis 
5000 Fuß im Monte de Quadri, Monte Calvone und 
Folcone. Die immergrüne Eiche und die Fichte reicht bis 
hoch hinauf an ihre Gipfel, ſchäumende Bergwäſſer drängen 
ſich an ihren Seiten durch enge Thäler und eilen zum 
See oder vom weſtlichen Abhang nach dem Meer, und 
am Fuß der Gebirgskette, oder vielmehr in dem breiten 
Thal, das der Garigliano bildet, zieht ſich die Straße, 
welche von der italieniſchen Oſtküſte, von Ancona und As- 
coli kommt, bei letzterem Ort aus dem Kirchenſtaat tretend 
und in großen Windungen der Gränze der Sabina folgend, 
nach der weſtlichen Küſte, nach Gaéta und Neapel. 

Dieſen Weg hatten die italieniſchen Truppen des Ge— 
neral Cialdini eingeſchlagen, um nach dem Kampf von 
Caſtelfidardo und der verrätheriſchen Einnahme von Ancona 
von Norden her die Verbindung mit der Armee Garibaldi's 
und dem Belagerungscorps vor Capua zu bewerkſtelligen. 
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Nur die ganz beſtimmten Erklärungen des franzöſiſchen 
Ober-Befehlshabers im römiſchen Gebiet hatten das Ein⸗ 
dringen in die Comarca und Campagna verhindert und 
die ſardiniſchen Generale bewogen, den beſchwerlicheren 
Weg durch die Abruzzen zu nehmen und zu beſetzen. 

Es war an einem November Nachmittag, gegen Ende 
des Monats, als vor der Oſterie des kleinen Fleckens Bal— 
zorano unter der Veranda zwei ſardiniſche Offiziere bei einer 
Foglietta des dunklen Weins von Orvieto ſaßen, in leb— 
hafter Unterhaltung den Rauch ihrer Cigarren in die hei— 
tere klare Luft blaſend. Obſchon die Jahreszeit vorge— 
ſchritten und der Ort ziemlich hoch über der Meeresfläche 
lag, war die Luft doch mild und angenehm, und die ſonne— 
verbrannte Kinderſchaar, die auf dem Platz vor der Oſteria 
ſpielend umherlungerte, bald die beiden Offiziere angaffend, 
bald den Poſten unterm Gewehr, der vor einem gegenüber— 
liegenden kleinen Gebäude auf und nieder ſchritt, ſchien 
weder Mütze noch Schuhwerk für nöthig zu halten. Auch 
ein junges Mädchen, das nur einige Schritte von der Veranda 
auf einem Stein ſaß und ein Kind ſchaukelte, trug nur die 
gewöhnliche leichte Kleidung des Landvolks der Campagna, 
war aber ſo ganz mit ſeiner Aufgabe beſchäftigt, daß es auf 
nichts Anderes umher achtete. Die Donzella mußte entweder 
der Familie des Wirths oder zu einem der Nachbarhäuſer 
gehören. 

Das kleine Gebäude, das wir bereits erwähnt, war 
eine unbedeutende, aus Stein erbaute Kapelle, der heiligen 
Jungfrau geweiht, wie das Bild über dem Eingang zeigte. 
Das kleine ſardiniſche Truppen⸗Kommando, das ſich im 
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Flecken einquartirt, ſchien aber wenig die Heiligkeit des 
Orts reſpektirt zu haben, vielmehr denſelben jetzt zu ſehr 
profanem Zweck zu brauchen, wie die Wache vor der Thür 
und von Zeit zu Zeit das Erſcheinen eines ſtark bebarteten 
Manneskopfs an einem der beiden kleinen ftarf vergitterten 
Fenſter der Kapelle bewies. 

Der Gefangene rauchte eine jener langen, ſchlechten 
Stroheigarren, mit denen Italien überſchwemmt iſt, und 
ſchien nach dem ruhigen, ſorgloſen Ausdruck ſeines Geſichts, 
wenn es an dem Gitter erſchien, ſich wenig Kummer um 
ſeine Lage zu machen. Nur ein ſehr ſcharfer Beobachter 
hätte bemerken können, daß er zuweilen einen ſchnellen, 
ſcharf beobachtenden Blick auf die umherſchlendernden Sol— 
daten warf und ein oder zwei Mal, wenn er ſich ganz un— 
belauſcht wußte, einen ſolchen Blick und einen kleinen 
Wink mit dem Mädchen, welches das Kind wartete, tauſchte. 

Das Kommando, das hier Quartier genommen, be— 
ſtand aus etwa fünfzig Mann Infanterie und etwa einem 
Dutzend Berſaglieri, die ſich ſehr vortheilhaft in ihrer 
ganzen militairiſchen Haltung und ihrer Aufmerkſamkeit 
auf Alles von den Infanteriſten unterſchieden. Viele' der 
Letzteren trieben ſich in dem Hof des Gehöftes oder auf 
der Straße umher, lungerten auf den ſteinernen Bänken, 
oder verſuchten mit den Dirnen zu ſcherzen, die an einem 
von dem Bergwaſſer geſpeiſten Brunnen ihre Krüge und 
Kannen füllten. 

Die Ausſicht, die ſich von der Veranda aus den beiden 
Offizieren bot, war eine zwar beſchränkte, aber höchſt ro— 
mantiſche. Die Biegung der Straße nach Norden, die über 
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Avezzano nach den Ufern des See's geht, verlor ſich zwiſchen 
den wenigen Häuſern des kleinen Fleckens. Man ſah dort 
einen Wachpoſten ausgeſtellt, ebenſo wie auf dem Weg 
nach Sora. Hohe Felſengruppen, um welche er ſich wand, 
verſperrten hier die Ausſicht, darüber hinaus und vor ihnen 
aber thürmte ſich der Gebirgszug des Calpone in rauhen 
Formationen terraſſenartig auf, bis zur Höhe des Turchio 
und Folcone, über die im Süden der mächtige Gipfel des 
6800 Fuß hohen Meta hinaus ragte. 

Die beiden ſardiniſchen Offiziere, von denen der eine 
die Uniform der Infanterie, der andere die eines Cavalerie— 
Majors trug, waren beide noch junge Männer, höchſtens 
zu Anfang der Dreißige. Der Infanteriſt war groß, 
ſchlank, mit hübſchen nur etwas verlebten Zügen, doch be— 
wies die Farbe ſeines Geſichts, das blonde Haar und der 
gleiche Schnurrbart, daß er einer nordiſcheren Heimath 
angehörte, als der andere, der ganz den Typus eines Ita— 
lieners und auf ſeiner Uniform neben einem ſardiniſchen 
Orden und dem Croix d'honneur die Krim-Medaille trug, 
alſo ſchon zwei blutige Feldzüge mitgemacht hatte. 

„Es war in der That liebenswürdig von Ihnen, Herr 
Graf“, ſagte der Deutſche, denn ein ſolcher war der In— 
fanteriſt und zwar, wie ſich aus dem Verlauf des Geſprächs 
ergab, ein Preuße, „daß Sie ſich hier herauf in dieſes 
Raub⸗ und Bergneſt bemüht haben, um einen alten Freund 
aus beſſeren Tagen zu beſuchen. Ah — beim Himmel! 
denken Sie noch an unſere kleinen Soupers mit den Ratten 
vom Ballet, damals bei Borchardt oder im Helgoländer 
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Keller, und welches tolle Vergnügen wir auf dem en 
Maskenball bei Kroll hatten?“ 

„Ich habe die kleine ſchwarze Luiſa nie vergeſſen!“ 

„Sie hat einen Bankier geheirathet — er war bis 
über die Ohren in ſie verliebt und hatte ee 
tauſend Thaler!“ 

„Es ſind Erinnerungen, wie ſie uns nicht wieder— 
kommen, mir aber zwiſchen all dem Blut und Elend, das 
ich ſeitdem geſehen, als heitere Blumen im Gedächtniß ge— 
blieben ſind, die ich gern noch einmal pflücken möchte. 
Aber die leidige Politik der großen Herren läßt uns ſeit 
6 Jahren nicht mehr zur Ruhe kommen. Als ich als At- 
taché unſerer Geſandtſchaft Sie damals in Berlin kennen 
lernte, war ich ſechsundzwanzig Jahr und hatte noch kein 
Pulver gerochen, während ich jetzt Balaclava und Inker— 
mann, Solferino und Caſtelfidardo hinter mir habe und 
kaum noch weiß, wie Esbouquet und Patſchouli duften!“ 

„Aber Sie haben Carriere gemacht, Sie ſind Major!“ 
ſagte der Andere betrübt. 

„Cospetto — laſſen Sie ſich das nicht abech ez 
wenn Sie auch einſtweilen uur Oberlieutenant bei unſerer 
Infanterie ſind. Ich hörte unten in Sora, daß Sie Ihren 
Poſten hier vortrefflich ausfüllen und ſich ſchon ganz gegen 
die Kanaille acclimatiſirt haben, hoffe alſo nächſtens, Sie 
als Kapitain zu begrüßen. Die ſtrenge Ordnung, die Sie 
im Preußiſchen Dienſt gelernt haben, kommt Ihnen hier 
zu Statten, denn — beiläufig — es iſt nicht viel Zucht 
unter uns, ſeit wir mit dieſen Rothhemden Schulter an 
Schulter fechten. Dergleichen Verzögerungen des Avance— 
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ments kommen immer vor beim Uebertritt in eine andere 
Armee und überdies würden Sie in Berlin kaum einen 
höheren Grad haben.“ 

„Aber ich ſtand bei der Garde!“ 

„Und — corpo di Baccho! ich weiß, was das 
heißen will. Ihre Garde iſt eines der angenehmſten Corps, 
munter und Geld genug, wenn es auch von den Halsab— 
ſchneidern kommt, und ſeit dem Tode Ihres Polizei-Prä— 
fekten nicht mehr in irgend welchen Vergnügungen beſchränkt. 
Freilich muß man es nicht ſo toll treiben, wie Sie es ge— 
than und in das Gebiet der hohen Diplomatie übergreifen!“ 

„Verdammt ſei die Geſchichte, und Sie können noch 
dazu lachen!“ 

„Per Baccho — es muß allerdings lächerlich genug 
geweſen ſein, das Geſicht dieſer fille de marbre, oder 
Marmorbraut, wie Ihre Landsleute ſie nannten, zu ſehen, 
als Sie ſo plötzlich in das Kabinet hineindrangen, die 
Champagnergläſer in der Hand und das Pärchen im Tete 
a Tete ſtörten. Sagen Sie, amico, was zahlten Sie dem 
Kellner für die offene Thür?“ 

„Zwei Friedrichsd'or! daß ſie ihm der Teufel geſegne!“ 

„Und erſt der Marquis, als er in Ihrer Mitte ſeine 
alte Flamme, die Loutz erkannte. Ich hörte, er habe 
ſich von ihren abſonderlichen geheimen Reizen nicht trennen 
können und fie nach Wien nachkommen laſſen. Bitte, er- 
zählen Sie mir noch einmal den kleinen Scandal!“ 

Der ehemalige Garde-Offizier wußte nicht, ob er lachen 
oder ſich ärgern ſollte. Klüglicher Weiſe that er das 
Erſtere. „Die verdammte Lorette,“ ſagte er, „hatte den 


ganzen Streich aus Eiferſucht angeftiftet und, wir waren 
einfältig genug, hinein zu fallen, vor Allem ich, den ſie 
im Stich ließen, nachher, als ſie Unrath merkten. Der 
Marquis hatte zwar die Maske vorgenommen, als ich ihm 
den Naſenſtüber applicirte, aber Einer oder der Andere 
muß ihn doch vorher erkannt haben. Kurz und gut, der Syl— 
veſterball bei Kroll hatte die Folge, daß Frankreich ſeine 
Geſandten wechſelte und ein gewiſſer Garde-Lieutenant ſei⸗ 
nen Abſchied nehmen mußte. Es hat ſchon um geringere 
Dinge Krieg und Frieden gegeben. Denken Sie gefälligſt 
an die Handſchuhe und das Glas Waſſer der Herzogin 
von Marlborough!“ | 

„Und wie kamen Sie auf die Idee, in der ſardiniſchen 
Armee Dienſte zu nehmen?“ 

„Die Erklärung iſt leicht. Unſer Gut iſt Majorat 
und ich bin nicht der Erbe. Ueberdies wiſſen Sie, daß 
ich — wenn ich auch etwas toll gelebt habe, — mit Leib 
und Seele Soldat bin. Ich dachte an Amerika — auch 
an den Eintritt in die päpſtliche Legion. Aber ich bin 
Proteſtant und die Sache war von vorn herein eine ver— 
lorene. Zufällig hatte meine Mutter einige Verbindungen 
am ſächſiſchen Hofe oder vielmehr bei der Frau Herzogin 
von Genua, und durch dieſe erhielt ich eine dringende Em- 
pfehlung an Ihren Kriegsminiſter, wobei mir das Italieniſch, 
das ich als Knabe von unſerem alten Koch lernte, zu 
Statten kam.“ | 

„Ich freute mich aufrichtig,“ ſagte der Major, feinem 
kaum zwei Jahre jüngeren Kameraden die Hand reichend, 
„als ich durch Ihren Brief in Florenz von Ihrem Ein⸗ 
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tritt hörte und erkundigte mich ſogleich nach Ihnen, als 
ich fand, daß Ihr Regiment in Sora ſtand. Es iſt 
Schade, daß wir nicht ſchon vor Ancona zuſammen getrof— 
fen ſind. Wo ich Ihnen irgend gefällig ſein kann, dürfen 
Sie auf mich zählen!“ 

„Dann helfen Sie mir, daß ich von dieſem verdamm— 
ten Kommando erlöſt werde und zu dem Belagerungscorps 
vor Gaeta komme. Es iſt wahrhaftig kein Vergnügen, 
hier den Straßenwächter zu ſpielen gegen Räuber und 
Banditen!“ 

„Briganten, lieber Freund, — beleidigen Sie die Bri— 
gantaggia nicht! überdies find Sie ſehr ungalant, denn 
wie ich höre, haben Sie das Glück, einer weiblichen Aus— 
gabe des Fra Diavolo gegenüber zu ſtehen.“ 

„Der Teufel iſt bei Ihnen in die Unterröcke gefahren. 
In Gaéta kommandirt die junge Königin und macht Ihnen 
nach Allem, was ich höre, tüchtig zu ſchaffen; hier narrt 
mich irgend ein Satan von Weibsſtück, von der man die 
ſeltſamſten Dinge erzählt und die das dumme Bauernvolk 
wie eine Heldin verehrt. Aber der Teufel ſoll mich holen, 
wenn ich ſie nicht noch fange und ihr und ihrem Geſindel 
all' den Aerger auszahle, den es mir macht!“ 

„Sie ſoll jung und hübſch ſein und nicht einmal eine 
Italienerin!“ 

„So ſagt man. La capitana Maria, wie man fie 
gleich der Königin nennt — muß drei Teufel im Leibe 
haben, wenn nicht irgend ein Betrug dahinter ſteckt. So 
viel taktiſche Schlauheit, kecke Wagniß, Vorſicht und wah⸗ 
res Genie für den kleinen Krieg wären ein wahres Wunder 
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für einen Weiberkopf. Bei aller Vorſicht, und obſchon ich 
Tag und Nacht auf den Beinen bin, ſpielt die Bande mir 
doch hundert Streiche. Von ihren Felſenneſtern da dro— 
ben“ — er wies nach den Höhen des Monte Turchio — 
„ſcheint ſie jede meiner Bewegungen zu belauſchen und 
wenn ich die Bande zu faſſen glaube, ſind ſie auf und 
davon und ich habe das leere Nachſehen! Erſt vor zwei 
Tagen iſt, keine Stunde von hier, auf dem Weg von 
Avezzano ein Transport mit Waffen aufgehoben und die 
ganze Bedeckung niedergemacht oder in die Berge geſchleppt 
worden. Es wird eine gute Naſe geben, aber der Henker 
hole es, ich kann nicht überall ſein!“ 

„Man kennt Ihren Eifer und weiß, daß Sie ſich 
keine Vernachläſſigung zu Schulden kommen laſſen. Aber 
ich glaube, die Gegend hier iſt bourboniſch geſinnt und 
die beſte Hilfe für das Brigantenweſen, das bereits auch 
in der Gegend von Neapel überhand nimmt. Wir haben 
Chiavone dort, der noch ſchlimmer iſt wie Ihre Capitana 
Maria!“ 

„Wir ſind wie verrathen und verkauft hier. Alle 
dieſe kleinen Orte im Gebirge ſind durch die faule päpſt— 
liche und bourboniſche Wirthſchaft ſeit alter Zeit nicht viel 
beſſer wie Räuberneſter. Jeder Ziegenhirt, jeder Bauer 
iſt ein Spion. In dem ganzen Flecken iſt Nichts als 
offenbarer Widerwille gegen uns und wir müſſen faſt 
Alles, was wir brauchen, mit Gewalt erzwingen. Wenn 
die Zeitungen von dem Enthuſiasmus erzählen, womit man 
uns als die Befreier von dem alten Druck und Schlendrian 
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begrüßt, fo lügen fie ärger wie eine Kartenſchlägerin, das 
willen Sie jo gut wie ich!“ 

Der Major lachte. „Sie haben Recht! Ihnen gegen⸗ 
über kann ich's immerhin ſagen. Mindeſtens das Landvolk 
will verteufelt wenig von dem neuen Regiment wiſſen und 
was Neapel betrifft ....“ 

„Nun?“ 

„Per Baccho — da haben wir mit dieſer Camorra 
zu thun, die ein ſo zähes Leben wie eine Katze hat, und 
außerdem ....“ 

„Warum halten Sie hinter'm Berg, Signor Conte?“ 

„Nun, gerade heraus: noch mehr mit Herrn Gari— 
baldi und ſeinen Rothhemden!“ 

„Unſeren Verbündeten? den Pionieren des Königs?“ 

„Die dabei ihre eigenen Zwecke verfolgen und ſelber 
die Herren ſpielen wollen. Im Vertrauen, amico, die 
Wirthſchaft in Palermo mit den Herren Garibaldi, Maz— 
zini, Ledru⸗Rollin und Conſorten iſt nicht mehr zu ertragen 
und es wird nächſtens zu ernſten Erklärungen kommen. 
Dieſer ganzen Komödie und dem republikaniſchen Fieber 
muß ein Ende gemacht werden. Von unſerem lieben 
Verbündeten in Paris, deſſen Flotte Gaéta vor der une: 
ren beſchützt, der uns Venedig escamotirte, als wir es im 
vorigen Jahr ſo gut wie in der Taſche hatten, und der 
trotz aller Verſprechungen an die ganze Welt aus Rom 
nicht weichen will, weiß man nie, was man zu halten 
hat! Aber genug von der Politik, kommen wir auf Ihre 
eigene Lage zurück. Warum ſuchen Sie nicht dieſer Bande 
mit einem Schlage ein Ende zu machen und greifen ſie 
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direkt an, ſtatt ſich auf die bloße Sicherung der Straße 
zu beſchränken?“ 

„Das iſt erſtens gegen meine Inſtruktion und zwei— 
tens gehörte dazu mindeſtens ein Bataillon, wenn nicht 
noch mehr, ſtatt der halben Compagnie, den fünfzehn Ber— 
ſaglieri und dem Dutzend Reiter, die ich zu meiner Ver— 
fügung habe.“ 

„So iſt die Bande ſtark?“ 

„Die Leute hier ſprechen von Tauſenden, doch weiß 
ich aus ſicherer Quelle, daß ſie nur 100 Köpfe zählte, und 
das iſt ſchon mehr als genug. Mein Oſtiere — der 
Einzige von dem ganzen Geſindel hier, der zu unſerer 
Sache hält und nicht bourboniſtiſch geſinnt iſt, — ver— 
ſichert mich, daß dieſer weibliche Teufel nur eine beſtimmte 
Zahl Leute aufnimmt, obſchon die Vagabonden ihr von 
allen Seiten zuſtrömen. Doch ſcheint wirklich die Bande 
zahlreicher, oder das Vermögen zu haben, ſich zu verviel— 
fältigen; denn es vergeht kaum ein Tag, wo nicht auf der 
Strecke von Avezzano bis Sora, die in zwei Etappen ge— 
theilt iſt — viel zu wenig für den langen Weg! — irgend 
ein mit militairiſcher Geſchicklichkeit geleiteter Angriff oder 
eine andere Teufelei verübt wird.“ 

„Und iſt Ihnen dieſe bourboniſche Pücelle noch nicht 
ſelbſt zu Geſicht gekommen?“ 

Der Preuße wies mit ſeiner Cigarre nach einem be— 
ſtimmten Punkt der Bergwand. 

„Sehen Sie — dort über die Kapelle gerade empor 
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fie haben richtig wieder die Frechheit gehabt, ſich dort feft- 
zuſetzen!“ 

„Wer?“ 

„Wer anders als dieſe Banditen! Blicken Sie hin 
— haben Sie die Wand?“ | 

„Der röthlich ſchimmernde Vorſprung? Die Abend- 
ſonne beleuchtet ihn. Ich glaube, ein Gemäuer dort zu 
ſehen.“ 

„Es iſt ein alter halb verfallener Thurm. Mir war 
vor acht Tagen verrathen worden, — denn für Geld fin— 
den ſich überall Verräther, und in dieſem gelobten Lande 
fehlt es wahrhaftig nicht daran! — daß die Bande dort 
eines ihrer Hauptneſter habe. Trotz des Verbots der In— 
ſtruktion war die Gelegenheit zu lockend, mich durch einen 
Schlag zu revangiren und ich organiſirte in aller Heim— 
lichkeit eine nächtliche Expedition dahin. Unſer Spion, der 
auch den Führer machte, brachte uns wirklich auf allerlei 
geheimen Wegen, die ich mir beſtens gemerkt, bis an den 
Fuß des Felſens, und wir würden ſicher das Neſt über— 
rumpelt und ausgenommen haben, wenn nicht einem mei— 
ner Leute das Gewehr losgegangen wäre und uns ſo ihren 
Poſten verrathen hätte.“ 

„Und dann?“ 

„Nun dann ging das Geknatter los! aus allen Fel- 
ſenwinkeln begrüßten uns ihre verdammten Kugeln, und 
hätte ich nicht die wackeren Berſaglieri mit ihrem Ser— 
geanten bei mir gehabt, der leider von einer der letzten 
Kugeln fiel, es würden ſchwerlich unſerer viele zurückge— 
kommen ſein!“ 
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„Sie wurden alſo abgeſchlagen?“ 

„Das gerade nicht. Wir gewannen wirklich die Höhe 
und erſtürmten die Ruine! Aber faſſen Sie das Geſindel 
bei Nacht, das mit allen Schlupfwegen vertraut iſt. Was 
fanden wir? Ein niedergebranntes Feuer, ein Paar eiſerne 
Pfannen und alte Decken und zwei erſchoſſene Briganten, 
während ſie auf und davon waren. Ich hatte das Dop— 
pelte an Leuten verloren und ſechs Verwundete, ſo daß ich 
froh war, das alte Gemäuer zum Schutz zu haben, um mich 
bis zum Tageslicht halten zu können, bei dem wir ohne 
Reſultat wieder abzogen.“ 

„Und ſahen Sie bei dem Gefecht die Capitana?“ 

„Ich ſah, als wir die Höhe der Felswand gewonnen 
und mit den Banditen fochten, in dem Gebüſch ſich etwas 
bewegen, eine Geſtalt es durchbrechen. Ich ſprang zu und 
faßte danach, und auf Ehre — Sie wiſſen, ich verſtehe 
mich auf dergleichen! — ich bin ſicher, daß meine Linke 
einen Weiberrock ergriffen hatte, obgleich es an der Stelle 
ſo dunkel war, wie auf den berliner Straßen, wenn Mond— 
ſchein im Kalender ſteht!“ 

„Sie hielten ſie feſt?“ 

„Kaum einen Augenblick. Es blitzte vor meinen 
Augen, ein Terzerolſchuß knallte und das Pulver verſengte 
mir die Brauen, während die Kugel mir das linke Ohr 
blutig riß, da — ſehen Sie noch! Im nächſten Moment 
war meine Beute entwiſcht und ich hatte genug zu thun, 
mich gegen einen Burſchen zu wehren, der ſich mehr wie ein 
Fechtmeiſter ſchlug, als wie ein Bandit, und ſicher ein fran⸗ 
zöſiſcher Soldat war, denn er ſtieß einen furchtbaren Fluch 
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aus, als ich ihm endlich durch die Parade ſchlug und ihm 
meinen Säbel in die Rippen ſtieß!“ 

„Konnten Sie nach dem Gefecht ſich nicht an dem 
Todten davon überzeugen?“ 

„Ich weiß nicht, ob er todt oder verwundet war, ſo 
viel aber weiß ich, daß keine Spur mehr von ihm gefunden 
wurde, außer der Blutlache, als wir endlich Herren des Platzes 
waren. Aber genug von der verunglückten Geſchichte, die 
noch ein beſonderes Nachſpiel hatte; denn am zweiten 
Morgen darauf fand man den Mann, der unſeren Führer 
gemacht und der hier im Orte wohnte, mit einem tüchti— 
gen Meſſerſtich gerade durchs Herz todt auf der Schwelle 
ſeines Hauſes. Aber, was ich ſagen will — haben Sie 
den Rauch bemerkt, der an der Seite des Thurms empor— 
kräuſelt?“ 

„Veramente — Sie haben Recht!“ 

„Ich habe ein ſcharfes Auge — Gott ſei Dank, hat 
es mir der Kneifer nicht verdorben, da ich nur Fenſterglas 
trug! Die Schurken haben alſo die Frechheit gehabt, trotz 
der erhaltenen Lection wieder ihr Quartier dort aufzu— 
ſchlagen.“ 

„Es wäre zu verwegen, ſie noch einmal dort anzu— 
greifen — ſie werden diesmal wachſamer ſein!“ 

„Und bei Gott, ich will es dennoch thun, ſo wahr ich 
ein brandenburger Junker bin! Ich habe bei den Strei— 
fereien einen Weg entdeckt, der mich von einer anderen 
Richtung dahin führen kann. Als guter Jäger habe ich 
ein Auge dafür. Ich werde, ſobald Lieutenant Morelli 
mit den Dragonern zurück iſt und ich den Spitzbuben da 
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drüben nach Sora transportiren laſſen kann, um einen 
Succurs bitten, und dann die Bande bei Tage angreifen.“ 

„Wer iſt der Gefangene dort?“ 

„Er will aus einem der Dörfer des Gebirges ſein, 
aber ich habe ſtarken Berdacht, daß er ein Spion iſt oder 
gar zu den Briganten gehört. Eine Patrouille der Ber— 
ſaglieri fing ihn etwa zwei Stunden vor Mittag in der Rich- 
tung von Trevi auf, und als der Kerl ſah, daß er ihren 
Büchſen nicht entgehen konnte, ſetzte er ſich kaltblütig an 
den Rand der Schlucht nieder, die ſein Entkommen hin- 
derte, und die Leute ſahen, daß er ein Papier aus der 
Taſche zog, in kleine Stücke zerriß und dieſe in den Abgrund 
zerſtreute.“ 

„Befrugen Sie ihn nicht darüber?“ 

„Er log mir mit merkwürdiger Frechheit Etwas vor 
und behauptete, es ſei ein Ablaßzettel geweſen, den er 
nicht in die Hände der Ketzer habe fallen laſſen wollen, 
was doch alle Piemonteſen als Feinde des heiligen Vaters 
wären. Der Kerl trieb offenbar ſeinen Spott mit uns 
und deshalb hielt ich ihn feſt!“ 

„Und kennt ihn Niemand hier?“ 

„Das iſt's, was mir die Sache noch verdächtiger macht. 
Niemand will ihn kennen, obſchon er behauptet, aus dem 
Gebirge zu ſein. Selbſt de mein Oſtiere )) erklärt, 
ihn nicht zu kennen, aber .. 

„Nun? Sie machen mich neugierig!“ 

„Einer der Soldaten behauptet, ſein Geſicht wieder 
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zu erkennen und es unter ſehr ſeltſamen Umſtänden in der 
Nacht vor der Schlacht von Caſtelfidardo in einem Caſale 
unfern des Orts geſehen und ſpäter gehört zu haben, daß 
der Mann ſich als ein päpſtlicher Spion erwieſen hätte.“ 

„Das iſt allerdings bedenklich! Und was meinen Sie 
mit ihm zu thun?“ 

„Ich habe Vollmacht, dergleichen zweifelhafte Burſche, 
die ſich nicht ausweiſen können, aufhängen zu laſſen — 
aber ich bin Soldat und kein Henkersknecht und dergleichen 
Exekutionen widerſtehen mir. Ich denke ihn noch heute 
oder ſpäteſtens morgen früh mit einer Escorte und dem 
Mann, der ihn erkannt haben will, nach Sora zu ſchicken 
und dem Kriegsgericht die weitere Unterſuchung zu über— 
laſſen.“ 

„Dann werde ich ihn da wiederfinden. Ich hörte 
allerdings von einem ſchlauen Streich, der General Cial— 
dini dort geſpielt worden ſein ſoll, und es wäre merkwürdig 
— indeß es iſt kaum anzunehmen — aber nach dem Ge— 
klingel der Maulthiere erhält unſere Oſteria Beſuch! Wer 
zum Teufel kann in dieſer Kriegszeit noch auf N ab⸗ 
gelegenen Straße reiſen?“ 

Es war in der That der alte Kaleſchwagen eines Vet⸗ 
turins, der auf dem Weg von Avezzano von zwei kräf— 
tigen Maulthieren gezogen die holperige Straße durch den 
Flecken entlang daher rumpelte, während der Kutſcher luſtig 
mit ſeiner Peitſche knallte und zu dem Mann neben ihm 
auf dem Bock ſchwatzte. 

Der Wagen hielt gerade vor der Oſteria und die bei— 
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den Offiziere ſahen, daß er außer mit dem Diener auf 
dem Bock nur von einer Dame beſetzt war. 

Dieſe hatte den blauen Schleier, den ſie über dem 
kleinen grauen Reiſehut trug, zurückgeworfen. Die beiden 
Offiziere erkannten auf einen Blick, daß ſie jung und 
ſchön war. Der weiße Teint ihres Geſichts, das ſchöne 
blonde Haar verkündete, daß ſie wahrſcheinlich eine Aus— 
länderin war. 

Die Offiziere hatten ſich von ihren Plätzen erhoben. 

Der Bediente war vom Bock geſprungen und mit dem 
Hut in der Hand an den Wagen getreten. 

„Here is an inn of a good appearance, Mylady, 
will you alight here?“ frug er. 

„Ah — eine Engländerin!“ ſagte der Major — „ich 
hätte es mir denken können.“ 

Die Dame erwiederte einige Worte, die Jene nicht 
verſtehen konnten, worauf der Diener ſich umwandte, den 
Hut aufſetzte und mit den Händen in den Taſchen ſeines 
langen Rocks auf die Offiziere zutrat. 

Seind you die Wirth von this Oſterie?“ frug er in 
gebrochenem Italieniſch. 

Der Dber-Lientenant lachte ihm in's Geſicht. „Ich 
dächte“, ſagte er auf Engliſch, „das ſollten Sie ſehen, daß 
wir keine Herbergswirthe, ſondern Offiziere ſind. Der 
Wirth der Oſterie iſt nicht anweſend, aber hier kommt die 
Padrona.“ 

„Very well! ich danke Ihnen, Sir!“ ſagte der Diener 
erfreut. „Aber in dieſem verteufelten Lande trägt Alles 
ſolche Narrenjacken, daß man Niemand unterſcheiden kann. 
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Kann meine Lady haben ein Apartement, um zu verwei— 
len, bis dieſer Schwätzer von Kutſcher hat gefüttert ſeine 
Pferde, um zu fahren nach Sora?“ 

Die Hausfrau war in der That herbeigekommen und 
als ihr das Verlangen der Reiſenden von dem Offizier 
verſtändlich gemacht worden, zuckte ſie die Achſeln. „Heilige 
Madonna, der Herr Offizier weiß am Beſten, daß jedes 
Kämmerchen bis unter's Dach von den Herren Soldaten 
eingenommen iſt, und daß Giuſeppe und ich mit den Kin— 
dern in einem Verſchlage ſchlafen. Es iſt ein Elend mit 
dem Kriege, daß ſich die Heiligen erbarmen mögen, denn 
man hat nicht einmal Gelegenheit, ein Paar Carlini zu 
verdienen.“ 

„Sagen Sie der Dame“, wandte ſich der komman— 
dirende Offizier zu dem Diener — „aber wer iſt Ihre 
Lady, wo kommen Sie her und wo wollen Sie hin?“ 

„Damned, Sir — Sie ſind ſehr neugierig! Milady 
iſt die Schweſter von Maſter Horace Howard, Konſul 
Ihrer britiſchen Majeſtät in Neapel, und hat wegen Krank— 
heit den Sommer und Herbſt zugebracht in Arrezzano am 
See. Die Lady kehrt zurück zu ihrem Bruder, meinem 
Herrn. Wollen Sie unſere Papers haben? Sind Sie ein 
Gensd'arm oder ein Sbirr?“ 

„Es iſt nicht nöthig, wenn Sie von Arezzano kommen“, 
ſagte erröthend der junge Offizier. „Sagen Sie Ihrer 
Lady, daß allerdings ſchwerlich ein Zimmer in dieſem Hauſe 
vacant iſt, daß ich aber gern bereit bin, ihr das meine ab— 
zutreten, wenn ſie ein Paar Stunden zu ruhen wünſcht.“ 

Der Diener ging an den Wagen und berichtete ſeiner 
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Herrin, die hierauf die Augen von dem Buch erhob, in 
dem ſie bisher geleſen, ohne ſich um die Ausführung ihres 
Auftrages zu kümmern, das goldene Lorgnon vor die Augen 
hielt und die Offiziere betrachtete. 

„Oeffne den Schlag, John! ich will ausſteigen!“ 

Der Diener beeilte ſich, zu gehorchen, aber als er der 
Dame behilflich ſein wollte, kam ihm der Offizier zuvor, 
indem er galant die Stufen der Veranda hinunter ſprang, 
mit einer Verbeugung zu der Kaleſche trat und der Frem— 
den die Hand bot. 

„Erlauben Sie, Milady, daß ich den Wirth mache!“ 

„J thank you, Sir! ich bedarf keiner Hilfe!“ 

Sie ſtieg langſam, den Arm ablehnend, aus dem Wagen 
und dann die Stufen der Veranda empor, wo die Wirthin 
ihr mit einem Schwall von Fragen und Anerbietungen 
entgegen trat. 

Der Oberlieutenant ſchnitt dieſe mit der Wiederholung 
ſeines Anerbietens ab. 

„Wer ſind Sie, Sir? Sie ſind mir nicht vorgeſtellt.“ 

„Ah — pardon! das iſt wahr! Milady ...“ 

„Was?“ 

„Ich habe die Ehre, in Ermangelung eines Dritten, 
mich Ihnen als Herrn von Arnim, Oberlieutenant im 
zwölften Infanterie-Regiment Sr. Majeſtät des Königs 
von Italien vorzuſtellen.“ 

„Well, Sir!“ 

»Und erlauben Sie mir, Milady, Ihnen hier einen 
Freund, den Herrn Grafen Sismondi, Major im General⸗ 
ſtab, zu präſentiren.“ 
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„Well, Sir!“ 

Der Graf verbeugte ſich, dem galanten Oberlieutenant 
den Faden der weiteren Unterhaltung überlaſſend, da er 
ſelbſt nur wenig Engliſch ſprach. 

„Ich hoffe“, fuhr der Preuße fort, „Milady werden 
jetzt nicht mehr anſtehen, von meinem Anerbieten Gebrauch 
zu machen. Ich bedauere nur ſehr, Milady nichts Beſſeres 
bieten zu können, als das ziemlich derangirte Zimmer eines 
Junggeſellen.“ 

„John! 

„Milady!“ 

„Mein Buch!“ 

„Gleich, Milady!“ 

„Lege es dort hin, John, ich werde hier bleiben auf 
dieſem Balkon!“ 

„Zu Befehl, Milady!“ 

„Cospetto, Freund Arnimio“, murmelte der Conte, 
„höflich iſt ſie gerade nicht!“ 

„John!“ 

„Milady!“ 

„Mein Flacon!“ 

Der Bediente ging nochmals mit ſehr bedächtigen 
Schritten zu der Kaleſche und holte das Verlangte. 

Der Major hatte unterdeß wieder ſeinen früheren 
Sitz eingenommen, leerte zum Troſt für die Behandlung 
ſein Glas, und nahm ſeine Cigarre wieder zwiſchen die 
Lippen, die er fortgelegt. 

„Sir!“ 

„Was beliebt?“ 
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„Ich glaube, Sie rauchen, Sir!“ 

„Les!“ 

„Pfui, Sir — man raucht nicht in Gegenwart einer 
Lady!“ 

„Per Baccho — das iſt wahr. „Excuse, Milady!“ 
Jetzt war es der Oberlieutenant, welcher über die Abferti— 
gung lachte. 

„John!“ 

„Milady!“ 

„Haſt Du den Vetturin gefragt, wann wir abfahren 
können?“ 

„Nes! — er will mindeſtens zwei Stunden Zeit haben, 
Milady!“ 

Sie ſah nach der 5 Dann wandte ſie ſich zu dem 
Preußen. „Sir!“ 

„Milady!“ 

„Sie können ſich ſetzen, Sir — ich erlaube es!“ 

„Ah!“ Er nahm ſeinen Rohrſtuhl wieder ein. Die 
Geſchichte fing an, den beiden Offizieren wirklich Spaß zu 
machen, namentlich, da ſich die Dame auch bei der näheren 
Betrachtung als jung und ſehr hübſch erwies. 

„Wie weit iſt es nach Sora?“ 

„Acht Miglien, Milady!“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„Zehn engliſche Meilen. Sie wollen noch dieſen 
Abend nach Sora? Mit den abgetriebenen Pferden Ihres 
Vetturins werden Sie es ſchwerlich vor zehn Uhr er— 
reichen!“ 

„Well!“ 
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„Und fürchten ſich Milady nicht, bei Dunkel ſo allein 
unter den jetzigen Umſtänden zu reiſen?“ 

„Warum?“ 

„Der Krieg hat manche Uebel im Gefolge. Keine 
Armee vermag zu hindern, daß Marodeure in ihrer Nähe 
ſich herumtreiben. Ueberdies . ..“ 

„Was?“ 

„Ueberdies haben wir da auch Briganten, welche die 
Gegend unſicher machen.“ 

„Briganten? was iſt das?“ 

„Banditen, Milady, Räuber und Geſindel, das unter 
dem Vorwand, für den König Franz zu fechten, plündert 
und mordet.“ 

„Very well! Banditen! ich habe viel von Banditen 
gehört in Italien, aber ich habe noch nie einen geſehn, ob— 
ſchon ich Maſter Horace Howard, meinen Bruder, oft ge— 
beten habe, mir einen Banditen zu zeigen!“ 

„Nun ich ſollte meinen, in Neapel fehlte es an der— 
gleichen Geſindel nicht.“ 

„Les! yes! aber ſie kommen nicht zu den Ladies. 
Alſo kann ich begegnen den Banditen auf der Straße 
nach Sora?“ 

„Teufel — Verzeihung! — wenn es Ihnen Spaß 
macht!“ 

„Ja, es würde mir viel Pleaſure machen!“ 

„Aber — Ihre Sicherheit Milady?“ 

„Bah! — dafür ſind die Gensd'armen da! Mein 
Bruder würde ſofort Beſchwerde führen in London!“ 

Der Offizier lachte. „Das würde allerdings von aus— 
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gezeichneter Wirkung fein, indeß wahrſcheinlich etwas zu 
ſpät kommen.“ | 

„Warum ſprechen Sie immer allein?“ frug plötzlich 
die Dame ſehr naiv. „Warum ſpricht dieſer Herr nicht?“ 
„ der Herr Graf beneidet mich gewiß ſchon lange um 
das Vergnügen dieſer Unterhaltung“, ſagte der Offizier 
ſarkaſtiſch, „aber er ſpricht das Engliſche nicht ſehr geläufig!“ 

„Ah — er iſt alſo kein Gentleman?“ 

„Verzeihung, Milady!“ der junge Offizier brach in 
ein herzliches Gelächter aus. 

„Was zum Teufel ſagte ſie?“ frug der Major, der 
dem Geſpräch nur unvollſtändig gefolgt war. 

„Sie meint, Sie wären kein Gentleman, da Sie nicht 
Engliſch ſprächen!“ 

„Cospetto — das iſt ſtark! Wenn ſie nicht jo hübſch 
wäre, könnte ich ihr eine Impertinenz ſagen. Sie ſind 
immer ein glücklicher Kerl geweſen bei den Frauenzimmern, 
Kamerad!“ 

Die Dame wandte ſich wieder an ihn. „Kann er 
vielleicht Franzöſiſch ſprechen?“ frug fie mit einem ſchauder— 
haft engliſchen Accent der pariſer Sprache. 

„Ich ſtehe zu Befehl, Madame,“ bemerkte der Major 
ſelbſt, „und hoffe Ihnen zu beweiſen, daß ich Gentleman 
bin, auch wenn ich Ihre uns Italienern etwas ſchwere 
Sprache nicht ſo geläufig rede wie mein Herr Kamerad.“ 

„Wuyi! wuyi! ich ſpreche fer gern und fer kut 
franzöſiſch! — Saken Sie mir, Monſieur, was ſuaind das 
tort für ein Gebäude?“ 

Die Lady ſaß ſo, daß ſie die Kapelle im Auge hatte. 
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„Eine jener Kapellen, Madame, der heiligen Jungfrau 
geweiht, wie Sie deren tauſende in Italien finden!“ 

„Sertainement! aber es ſteht eine Schildwach davorr. 
Warum ſteht die Schildwach davorr?“ 

„Der Raum muß einſtweilen als Gefängniß dienen. 
Wir haben einen Burſchen dort eingeſteckt!“ 

„Einen Dieb?“ 

„Einen Dieb, oder Schlimmeres! wir haben Verdacht, 
daß der Kerl ein Spion oder Brigant iſt!“ 

„Ein Bandit?“ 

„Wahrſcheinlich — es iſt wenig Unterſchied zwiſchen 
einem Briganten und einem Banditen!“ 

Die Lady hatte ſich erhoben — „Ihren Arm, Monſieur!“ 
der arme Oberlieutenant ſchien ganz in das Hintertreffen 
ihrer Beachtung gekommen. 

„Was befehlen Madame?“ fragte galant der Major, 
jetzt ſeinerſeits dem Freund einen triumphirenden Blick zu⸗ 
werfend. 

„Ich will ſehen den Banditen! Führen Sie mich zu 
dem Banditen! Er muß fein tress interessantt!" 

Der Major vom Generalſtab machte ein etwas ver— 
duztes Geſicht bei der unerwarteten Forderung der Lady, 
aber der Oberlieutenant lachte ſo malitiös, daß er die 
Achſeln zuckte und das Sprüchwort: Ueber den Geſchmack 
iſt nicht zu ſtreiten! auf Italieniſch murmelnd die junge 
Dame wirklich die Stufen der Veranda hinab führte. 

Lieutenant von Arnim folgte ihnen. 

Die Lady ſchritt gerade auf die kleine Kapelle zu, vor 
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welcher der Soldat Wache hielt. Zufällig befand ſich der 
Gefangene nicht am Gitter des Fenſters. | 

„Ich will ſehen den Banditen, Munſieur! Zeigen Sie 
mir Ihren Banditen!“ 

Der Major ſchlug mit der Säbelſcheide an das eiſerne 
Gitter. „He Burſche, ſteht einmal auf, kommt hierher!“ 
befahl er in italieniſcher Sprache. 

Am Gitter erhob ſich das Geſicht des Mannes, das man 
ſchon vorhin häufig dort bemerkt hatte. 

Der Gefangene ſchien etwa vierzig Jahr' alt zu ſein, 
hatte eine Habichtsnaſe und ſcharfe dunkle Augen. Den 
unteren Theil des Geſichts bedeckte ein ſchwarzer Bart. Er 
trug den Hut und — ſo weit man die kräftige Geſtalt 
ſehen konnte, die Tracht der Gebirgsbewohner. 

Das Licht des ſcheidenden Tages fiel auf die Dame 
und ihren Begleiter, hinter welche neugierig der engliſche 
Diener getreten war. 

„Was beliebt, Excellenza?“ frug der Gefangene. 

„Ei, Mann, hier iſt eine Dame, die gern einmal 
ſehen wollte, wie ein Kerl ausſieht, ehe er gehangen oder 
erſchoſſen wird; denn das wird zweifelsohne Euer Loos 
ſein, ehe der morgende Tag vorüber iſt!“ 

Der Gefangene warf einen ſcharfen Blick auf die Lady, 
die ihn durch ihr Lorgnon unverwandt anſtarrte. 

Ein leichter Spott zuckte um den Mund des Mannes. 
„Ich hätte nicht gedacht,“ ſagte er achſelzuckend, „daß eine 
ſo ſchöne und junge Signora ſo grauſam ſein könnte, an 
dem Unglück eines Mannes Gefallen zu finden, der ſo 
unſchuldig iſt an dem ſchlimmen Verdacht, wie ſie nur 
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keit üben und mich meiner armen Familie wiedergeben, die 
droben im Gebirge wohnt. Drei hungernde Kinder, Ex— 
cellenza, und eine blinde Mutter! — Unterdeſſen .. ..“ 

„Was wollt Ihr?“ 

„Unterdeſſen wäre es doch grauſam, wenn man — ehe 
ich erſchoſſen oder freigegeben werde, wie es nun eben der 
Wille der heiligen Jungfrau iſt, — wenn man mich bis 
dahin hier verſchmachten laſſen wollte. Ich habe ſeit dem 
Morgen, ſeit ich von Meta fortging, nicht einen Biſſen 
Brot genoſſen und keinen Trunk gethan. Ein Topf Milch 
würde mir ein Labſal ſein!“ 

„I thank you, Sir!“ fagte die Lady, ſich umwendend, 
„ich habe genug geſehen den Banditen, aber ich verſteh' 
nicht, was er ſagt.“ 

Der Major führte ſie wieder zu ihrem Platz zurück, 
und überſetzte ihr die Worte, während der Oberlieutenant 
noch einen Augenblick zurückblieb und dem Mann verhieß, 
er werde ſorgen, daß er einige Nahrung bekomme. 

„Milch? warum ſoll der arme Mann nicht Milch 
haben? — John!“ 

„Milady!“ 

„Rufen Sie die Wirthin.“ 

Die Padrona erſchien. 

„Fragen Sie die Frau, ob ſie friſche Milch hat, und ob 
ich ſehen kann, daß fie friſch kommt von der . . . . wie nen⸗ 
nen Sie das, Sir?“ 

„Vaccha, — Madame!“ 
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„Von der Vaccha! ich will gehn in Ihre Milchkammer!“ 

Die Offiziere überſetzten lachend der Oſteſſa !) das Ver— 
langen der Engländerin. 

„Heilige Madonna, was dieſe vornehmen Damen für 
Einfälle haben. Die Kammer iſt leider leer genug, aber 
ich habe zum Glück vor einer Stunde die Ziegen gemolken, 
eine Kuh haben wir ſchon lange nicht mehr! — Wenn's 
der Signora beliebt!“ ſetzte fie mit einem ländlichen Knix 
hinzu. 

Die Lady winkte ihr, voran zu gehen und folgte dann 
mit ſteifen Bewegungen in das Innere des Hauſes. 

„Per Baccho,“ ſagte lachend der Major, als er be— 
merkte, daß Maſter John zurückgeblieben war, „ich möchte 
eine Maus ſein, um zu hören, wie die Beiden ſich ver— 
ſtändigen. Aber hübſch iſt ſie, bei all' ihren engliſchen 
Schrullen, das muß der Teufel ihr laſſen!“ 

„Auf Ehre — ſehr hübſch!“ 

»Ich glaube gar, Herr Kamerad, Sie haben ſchon 
wieder Feuer gefangen!“ 

Der Oberlieutenant ſeufzte. „Es iſt der erſte ver— 
nünftige Teint, den ich ſeit vier Wochen zu Geſicht bekom— 
men. Haben Sie je ein ſchöneres blondes Haar geſehen? 
Und einen Mund — zum Küſſen! Auf Cavalier-Parole 
— wenn die Dame nicht ſo abweiſend wäre und länger 
hier bliebe, könnte ich mich ernſtlich in ſie verlieben.“ 

„Damit Ihnen die Gefahr aus den Augen gerückt 
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wird, amico, werde ich die Dame, wenn fie weiter fährt, 
escortiren!“ 

„Wahrhaftig — ein Freundſchaftsſtück! Der Henker 
hole den Dienſt, der mich hier bindet, ſonſt ließe ich mir's 
wahrhaftig nicht nehmen. Ich möchte nur wiſſen, wo 
Lieutenant Morelli mit den Reitern bleibt. Die Sonne 
iſt am Untergehen!“ 

„Da kommt die Signora!“ 

Die Padrona war der Engländerin durch die Küche, 
welche nach Landesſitte den Wohnraum der Familie und 
bei ungünſtigem Wetter den allgemeinen Aufenthalt bildete, 
gefolgt. Im Vorbeigehen nahm die Frau Krug und Glas 
von der Heerdwand und öffnete dann die Thür eines Ver— 
ſchlages, der auf der einen Seite Wirthſchaftsgeräthe und 
darunter den Milchbehälter, auf der anderen Seite den jetzt 
nur von einigen Ziegen beſetzten Kuhſtall enthielt. 

„Wenn die Signorina ſich denn mit Gewalt ſelbſt 
bemühen wollen — hier iſt mein Milchvorrath!“ 

„Die Lady hatte die Thür in der Hand und ſchloß 
ſie langſam. Ihr Auge überflog den Raum — ſie war 
allein mit der Padrona. 

Im Nu k veränderte ſich ihr bisher fo ſteifes abftoßen- 
des Weſen. 

„Kann uns hier Jemand hören oder ſehen?“ frug ſie 
leiſe in zwar nicht fließendem aber doch verſtändlichem 
Italieniſch. 

Die Oſteſſa ſah ſie erſtaunt an. „Heilige Madonna, 
Signora — Sie reden alſo unſere Sprache?“ 


„Still! Sieh her!" fie zeigte ihr einen Gegenſtand. 
„Kennſt Du dies?“ 

„Si, Signora — es iſt der Schlüſſelbund meines 
Mannes!“ 

„Giuſeppe ſchickt ihn Dir. In ſeiner Lade liegt ein 
zweiter Schlüſſel zur Kapelle.“ 

„Ja — ich weiß!“ 

„Du wirſt den Schlüſſel nehmen und ihn mit dieſem 
hier“ — ſie zog aus dem Buſen ein kurzes Stilet und 
reichte es der Wirthin, — „in die Hände des Gefangenen 
bringen.“ 

„Santa madre di Dio — das iſt unmöglich, Signora 
— dieſe piemonteſiſchen Ketzer paſſen auf wie die Teufel!“ 

„Wirf Beides in den Krug mit Milch, nimm ein 
Stück Brot dazu und bring es dem Gefangenen.“ | 

„Agnola Toll es thun — wenn fie es merken, bin ich 
verloren.“ 

„Gehorche — es iſt der Befehl Deines Mannes!“ 

„Aber erklären Sie mir, Signora . ... 

„Tacito e precauzione! Bring mir ein Glas mit 
Milch und merke auf!“ 

Sie öffnete die Thür des Stalles und kehrte in den 
Hausflur zurück. 

Nun Milady,“ ſagte der Offizier, „war unſere Wir⸗ 
thin im Stande, Ihre Wünſche zu befriedigen? 

„Les, Sir — Sie wird mir die Milch bringen, aber 
es iſt nicht Milch von der Kuh!“ 

„Das bedaure ich freilich, Milady, aber die Gebirgs⸗ 
bewohner behelfen ſich größtentheils mit Ziegen und Eſeln.“ 
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Die Padrona trat unter die Veranda, in einer Hand 
einen irdenen Teller mit einem Glaſe, in der anderen einen 
Krug bis an den Rand mit Milch gefüllt tragend. 

Die Lady wies auf den Tiſch vor ſich hin. „Sagen 
Sie der Frau, daß ſie mir einige Schnitte Brot bringt.“ 

Die Oſteſſa hatte den Teller mit dem Glaſe auf den 
Tiſch geſetzt — er klirrte in ihrer Hand. Die Lady nahm 
das Glas und hielt es ihr hin zum Einſchenken. Hätten 
die Offiziere ihre Wirthin ſcharf beobachtet, ſo würden ſie 
geſehen haben, wie ihre Hand zitterte, als fie dies mit Vor— 
ſicht that. 

Lieutenant von Arnim wiederholte ihr den Wunſch 
der Reiſenden. „Ihr könnt ein Stück Brot für den Bur- 
ſchen da drüben mitbringen,“ ſagte er, „der arme Teufel 
braucht wenigſtens nicht zu hungern und zu dürſten, wenn's 
auch wahrſcheinlich eine Henkersmahlzeit iſt. Wenn er die 
übrige Milch da nicht mag, ſoll er auf meine Koſten eine 
Bottiglia Eures Weins haben.“ 

Die Wirthin ſtellte den Krug neben die Dame auf 
den Boden, dann entfernte ſie ſich und kam bald mit einem 
Laib Brot zurück. 

„Erlauben Sie, Mylady,“ ſagte der Major galant, 
„daß ich Sie bediene!“ Er ſchnitt einen Streifen des 
weißen Brotes ab und präfentirte ihr denſelben. Der 
Oberlieutenant, um nicht zurückzubleiben, griff nach dem 
Krug. „Darf ich nochmals Ihr Glas füllen?“ frug er. 
| „Mille merci, messieurs!“ eine haſtige Bewegung 
wehrte der Artigkeit, „ich trinke nicht mehr! Dieſe Milch 
von den — wie heißt Ziege auf Italieniſch?“ 
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„Capra, Milady!“ 

„Von den Capra iſt ſchlecht. Schicken Sie den Krug 
dem Banditen da drüben —“ 

„Es ſoll geſchehen, Milady! Bringt Brot und Milch 
hinüber, Padrona oder ruft die Schildwach her!“ 

„Mit Eurer Excellenza Erlaubniß kann es die Agnola 
thun, meine Schweſter, die dort müßig ſitzt; ich habe die 
Polenta am Feuer. He — komm hierher, Agnola, und 
trage den Krug und das Brot dem Gefangenen hin!“ 

Das junge Mädchen, das noch immer mit dem Kinde 
am Eingang der Veranda geſeſſen und mit jenem, den 
Italienern eigenthümlichen Müßiggang der Ankunft des 
Wagens und den anderen Vorgängen zugeſehen hatte, 
trat herzu und gab der Padrona das Kind. 

Ein Blick derſelben empfahl ihr Aufmerkſamkeit. Sie 
griff nach dem Krug und dem Brot. 

„Halt da!“ 

Die Lady erbleichte leicht. 

„Nicht das Meſſer da, Schätzchen,“ ſagte der vorſich— 
tige Offizier. „Wir haben dem Burſchen da drüben heute 
Mittag das ſeine abgenommen und wollen ihm nicht 
dafür ein anderes geben!“ Er zog das Tiſchmeſſer aus 
dem Brot, in dem es ſtecken geblieben, und reichte ihr dann 
das letztere. „So, Kind, und nun geh! — Ola senti- 
nella!“ 

„Si, Signor!“ antwortete der Poſten von der etwa 
ſechszig Schritt entfernten Kapelle. 

„Oeffnet die Thür und laßt dem Gefangenen Brot 
und Krug reichen, aber Niemand zu ihm!“ 
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„Si, Signor!“ 

Die junge Bäuerin ſchritt über die Straße hinweg 
nach der Kapelle, vor deren Eingang ſich mehrere Kame— 
raden der Schildwach mit dieſer unterhielten, wozu der 
Gefangene am Gitter zuweilen ungenirt mit ſein Wort 
gab. Auch der Vetturin der Dame hatte ſich unter die 
Soldaten gemiſcht und plauderte mit ihnen. Die Annähe— 
rung des jungen Mädchens wurde von den Soldaten mit 
allerlei Späßen und Reden begrüßt, die ſie jedoch keiner 
Antwort würdigte. Der Soldat auf dem Poſten zog einen 
großen Schlüſſel aus der Taſche und öffnete damit die 
ſtarke Eichenthür. 

5 Hier, Galgenſtrick! Der Signor Uffiziale ſchickt Dir 
Dein Abendbrod! — Gieb ihm den Krug, Mädchen — 
ſo, das genügt! hinein darfſt Du nicht; Du kannſt ihn 
morgen zurückholen, wenn das Neſt leer! — Zurück Burſche, 
oder ich ſtoße Dir das Bajonnet durch den Leib!“ 

„Cospetto, Landsmann, Du wirſt einem ehrlichen 
Kerl doch erlauben, für die Gabe zu danken! Sie kommt 
gewiß von der ſchönen Signora da drüben“, fuhr der Ge— 
fangene am Fenſter fort, denn die Thür war bereits wieder 
verſchloſſen, — „die Signori hätten ſchwerlich an die 
Bitte eines armen Teufels gedacht. Sage ihr tauſend 
Dank, Kind, und mögen die Heiligen mit ihr ſein!“ 

„Vorerſt wird ſie ſich mit dem Signor Uffiziale be— 
gnügen müſſen“, meinte lachend einer der Soldaten — 
„unſer Oberlieutenant iſt ein Teufelskerl — die Weiber 
laufen ihm alle nach! Aber ein braver Soldat iſt er, das 
muß man ihm laſſen, obſchon er kein Piemonteſe iſt.“ 


„Demonio!“ meinte der Vetturin — „Ihr Herren 
aus dem Norden thut, als hättet Ihr allein alle Tapfer- 
keit verſchluckt. Ihr müßt uns Neapolitanern auch etwas 
übrig laſſen. Haben wir nicht den Bombino verjagt und 
Euch den Weg geöffnet?“ 

„Ja, als die Rothhemden kamen. So lange habt Ihr 
Euch von dem Ré Bombino und ſeiner Bombina mit 
Füßen treten laſſen und Euere Evviva's dazu geſchrieen. 
Die Neapolitaner ſind Nichts als lumpiges Geſindel, und 
wenn Ihr zufällig auch ein Kind des heiligen Januarins 
ſeid, thut mir's leid um Euch, aber iſt es darum nicht 
anders!“ 

„Wir wollen nicht ſtreiten darum — die Tyrannen 
find verjagt und es lebe der Re gentilhuomo. Jetzt 
werden uns wenigſtens nicht mehr die Pfaffen und der 
Steuererheber cujoniren! Aber ich glaube, man ruft michl“ 

Es war in der That Maſter John, welcher nach dem 
Vetturin ſchrie. 

„Ich dachte ſchon, wir würden hier über Nacht bleiben 
können“, meinte der muntere Kutſcher, „aber dieſe ketze— 
riſchen Engländer haben kein Erbarmen mit dem armen 
Vieh. Nun Addio, Signori — und Ihr da hinter dem 
Gitter laßt Euch die Zeit nicht lang werden; ſchon Mancher, 
der des Abends hinter Schloß und Riegel ſaß, war Mor— 
gens ein freier Mann!“ 

Er trollte ſich davon, ohne die Meinung des Soldaten 
über ſeinen letzten Troſt abzuwarten, und erklärte Maſter 
John auf deſſen Frage, daß die Maulthiere ihr Futter ge— 


nommen hätten und die Weiterfahrt ſomit ftattfinden 
könne. 

Die Nacht war unterdeß hereingebrochen. Der Vetturin 
ſchien ſich auch gar nicht mit dem Anſpannen ſeiner Thiere 
zu beeilen, jedenfalls hatte er nicht ſolche Eile, wie der 
kleine barfüßige Stallbube, der gleich darauf das Gehöft 
verließ, an dem Poſten im Süden vorbeiſchlich und dann 
im vollen Lauf ſeinen Weg nach dem Gebirge nahm. Es 
dauerte eine gute halbe Stunde, bevor die Maulthiere ein— 
geſpannt, die Laternen des Wagens angezündet und Lady 
und Diener eingeſtiegen waren. 

Der Conte Sismondi hatte gleichfalls ſeine Pferde 
befohlen, und ſein Reitknecht hielt ein ſchönes Halbblutpferd 
neben der Kaleſche am Zügel. 

Die beiden Offiziere ſtanden jetzt am Schlage des 
Wagens. 

„Milady“, ſagte der Oberlieutenant, „nur der Um— 
ſtand, daß der Herr Graf hier das Glück Sie zu begleiten 
hat, entbindet mich von der Pflicht, anderweitig für Ihren 
Schutz zu ſorgen, da Sie darauf beſtehen, noch heute Sora 
zu erreichen, wo Sie allerdings größere Bequemlichkeiten 
zum Uebernachten finden, als in dieſer armſeligen Herberge. 
Ich hoffe, daß, wenn das Schickſal mich nach Neapel führt, 
Sie mir erlauben werden, mich nach der glücklichen Vollen— 
dung Ihrer Reiſe und Ihrem Befinden zu erkundigen.“ 

„Sir, mein Bruder, der Conſul, wird ſich freuen, 
Sie bei ſich zu ſehen. Ich danke Ihnen für Ihre Sorge, 
aber Sie werden ſehen, daß ſie unnöthig iſt, und ich 
möchte nicht, daß Munſieur hier ſich unnütze Laſt macht.“ 
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Die beiden Offiziere erſchöpften ſich in galanten Be⸗ 
theuerungen, dann ſchwang der Major ſich in den Sattel, 
der Vetturin ließ ſeine Pettſche klatſchen und das Schellen— 
geklingel der Maulthiere verkündete die Abfahrt der Rei— 
ſenden. 

Der Preuße blickte dem Wagen einige Zeit nach, dann 
ſtieg er wieder zu der Veranda empor, zündete ſeine Cigarre 
an dem Licht der Papierlaterne an, welche die Wirthin auf⸗ 
gehangen, und verfiel in Gedanken. 

Dieſe ſollten jedoch nur kurze Zeit währen, denn es 
waren kaum zehn Minuten ſeit der Abfahrt des Wagens 
vergangen, als von der andern Seite her Hufſchlag erklang, 
und die unter dem Kommando des Unterlieutenants ſchon 
am Vormittag ausgeſandte Reiter⸗Patrouille auf derſelben 
Straße zurückkehrte, welche die Engländerin gekommen war. 

Der junge Offizier ſprang vom Pferde und während 
die Reiter — Karabiniers — abſaßen, mit den Kameraden, 
die ſich ſchnell um ſie her ſammelten, plauderten und ſich 
fertig machten, ihre Pferde in die Ställe zu führen, er— 
ſtattete der Unterlieutenant ſeinem Vorgeſetzten Rapport. 

Dieſer reichte ihm zum Willkomm die Hand. „Wo 
zum Henker, Signor, ſind Sie ſo lange geblieben? Ich 
erwartete Sie ſchon vor zwei Stunden zurück, da Sie bloß 
bis Roveto patrouilliren ſollten. Sie haben unterdeß Viel 
hier verſäumt, wir hatten Beſuch.“ 

„Beſuch?“ 

„Und noch dazu — wie Sie mir einmal ſagten, ein 
entfernter Verwandter von Ihnen, — Major Graf Sismondi 
vom Generalſtab!“ 
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„Ein Vetter meiner Mutter — das bedauere ich ſehr!“ 

„Den ſchöneren Theil des Beſuchs aber haben Sie 
geſehen, Sie müſſen ihm begegnet ſein.“ 

„Wem?“ 

„Ei, Sie haben doch ſonſt Augen für dergleichen! 
Der Kaleſche einer jungen Engländerin, Lady Howard, 
die von Avezzano kam. Sie müſſen ſie auf der Straße 
getroffen haben und haben ſie ſicher ein langweiliges Exa— 
men beſtehen laſſen.“ 

„Perdono, Signor — aber ich habe keinen Wagen 
auf dem ganzen Ritt geſehen!“ 

„Zum Henker — kommen Sie denn nicht von Civi— 
tella di Roveto?“ 

„Nicht ganz direkt. Ich wäre ſchon vor zwei Stunden 
hier eingetroffen, wenn man uns nicht genarrt hätte.“ 

„Wieſo?“ 

„Bei der Rückkehr — etwa zwei Miglien von hier — 
gab mir ein zerlumpter Burſche, den ich traf, und der 
mir ſagte, er ſei auf dem Wege zu Ihnen, die Nachricht, 
daß im Wirthshaus eines kleinen Dorfes im Gebirg der be— 
rüchtigte Bandit Tonelletto mit drei Gefährten zeche und 
ohne Gefahr überrumpelt werden könnte.“ 

„Tonelletto?“ 

„Ja, Signor, wir haben das Signalement des Spitz— 
buben und er iſt uns, wie Sie ſich erinnern werden, als 
einer der ſchlauſten und kühnſten Parteigänger der Bourbons 
geſchildert, auf deſſen Kopf ſelbſt die römiſche Polizei ſeiner 
vielen Verbrechen wegen tauſend Scudi geſetzt hat.“ 

„Ha, nun erkläre ich mir die Verzögerung. Sie 
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ſuchten ihn aufzuheben? Aber fie hätten mir Meldung 
davon ſenden ſollen, um Sie zu unterſtützen. Doch — 
einen Augenblick, Signor — wir dürfen den Dienſt nicht 
vergeſſen, um ſo weniger, da wir ſolche Burſchen in der 
Nähe haben. Wahrſcheinlich hängt das mit dem Rauch 
an dem Thurm des Monte Turchio zuſammen. He da 
— ſchickt mir den Caporale Antonio her!“ 

„Zu Befehl, Signor Luogotenente! ich bin hier!“ 

„Laſſen Sie das Signal zum Abendappell geben und 
die Wachen für dieſe Nacht verdoppeln. Schärfen Sie 
ihnen beſondere Wachſamkeit ein, ich habe Anzeichen be— 
merkt, daß unſere Freunde, die Briganti, wieder in der 
Nähe, und ich hätte Luft... Laſſen Sie die Mannſchaften 
antreten! Und nun weiter in Ihrem Rapport, Lieutenant 
Morelli!“ 

Der Unterlieutenant war ein noch ſehr junger Mann, 
kaum achtzehn Jahr, der offenbar eine große Meinung 
von ſeiner Klugheit hatte und den kleinen Verweis ſehr 
übelnahm. 

„Ich glaubte, keinen Mann von der Patrouille ent— 
behren zu können, Signor, um den Schurken zu erwiſchen. 
So begnügte ich mich, mir den Ort genau beſchreiben zu 
laſſen, dem Burſchen einige Lire zu geben, und ihn mit 
der Meldung, daß ich auf dem Wege ſei, hierher zu ſenden.“ 

Das Signal des Horniſten klang durch den ſtillen Abend. 

„Der Teufelsbraten hat es vorgezogen, das Geld in 
ſeinen Schnappſack zu ſtecken und ſich davon zu machen, 
wenn er überhaupt nicht von vornherein die Abſicht gehabt 
hat, Sie zu täuſchen, was mir ſehr der Fall ſcheint.“ 
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„Ich glaubte, meine Pflicht zu thun, Signor — wir 
ſtreiften bis hinauf nach Traſacco am See, fanden auch 
die Bergſchänke, aber keine Spur von dem Banditen. Er 
muß gewarnt worden ſein und ſich bei Zeiten aus dem 
Staube gemacht haben.“ 

„Ich denke vielmehr, daß Sie zu leichtgläubig geweſen 
ſind dem Geſindel hier gegenüber, das uns verräth und 
verkauft. Ha — was war das?“ 

„Es klang wie ein Schuß —“ 

„In der Richtung von Sora — und nicht weit!“ 
Er ſprang aus der Veranda. „Da wieder — zwei — 
drei Schüſſe — zum Henker! es wird der Engländerin und 
Ihrem Vetter doch kein Unheil paſſiren? Laſſen Sie Allarm 
blaſen!“ Er eilte in das Haus zurück, ſeine Waffen zu 
holen — das Signal des Horniften ging aus der gewöhn— 
lichen Fanfare zum dringenden Allarmruf über. Von allen 
Seiten ſtürzten die Soldaten herbei. 

„Die Pferde wieder aus den Ställen!“ 

Man hörte noch einige Schüſſe, die kaum eine Miglie 
entfernt ſein konnten. Eben als der Oberlieutenant mit 
Säbel und Revolver aus dem Hauſe trat, donnerte der 
wüthende Galopp eines Pferdes die Straße von Sora her— 
auf und bog um die Felſenecke, wo der vun ſtand, ohne 
auf deſſen Anruf zu ſtehen. 

Im nächſten Augenblick war der Reiter vor der Oſterie. 

„Zu Hilfe! zu Hilfe! Die Briganti!“ 

„Hier, Kerl — ſchrei nicht wie eine Memme! Was 
iſt geſchehen?“ Der Oberlieutenant hatte die Ordonnanz 
des Majors erkannt. 
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„Ueberfall, Signor! Die Briganti haben uns über— 
fallen — ſie plündern den Wagen! ſie ermorden Alles!“ 

„Wo? wo?“ 

„Eine Miglie von hier — wo ein Weg links abgeht!“ 

„Und Dein Herr?“ 

„Er wehrte ſich wie ein Löwe — ich ſah ihn ſtürzen 
— mein Beiſtand wäre vergeblich geweſen!“ 

„Lichter an die Fenſter!“ befahl der Offizier. „Wo 
ſind die Pferde?“ 

„Hier!“ Die zwölf Reiter zerrten die von dem Pa— 
trouillenritt noch müden Gäule herbei. 

„Aufgeſeſſen. Nehme Jeder einen der Berſaglieri hinter 
ſich auf die Kruppe!“ Er warf die Ordonnanz des Majors 
mehr aus dem Sattel, als daß er ſie abſteigen ließ, und 
ſchwang ſich hinein. „Lieutenant Morelli!“ 

„Signor!“ 

„Laſſen Sie den Caporale Antonio ſofort mit dem 
Reſt der Berſaglieri und zwanzig Mann ſo eilig als mög— 
lich uns folgen. Laſſen Sie die Mannſchaft unter Gewehr, 
bis ich Botſchaft ſende und bewachen Sie den Gefangenen 
genau. Vorwärts, Leute, daß wir noch zurecht kommen!“ 

Er ſprengte mit dem ausgeruhten Pferd die Straße 
hinab, die Reiter folgten ihm ſo gut es ging mit der dop— 
pelten Bürde. 

Der Ritt dauerte etwa zehn bis zwölf Minuten. Als 
die Reiter mit ihrer Laſt an die Stelle kamen, wo der 
Ueberfall der Briganten ſtatt gehabt, fanden ſie ihren Offizier 
bereits an dem Wagen, der dort hielt, während die Maul- 
thiere mit abgeſchnittenen Strängen unruhig davor ſtanden. 
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Der Oberlieutenant war dicht zu der Kaleſche geritten 
und hatte ſich hinein gebeugt — ſie war leer — weder 
von der Lady noch ihrem Diener war eine Spur zu ſehen, 
die Unordnung, in der ſich Alles befand, bewies, daß man 
den Wagen ausgeplündert. Auch von dem Major war 
Nichts zu erblicken, bis einer der Berſaglieri, der abgeſtiegen 
war, auf einen dunklen Gegenſtand zur Seite im Schatten 
der Felſen aufmerkſam machte, der ſtöhnend und wild um 
ſich ſchlug. 

Da es hier finſter und der Mond eben erſt im Auf— 
gehen war, zündete einer der Soldaten einige Streichhölzer 
an und man erkannte bei dem flüchtigen Lichtſchein in einer 
Blutpfütze das Pferd des Conte, von einer Kugel durch 
den Kopf getroffen. | 

„Aber der Graf? wo iſt die Lady? ſelbſt der Vetturin 
iſt fort!“ 

Ein jammernder Ton antwortete ihm. „Hier, Signor 
Uffiziale! Der heilige Januario erbarme ſich mein!“ 

„Zum Henker, wo ſteckt Ihr, Kerl?“ 

„Unter dem Wagen, Signore! Die Schufte, die in 
der Hölle braten mögen dafür, haben mich gebunden!“ 

Die Soldaten zogen ihn am Kragen zwiſchen den 
Rädern hervor und löſten die Stricke, mit denen ihm Arme 
und Füße umſchnürt waren, was beiläufig auffallend leicht 
ging. Dann wurde der Vetturin auf ſeine Beine vor den 
Offizier geſtellt. 5 

„Jetzt Kerl, antworte was ich Dich frage. Aber wahr 
und kurz, oder ich ſchieße Dir eine Kugel durch den Kopf, 
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denn Ihr Vetturins ſteckt gewöhnlich mit dem Geſindel 
unter einer Decke! — Wo iſt die Lady!“ 

„Fort, Excellenza — die Banditen haben ſie mit ſich 
geſchleppt.“ 

„Und der Offizier, der ſie begleitete? iſt er ermordet?“ 

„Ich glaube nicht, Signore. Er wehrte ſich verzwei— 
felt und hat mehr als Einen verwundet. Aber ſein 
Pferd ſtürzte mit ihm und ſie fielen wie eine Meute dar— 
über her!“ 

„Wie viel waren ihrer? Keine Uebertreibung, nur 
was Du wirklich geſehen!“ 

„So wahr mir die Heiligen in meiner letzten Noth 
helfen mögen. Ich konnte ſie zählen, als ich unter dem 
Wagen lag. Es waren ihrer achtzehn oder zwanzig!“ 

„Dann, Leute, ſind wir ihnen mehr als gewachſen. 
Welchen Weg nahmen die Räuber und wie lange ſind ſie 
fort?“ 

„Kaum fünf Minuten, Exeellenza, erſt als ſie Ihre 
Hornſignale und den Galopp Ihrer Pferde hörten, riſſen 
ſie aus, die Unmenſchen! Dort hinaus ſind ſie, den Weg 
nach dem Gebirge! Der Mond, der da drüben aufgeht, 
muß Sie die Schurken noch ſehen laſſen!“ 

Der Offizier trieb ſein Pferd den hohen Feldrain hin— 
auf, der hier den Weg begränzte. 

Der Mond war jetzt voll aus den Bergen getreten und 
goß ſein klares Licht über die rauhe Gebirgsgegend — in 
der Entfernung von etwa zweitauſend Schritt bewegte ſich 
ein dunkler Knäuel, offenbar eine Anzahl Menſchen, eilig 
den Höhen zu. 
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„Ha — Gott ſei Dank, wir haben fie — dort, da 
hinauf ſind die Schurken, ich ſehe ſie deutlich! Sergeant 
— wenn Ihr mit den Pferden den Pfad hier zur Linken 
verfolgt, der ziemlich weit hinauf gangbar iſt, ſchneidet Ihr 
ihnen den Weg ab, ehe ſie ſich in das Buſchwerk und das 
Geſtein werfen können, indeß ich hier mit meinen braven 
Berſaglieri auf ihren Ferſen bin. Es iſt klar, daß fie 
ihren Weg wieder nach dem alten Thurm nehmen, wo wir 
neulich mit ihnen handgemein waren! Avanti, Sergeante!“ 

Die Reiter trabten, ſo eilig es der angegriffene Zu— 
ſtand ihrer Pferde erlaubte, in dem — einen Hohlweg bil— 
denden — Seitenpfade weiter. 

„Um der heiligen Jungfrau von Loretto willen, Signor 
Uffiziale,“ jammerte der Vetturin, „was ſoll aber aus mir 
werden, wenn Ihr mich verlaßt, und die Böſewichter kom— 
men zurück?“ 

„Damit hat es gute Wege, Narr — bleib' hier und 
rühre Dich nicht vom Fleck, bis eine Abtheilung meiner 
Leute kommt. Sage dem Caporale, was geſchehen und 
daß wir auf ihren Ferſen ſind. Antonio kennt den Fuß— 
weg nach der Höhe, den ich neulich entdeckt. Er ſoll ihn 
einſchlagen, dann faßt er die Bande von hinten, während 
wir ſie im Geſicht angreifen. Vorwärts, meine Braven!“ 

Die Berſaglieri waren bereits auf der Höhe und folg— 
ten ihrem Offizier, der eben über eine Hecke ſetzte, um 
querfeldein ſo raſch als möglich die fliehenden Briganten 
zu verfolgen, und deshalb ſo lange es anging, zu Pferde 
blieb. 

Die kleine, aber tapfere Abtheilung war ihm kaum 
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aus Hörweite, als der Vetturin ſpöttiſch auflachte und da— 
zwiſchen ein Lied zu pfeifen begann, wobei er ſich haſtig 
damit beſchäftigte, die Zugſtränge der Maulthiere wieder 
in Ordnung zu bringen. Dies gelang ohne große Mühe, 
da ſie mehr zum Schein zerſchnitten waren, und als das 
Gefähr in Ordnung, ſprang der Vetturin eilig auf den 
Bock und griff nach der Peitſche. 

„Diavolo“, murmelte er — „es iſt Zeit, ich höre die 
verdammten Ketzer kommen und es könnte ihnen am Ende 
gar einfallen, mich feſtzuhalten! Alſo vorwärts — denn der 
Tanz da unten wird auch gleich los gehen! Unſer guter 
Freund, der Fittacuolo Bartolomeo, mag ſich ſein Gefähr 
morgen im nächſten Weiler abholen!“ 

Damit ſchnalzte er den Maulthieren, kitzelte ſie mit 
der Peitſchenſpitze und jagte in vollem Galopp auf der 
Straße nach Sora weiter, ohne ſich um die Abtheilung 
Soldaten zu kümmern, die dem ertheilten Befehl des Of— 
fiziers gemäß eben im Laufſchritt zu ſeiner Unterſtützung 
aus der Richtung des Fleckens daher kam und bald darauf 
rathlos an der Stelle des Ueberfalls Halt machte. 

Aus der Richtung der Bergwand her knallten jetzt 
deutlich Schüſſe. 

Lieutenant von Arnim war, ſeine Leute aufmunternd, 
mit möglichſter Schnelle über Hecken und Gräben den 
Briganten gefolgt, die ſich auf einem mehrfach gewundenen 
Fußſteig nach den Felswänden und ſchwer zugänglichen 
Schluchten des Monte Turchio zurückzogen. Ein oder 
zwei Mal war es ihm geweſen, als hörte er den Hilferuf 
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ſtrengungen zu vermehren. Endlich, als die aufſteigende, 
von Felsgeröll und Strauchwerk bedeckte Fläche gänzlich 
unpaſſirbar wurde und nachdem ſein Pferd ſchon mehrmal 
gefährlich geſtrauchelt war, verließ er den Sattel, von dem 
aus er — in den wechſelnden Schatten und hellen Stellen 
des Terrains die abziehende Bande leichter hatte im Auge 
behalten können, und, den Säbel in der Fauſt, führte er 
ſeine Jäger vorwärts. 

Sie mochten den Briganten auf etwa dreihundert 
Schritt nahe gekommen ſein, als dieſe plötzlich zwiſchen 
den Steinmaſſen Halt und Widerſtand zu leiſten Miene 
machten. Büchſenſchüſſe knallten hinüber und herüber und 
offenbar befanden ſich die Feinde — von Stein zu Stein, 
von Strauch zu Strauch ſich zurückziehend — im Vor⸗ 
theil, da ſie ihr Feuer unbehindert auf die Verfolger rich— 
ten konnten, während dieſe fürchten mußten, vielleicht die 
Gefangenen zu verwunden. 

Einen Augenblick wandte der junge Offizier den Kopf 
in der Richtung nach der Oſterie, da ihm däuchte, als 
höre er von dort gleichfalls entferntes Gewehrfeuer; da 
aber der Nachtwind vom Gebirge herkam und eben ſeine 
Reiter auf der Höhe ſichtbar wurden, achtete er nicht wei— 
ter darauf, ſondern wandte alle Aufmerkſamkeit dem Ge— 
fecht zu, um die ungleichen Chancen ſeiner Minderzahl 
auszugleichen; denn die Reiter verſuchten vergeblich den 
ſteilen Abhang zu erklimmen, auf den ſich die Briganten 
zurückgezogen, bevor es ihnen noch gelungen war, ihnen den 
Weg zu verlegen. 

Auch der Caporale Antonio hatte das Schießen auf 
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beiden Seiten gehört und war in großer Verlegenheit, 
wohin er ſich wenden ſollte. Da er aber den beſtimmten 
Befehl erhalten hatte, den Oberlieutenant zu ſouteniren 
und dieſer offenbar nach dem Gebirge zu engagirt Be 
richtete er endlich feinen Marſch dahin. — 

Wir müſſen zunächſt nach der Oſterie zurückkehren. 

Der junge Offizier, der jetzt dort das Kommando 
führte, hatte es nicht für nöthig gehalten, noch weitere 
Poſten außer den beiden in der verſchiedenen Richtung der 
Straße aufzuſtellen, und war eben im Begriff, die jetzt 
nur geringe Zahl der ihm gebliebenen Mannſchaften wieder 
die Gewehre zuſammen ſetzen zu laſſen, als plötzlich — 
während er auf der oberſten Stufe der Veranda ſtand, 
eine Kugel an ſeinem Ohr vorbeipfiff und in den nächſten 
Balken einſchlug, wobei zugleich der Knall der Büchſe 
ihn belehrte, daß der Schuß in ziemlicher Nähe aus der 
Richtung der Kapelle her gefallen war. 

„Verrath!“ ſchrie der Unterlieutenant und war mit 
einem Sprunge unten auf der Straße. „An die Gewehre, 
Leute! Hierher, ſammelt Euch um mich!“ 

Ein gellender Pfiff ertönte — Schüſſe fielen — wie 
finſtre Nachtgeſpenſter tauchten von allen Seiten wilde ver— 
wogene Geſtalten aus dem Dunkel und ſtürmten gegen die 
Kapelle, vor deren Thür — da das Gebäude wenigſtens 
einen Rückhalt gewährte, — ſich die Soldaten ſammelten, 
— während ſchreiend die Frauen in das Innere der Oſterie 
flüchteten und die Thüren zu ſperren ſuchten. Der junge 
Lieutenant, der bisher den Dienſt ziemlich leicht genommen, 
zeigte ſich jetzt ganz muthig und entſchloſſen. Nachdem er 
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feinem Trupp, der noch immer an dreißig Mann zählte, 
den Rücken gedeckt, nahm er mit ſoldatiſcher Sicherheit das 
Gefecht auf und ließ das Feuer unterhalten, da es geglückt 
war, den erſten Anprall der Briganti abzuſchlagen. 

Dieſe ſchtienen übrigens von einem ſehr erfahrenen Füh— 
rer kommandirt, benutzten jede Deckung und unterhielten 
von allen Seiten, ſo daß ihre Anzahl gar nicht zu über— 
ſehen war — ein ſo raſches und wohlgezieltes Feuer auf 
den gedrängten Trupp der Soldaten, daß dieſe begannen, 
muthlos zu werden. Der junge Offizier ſah ein, daß er 
einen Fehler gemacht und ihre einzige Hoffnung darin be— 
ſtand, das Gebäude der Oſterie wieder zu gewinnen und 
hier den Angriff abzuwehren, bis die zur Verfolgung der 
Plünderer des Wagens abgeſandten Abtheilungen zurückkehr— 
ten, was bei dem heftigen Feuern unmöglich lange dauern 
konnte. Er war daher ſchon im Begriff, auf jeden Verluſt 
hin den Befehl zu geben, als der Anführer der Briganten 
ihm zuvor kam. 

Ein Pfiff vereinte die wilden Geſtalten zu einem 
Haufen. „En avant, mes braves! Gebt den Feinden der 
Kirche keinen Pardon — denkt an Caſtelfidardo! Auf ſie!“ 

„Franzoſen? hölliſcher Verrath! Wehrt Euch Leute, 
vertheidigt Euer Leben! Formirt Quar . . .“ 

Der Befehl wurde nicht vollendet. Die Thür der Ka— 
pelle flog plötzlich auf, ein Dolchſtoß von kräftiger Fauſt 
zwiſchen die Schultern ſtürzte den jungen Mann kopfüber 
tödtlich getroffen zwiſchen die Seinen, die beſtürzt aus ein— 
ander fuhren. Eine kräftige Geſtalt ſprang über den Kör— 


per des Fallenden und warf ſich unter ſie. „A basso die 
Ketzer! Evviva il Re Francisco! — Hierher, Camerati!“ 

„Evviva il capitano Tonelletto!“ donnerte der Gegen⸗ 
ruf, die Piemonteſen erſt belehrend, welchen wichtigen Fang 
ſie am Mittag gemacht hatten. Der Namen verbreitete 
neuen Schrecken, ohne Pardon wüthete Meſſer und Kolben 
unter den durchbrochenen Reihen, und faſt ohne Gegenwehr 
ſich morden laſſend, ſuchten die entſetzten ihres Führers be— 
raubten Soldaten nach allen Seiten ihre Rettung in der 
Flucht, — verfolgt von den Kugeln der Briganten. 

Tonelletto, denn es war allerdings der Banditenhäupt— 
ling, der hier befreit worden, ſchob den bluttriefenden Dolch 
in den Gürtel und reichte dem Anführer der Briganten 
die Hand. „Die Arbeit iſt vorüber, denk' ich, Kapitain 
Chevigné! Tauſend Dank, daß Sie mich nicht im Stich 
gelaffen, denn Kugel oder Strick wäre mir ſicher geweſen, 
wenn ſie mich nach Sora hätten bringen können!“ 

„Es war ein Glück, daß wir in der Nähe waren und 
die Nachricht uns erreichen konnte,“ ſagte der Kapitain. 
„Aber da wir zu gering an Zahl waren, um ſie anzugrei— 
fen, denn mehr als die Hälfte unſerer Leute iſt nach Iſeria 
hinunter, wo die Rothhemden hauſen, mußten wir uns 
der Liſt bedienen, um ſie zu trennen!“ 

„Und es iſt vortrefflich gelungen“, meinte lachend der 
Andere, das Gewehr und die Patrontaſche eines der Todten 
aufnehmend. „Cospetto di bacco! Es iſt ein Teufels⸗ 
mädchen, ich hätte es ihr kaum zugetraut, und auch Ihr 
Sergeant, Kapitain, ſpielte ſeine Rolle vortrefflich. Ich 
erkannte ſie auf den erſten Blick und hätte dieſen Piemon⸗ 


tefen beinah in die Zähne gelacht, die ſich ſo an der Naſe 
herumführen ließen! Aber was nun, Kapitain, was ſoll ge— 
ſchehen?“ 

„Wir dürfen die Capitana vor Allem nicht im Stich 
laſſen. Wenn Alles ſo geſchehen, wie verabredet, müſſen 
ſie zwar das Gebirge erreicht haben, aber es ſind nur 
achtzehn Mann bei ihr und ſie könnte ſcharf verfolgt 
werden!“ 

„Und der Offizier der Ketzer iſt ein tüchtiger Soldat,“ 
ſagte der Brigant. „Wir haben Proben davon und ich 
habe es heute wiederum geſehen. Ueberdies hat ein oberer 
Offizier aus Sora den Wagen begleitet — ich hatte Zeit 
und Gelegenheit genug, Alles zu beobachten, es müſſen an 
fünfzig Soldaten jetzt auf ihren Ferſen ſein.“ 

„Villemain iſt ein alter Fuchs und Ihr habt ihn in 
alle Schliche des Gebirges redlich eingeweiht. Er wird ſie 
auf ſeiner Fährte halten wie der Hirſch die Jagdhunde 
und ihnen dann plötzlich die Hörner zeigen. Aber nichts— 
deſtoweniger gilt es, ihnen Beiſtand zu leiſten. Gebt 
das Signal, Capitano, und laßt uns aufbrechen — das 
Geſindel aus dem Dorf ſteckt bereits wieder die Naſen aus 
Thüren und Fenſtern, und obſchon ſie gut päpſtlich find, 
iſt es doch beſſer, ſie nicht in unſere Karten ſehen zu 
laſſen! — Mögen ſie indeß dieſe Todten begraben und 
morgen ſehen, wie ſie mit den Piemonteſen fertig werden!“ 

Ein Signal Tonelletto's rief die Briganten zuſammen, 
die unterdeß keinen Anſtand genommen, den Todten und 
Verwundeten die Taſchen zu räumen, und der Haufen, 
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etwa 30 Mann ſtark, zog jetzt eilig ab dem Gebirge zu, 
den ſo ſchlau und kühn Befreiten an ihrer Spitze. 

Kapitain Chevigné, die Büchſe auf der Schulter gleich 
jedem andern Mitglied der Schaar, ging an ſeiner Seite. 

„Wir erwarteten Euch ſeit zwei Tagen zurück, Capi— 
tano!“ ſagte er. „Seid Ihr ſo lange in Rom aufgehalten 
worden? und wie zum Henker hat ein Mann Eueres 
Schlages ſich von dieſen Burſchen fangen laſſen können!“ 
vH5Peste! das kann dem Beſten paſſiren. Hinter 
mir zwei Büchſen und vor mir eine Schlucht von hundert 
Fuß Tiefe!“ 

„Ihr habt alſo unſere Leute nicht geſprochen?!“, | 

„Bah — den General und den Kardinal ſelbſt. Santa 
madre — was der für Augen machte, als er ſeinen leib— 
lichen Vetter, den er an den Galgen ſchlagen ließ, als 
Unterhändler ſah! — Nein, Signore — es iſt Alles be— 
ſtellt und ich bringe beſte Botſchaft von Rom. Sodann 
aber komme ich von Gaéta!“ 

„Aus der Feſtung?“ 

„Si, Signore! Aus der belagerten Feſtung, wo ich die 
Kugeln zur Genüge pfeifen gehört.“ 

„Und weshalb waret Ihr in Gaößta?“ 

„Cospetto! ich wollte mir einmal die Geſchichte in 
der Nähe anſehen und dieſer Deutſchen meine Reverenz 
machen. Veramente! fie iſt wahrhaftig eine Königin!“ 

„Ihr habt ſie geſehen?“ 

„Geſehen und geſprochen. Und ich kann Ihnen ſagen, 
Kapitain, wenn Sie belieben ſollten, die Sache Seiner 
Heiligkeit von der der rechtmäßigen Herrſcher Neapels zu 
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trennen, würde ich noch heute die weiße Fahne aufſtecken 
und einen Ruf durch die Abruzzen ertönen laſſen, der im 
Handumdrehen fünfhundert entſchloſſene Männer an meine 
Seite führte, eine beſſere Schaar, als Chiavone ſich ihrer 
rühmen kann!“ 

„Die Sache des heiligen Vaters iſt eng verknüpft mit 
König Franz“, ſagte der Franzoſe. „Sie haben einen ge— 
meinſamen Feind und jeder Abbruch, der ihm geſchieht, 
kommt Beiden zu Gute. Indem ich und meine Lands— 
leute hier den Kampf gegen dieſe übermüthigen Piemonteſen 
fortſetzen, dienen wir der Sache der Kirche. Aber ſagt 
mir, wünſcht man in Gasta, daß wir in die Feſtung zu 
gelangen ſuchen?“ 

Ohibö, Signore! Der König hat dort Soldaten genug, 
mehr als zuviel, und hat ſelbſt die nicht ganz zuverläſſigen 
Bataillone entlaſſen. Der Kriegsrath wünſcht dringend die 
Fortſetzung der Brigantaggia und ich habe einen ganzen 
Pack von Proklamationen mitgebracht, welche das Landvolk 
zu den Waffen rufen!“ 

„Das hätte ſicher Euch das Leben gekoſtet!“ 

Der Briganti machte jene verächtliche Geberde mit 
den Fingern, die beim Neapolitaner ſo beliebt iſt. „Wie 
können Sie glauben, Signor Capitano, daß ein alter Fuchs 
wie ich, auch nur einen Augenblick daran denken wird, ſich 
mit dieſen Papieren zu ſchleppen! Sie werden morgen 
von Subiaco her unter dem Doppelfell einiger Ziegen von 
irgend einem barfüßigen Jungen in's Gebirge gebracht 
werden. Aber hören Sie das Knallen der Büchſen? Wir 
müſſen in ihrer Nähe ſein!“ 
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„Dort über die Bergwand hinweg — ſie verbirgt 
uns die Ausſicht. Fertig, Leute, macht Euch fertig — 
zum Angriff, mit Büchſe oder Meſſer — Vorwärts! — 
Mille tonnerres! ich fürchte, wir kommen zu ſpät!“ 

Hinter der Bergwand her krachte eine Salve, dann 
das Hurrah der Piemonteſen, das ſich gleich darauf in das 
Triumphgeſchrei des Sieges verwandelte. 

Mit der Gewandtheit und der Eile flüchtiger Gemſen 
ſprangen die Briganti den Berggrat hinauf. — — — — 
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2. Die ſieben Todſünden. 


Die Strahlen der über dem Monte Cavallo aufgehen— 
den Sonne kämpften mit den dichten Nebeln, die aus den 
Thälern qualmend emporſtiegen und im Morgenwinde 
phantaſtiſch an den Berghängen umherwogten. 

Auf dem Plateau, auf dem die alte Thurmruine ſtand, 
welche die Briganten ſchon mehr als ein Mal zu ihrem 
Hauptquartier gewählt, bewegte ſich eine dunkte Geſtalt in 
beſtimmter Richtung hin und her, ſchlug die vom Nacht— 
froſt erſtarrten Arme über einander und ſummte zum 
Zeitvertreib ein franzöſiſches Liedchen. Eine zweite, die der 
weiße Mantel kaum von den Nebelwogen unterſcheiden ließ, 


tauchte aus dieſen jetzt empor und näherte ſich der erſten. 
„Qui vive?“ 
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„Gaéta! — Ah du biſt's, braver Tourbillon. Nichts 
Ungewöhnliches paſſirt während Deiner Wache?“ 

„Nichts, Kapitain — außer —“ 

„Nun?“ 

„Ich kann mich getäuſcht haben — aber vor einer 
Stunde dünkte mich's, als hörte ich Hornſignale da unten 
und bald darauf war mir's, als ſähe ich durch die eben be— 
ginnenden Nebel eine Gluth, wie von einer Feuersbrunſt. 
Wie geſagt, die dichter anſchwellenden Nebel verhinderten 
es, Genaues zu ſehen und ließen den Schall nicht weiter 
herauf dringen.“ 

„Unſere Poſten ſtehen über fünfhundert Metres tiefer, 
ſie würden jede Annäherung eines Feindes melden. Es war 
ein hartes Gefecht, dieſe Nacht, wackerer Tourbillon!“ 

„Sapristi — ich hätte nicht gedacht, daß die Burſche 
ſich ſo gut ſchlagen würden! Ihr Offizier wehrte ſich wie 
der leibhaftige Teufel, ehe er ſich ergeben mußte.“ 

„Er iſt ein Deutſcher — ein Preuße, wie ich höre, 
und die Deutſchen haben eine zähe Natur beim Raufen. 
Sie waren die Einzigen, die mit uns bei Caſtelfidardo 
Stand hielten, während —“ der Sprecher ſenkte die 
Stimme — „das italieniſche Lumpengeſindel davonlief.“ 

„Was Recht iſt, iſt Recht, Kapitain! Die Brigants 
haben ſich dieſe Nacht nicht übel geſchlagen!“ 

„Dieſe Gebirgsbewohner ſind Männer anderen Schla— 
ges; überdies verſteht Tonelletto ſeine Leute auszuſuchen. 
Der arme Kerl wird mindeſtens vier Wochen mit ſeiner 
Wunde am Bein zubringen müſſen.“ 

„Er verdiente, ein Franzoſe zu ſein! Es war vor— 


trefflich, daß Sie und er uns zu Hülfe kamen gerade im 
rechten Augenblick. Wir hätten die Felſenſpalte, in die 
wir ſie gelockt, wohl halten können, obſchon wir ſchweren 
Verluſt gehabt, aber die Berſaglieri find keine zu verachten» 
den Gegner, und Sie ſelbſt haben es empfunden, als Sie 
ihnen den Rückweg ſperrten.“ 

Der Soldat deutete auf den linken Arm ſeines Ofſi— 
ziers, den dieſer unter dem Mantel in einer Binde trug. 

„Bah — ein Bajonnetſtoß, der mich ſtreifte. Tonel— 
letto ſtieß dem Burſchen dafür ſein Meſſer durch die Kehle. 
Deſto leichter wurden mir mit dem Trupp fertig, der zu 
ihrer Unterſtützung herankam.“ 

„Mag ſein, Kapitain! ich bedauere nur das Schickſal 
der Armen, die in ihre Hände fielen.“ 

„Sie ſollen ihnen kein Haar krümmen, oder bei meiner 
Ehre — — wie viel ſind es ihrer?“ 

„Vier Leute Tonelleto's, doch glaube ich, daß zwei 
von ihnen tödtlich getroffen waren. Aber von den Anderen 
wiſſen wir, daß ſie nur leicht verwundet waren, am Fuß, 
wie Sie, Capitain, was ſie hinderte, uns ſo raſch zu folgen. 
Der ſchlimmſte Verluſt iſt unſer braver Sergeant!“ 

„Villemain! Wie zum Teufel kam es eigentlich, daß 
er, der ſonſt ſo umſichtig und tapfer, in die Hände der 
Piemonteſen fiel? War er verwundet?“ | 

„Nicht die Haut ift ihm geritzt, Kapitain, fo viel ich 
weiß, wenn die Bayonnette und Säbel der Halunken nicht 
etwa nachher einige Löcher darein gemacht haben. Er 
kommandirte uns mit der größten Kaltblütigkeit und hatte 
den Offizier, den er ſo ſchlau am Wagen der Capitana 
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fing, bereits durch die Felſenſpalte tragen laſſen und unſern 
Rückzug geordnet, als er am Rande der Steine ausglitt 
und wie ein Sack hinunter rollte gerade mitten unter ſie 
hinein!“ 

„Wir hörten ihr Geſchrei. Aber die Irländerin — 
wie verhielt ſie ſich während des Gefechts?“ 

„Sie wollte durchaus nicht von unſerer Seite weichen, 
obſchon Villemain darauf beſtand, ſie ſolle bei den Ge— 
fangenen bleiben. Als er ſelbſt dazu wurde, wollte ſie 
mit Gewalt uns zu einem Angriff bewegen, ihn wieder 
zu holen. Ich glaube, ſie hätte ſich allein zwiſchen ihre 
Büchſen gewagt, wenn ich ſie nicht mit Gewalt zurückge— 
holt hätte. Aber es ging nicht, es wäre Wahnſinn ge— 
weſen, denn ſie waren immer noch ſtärker, als wir, und 
ich mußte der Vernunft Gehör geben, als ich an die 
Stelle des Sergeanten trat.“ 

„Du haſt recht gethan, Tourbillon! Aber wir hätten 
ihn ſicher gerettet, als wir zehn Minuten ſpäter über ſie 
herfielen und ſie zwiſchen die Felſenwände einkeilten, wenn 
ſie nicht die Vorſicht gebraucht, ihn zurück zu ſchicken. Doch 
ſie werden es nicht wagen, unſern Leuten ein Haar zu 
krümmen, da ſie wiſſen, daß wir ſchwere Revange üben 
könnten! Wie viel von den Berſaglieri haben wir!“ 

„Fünf und die beiden Offiziere!“ 

„Sie bürgen mit ihrem Leben für die Sicherheit der 
Unſeren. Aber horch — es ſteigt Jemand den Berg her— 
auf, und da iſt der Anruf unſerer nächſten Wache.“ 

In der That klang es aus einiger Entfernung durch 
den Nebel: „Chi va là?“ 
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Der Angerufene mußte das richtige Paßwort gegeben 
haben, denn er ſetzte ungehindert ſein Heraufſteigen fort, 
und ſtand bald auf dem Plateau, auf welchem die Ruine 
ſich erhob. | 

Der Nebel hatte ſich unterdeß etwas gelichtet, die 
ſteigende Sonne drückte ihn zurück in die Thäler und 
Schluchten, und die Scene auf dem kleinen ebenen Berg— 
vorſprung wurde ſichtbarer. 

Ringsum auf dem Boden lagerten in Mäntel und 
bunte Decken gehüllt wohl an vierzig Männer auf dem 
bloßen Felſen, ihre Büchſen und Waffen neben ſich. Das 
unruhige Stöhnen einzelner, die blutigen Tücher um Kopf 
oder Arm zeigten, daß mehrere von ihnen in dem nächt— 
lichen Gefecht verwundet worden, und drüben unter der 
Wand des Thurms ſtreckten ein Arm — ein Fuß kalt und 
ſteif ſich unter der darüber geworfenen Decke hervor, deren 
Bauſchung verkündete, daß mehr als eine Leiche dort lag. 

Der Anruf der Schildwach hatte viele der Schläfer 
erweckt, ſie ſchüttelten den Nachtfroſt von den Gliedern 
und kamen neugierig herbei. 

Kapitain Chevigné war dem Ankommenden entgegen 
getreten. Es war einer der italieniſchen Briganten, er 
frug nach ſeinem Capitano. 

„Laßt den Verwundeten ruhen“, ſagte der Franzoſe, 
„er ſchläft wahrſcheinlich noch und bedarf der Kräfte. Was 
habt Ihr zu melden?“ 

„Einer der Ziegenhirten war an der erſten Wache, 
Signor, und brachte die Nachricht, daß gegen Morgen, 
etwa um 5 Uhr, eine große Schaar Piemonteſen von Sora 
her in Balzorano eingerückt iſt.“ 
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„Ah — daher die Signale. Du haſt recht gehört, 
Tourbillon. Und wie hoch ſchätzte der Mann ihre Zahl?“ 

„Fünf bis ſechshundert, Signor. Es war eine Com— 
pagnie Berſaglieri dabei und eine Anzahl Carabinieri, 
wohl vierzig Pferde ſtark!“ 

„Diable — das iſt uns zu viel, ſelbſt wenn wir alle 
unſere Leute beiſammen hätten. Wenn ſie ſo ſtark ſind, 
werden ſie nicht anſtehen, uns alsbald einen Beſuch hier 
oben auf den Bergen zu machen, ſobald nur Alles klar iſt!“ 

„Das meinte der Mann auch,“ bemerkte der Brigant 
— „deshalb eben ſollte ich den Capitano warnen.“ 

„Und er muß jetzt gerade verwundet — und unfähig, 
zu helfen ſein!“ 

„Das iſt er nicht, mon Capitain, wenigſtens nicht 
mit ſeinem Rath,“ tönte eine helle Stimme hinter ihm. 
„Signor Tonelletto läßt Sie bitten, zu ihm zu kommen.“ 

„Ah la Capitana — unſere ſchöne Heldin und Prima- 
donna im Intriguenſtück“, ſagte galant der Franzoſe, als 
er ſich umwendend die Irländerin erkannte. „Und bereits 
wieder in vollem Koſtüm! Darf ich fragen, wie Sie nach 
der Affaire von dieſer Nacht geſchlafen?“ Er küßte ihre 
kleine Hand, die ſie ihm freundlich reichte. 

„Mir ſummte die ganze Nacht der Kopf, obſchon es 
doch nicht das erſte Mal war, daß ich die Kugeln ſo nahe 
pfeifen hörte,“ ſagte ſie lächelnd, „und es war mir fort— 
während, als hörte ich noch das Geſchrei der Angreifenden! 
Aber es wird Zeit, daß wir ein Feuer anmachen, um etwas 
Warmes für unſere armen Burſchen zu kochen; denn der 
Morgen war kalt und ihre Wunden konnten in der Dunkel⸗ 
heit nur ſchlecht verbunden werden.“ 


„Und dennoch, Mademoiſelle, werden wir weder zu 
dem Einen noch zu dem Andern Zeit haben“, meinte der 
Franzoſe. „Ich fürchte, wir werden ſofort aufbrechen 
müſſen, wenn wir nicht von überlegener Macht angegriffen 
werden wollen. Sehen Sie zu, was Sie für die arme 
Burſche thun können, indeß ich mit Tonelletto ſpreche!“ 

Er gab noch einige Befehle und ging dann in den 
Thurm. 

Es war in der That die Schweſter des tollen Irländers, 
die „Capitana Maria“, wie ſie der Brigant in Civita nuova 
ausgerufen, welche noch immer bei der verwegenen Schaar 
verweilte, die den Piemonteſen ſchon manchen empfindlichen 
Schlag beigebracht hatte, und die jetzt eifrig bemüht war, 
mit zarter Hand den rauhen blutigen Männern die Wun— 
den zu verbinden, wobei ein alter Bandit, der einige Er— 
fahrung darin hatte, ihr zur Hand ging. 

Wenn man ſie ſo ſah, war es leicht begreiflich, daß 
jeder Einzelne der wilden Bande mit fanatiſcher Verehrung 
an ihr hing. Das Koſtüm, das ſie trug, war mit einer 
gewiſſen Koketterie und ziemlich phantaſtiſch gewählt, paßte 
aber ganz zu der abenteuerlichen Stellung, die ſie ein— 
nahm. Ein blauer faltenreicher Rock ſiel bis über die 
Hälfte der wohlgeformten Wade. Hohe rothe Gamaſchen 
umſchloſſen das Bein vom derben Gebirgsſchuh aufwärts, 
und eine weiße Schärpe, die bourboniſche Farbe, ſchlang 
ſich in leichtem Knoten um die volle Hüfte, während die 
ſchöne Büſte des jungen Mädchens durch die ſchwarze ſpa⸗ 
niſche Jacke mit den zahlloſen Silberknöpfen vortheilhaft 
gehoben wurde. Einer jener kurzen Mäntel von weißem 
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Ziegenhaar hing von einer Schnur gehalten über ihrer 
Schulter; die dicken in Schlingen aufgenommenen blonden 
Zöpfe deckte ein ſpitzer grauer Filzhut mit rother Feder. 
Als Waffen trug die junge Capitana in dem rothen Sei— 
dengürtel einen zierlichen Revolver und ein mailänder 
Stilet mit Griff von Ebenholz und Silberbeſchlag. Den 
leichten kurzen Karabiner, den ſie führte, hatte ſie eben 
bei ihrer Samariter-Beſchäftigung an einen Stein gelehnt. 

Man hätte glauben können, die zierliche Figur einer 
erſten Ballerina der großen Oper von Paris oder Berlin 
zu ſehen, indem man die junge Irländerin im Kreiſe die— 
ſer wilden abenteuerlichen Geſtalten erblickte, und dennoch 
war es keine Roman⸗, keine Balletfigur, ſondern ein von 
aufopferndem Heroismus beſeeltes weibliches Weſen, das 
ſeit Wochen willig die mühſeligſten Anſtrengungen ge— 
tragen und durch ihren ewig heitern Muth, die Friſche 
und Zierlichkeit ihres doch wieder ächt jungfräulichen We— 
ſens ſelbſt die roheſten Männer bezaubert und zu ener— 
giſchen Anſtrengungen und Thaten ermuntert hatte. 

Während die Capitana mit herzlichen Tröſtungen die 
Verwundeten verbinden half und mehrere der Briganten 
mit Anfertigung von zwei oder drei improviſirten Trag⸗ 
bahren beſchäftigt blieben, war der franzöſiſche Kapitain 
in das Innere des halb verfallenen Thurms getreten und 
hatte ſich einem Lager von Zweigen und Moos genähert, 
auf dem der Banditenhäuptling lag. 

„Buon giorno, Capitano,“ ſagte der Franzoſe, dem 
Verwundeten die Hand reichend. „Es iſt ein Unglück, daß 
die Kugel des ſchuftigen Piemonteſen Euch treffen mußte, 
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aber da die Knochen unverletzt find, hoffe ich Euch bald 
wieder an unſerer Spitze zu ſehen. Jedenfalls iſt das 
Unglück leichter zu ertragen, als ein hanfenes Halsband 
oder ſechs Kugeln, was ſicher Euer Schickſal geweſen wäre, 
wenn man Euch nach Sora gebracht hätte.“ 

Der Bandit drückte kräftig die Hand des Offiziers. 
„Das weiß ich Kapitain, und deshalb nochmals meinen 
beſten Dank. Bei der heiligen Jungfrau, ich will Ihnen 
und Allen, die mitgeholfen, dieſen Dienſt nie vergeſſen. 
Aber ich hörte, daß Botſchaft von unſeren Poſten gekom— 
men iſt?“ 

Kapitain Chevigné theilte ihm den Bericht des Man⸗ 
nes mit. | 

„Cospetto, Signor, dann müſſen wir aufbrechen fo 
raſch als möglich. Dieſe Stellung iſt nicht eine halbe 
Stunde haltbar gegen einen ernſtlichen Angriff.“ 

„Aber wohin ſoll unſer Rückzug gehn?“ 

Der Verwundete ſann einen Augenblick nach, dann 
richtete er feſt ſeinen Blick auf den Franzoſen. 

„Haben Sie je von dem Kloſter der Verdammten ge— 
hört, Signor Capitano?“ 

Der Franzoſe ſah ihn befremdet an. „Nicht, daß ich 
es wüßte! Das Kloſter der Verdammten? Wahrhaftig, ein 
ſeltſamer Namen!“ 

„Seltſam oder 1 — und ich ſage Ihnen, Kapi— 
tain, daß ſchon der bloße Name genügt, um die Farbe 
manches wackern Mannes erbleichen zu laſſen, — wir müſſen 
dahin, — aus zwei Gründen!“ 

„Und die e 
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„Der erſte wird Ihnen als Soldat genügen: weil es 
eine uneinnehmbare, vollſtändig ſichere Poſition iſt, wo 
ſchwerlich die Spürhunde der Piemonteſen uns finden 
werden; der andere — — 

„Nun — und der andere?“ 

„Weil ich dahin muß — oder vielmehr Sie bitten 
muß, mir eine wichtige Botſchaft abzunehmen!“ 

„Ich verſtehe das Alles nicht recht, Capitano, und 
muß Sie erſuchen, mir einige nähere Mittheilungen zu 
machen!“ 

„Das ſoll geſchehen, Signor. Haben Sie die Güte, 
den Mann dort am Eingang hinauszuſchicken, und nachzu— 
ſehen, ob wir hier auch ganz allein ſind. Denn was ich 
Ihnen vertrauen will, darf kein anderes menſchliches Ohr 
hören!“ | 

Kapitain Chevigné ſchickte den Poſten am Eingang 
des Thurms hinaus mit dem Auftrag, Niemand eintreten 
zu laſſen, weil er in wichtiger Berathung mit dem Capi⸗ 
tano begriffen ſei. Dann ſah er ſich überall um in dem 
wüſten, leeren Raum, und kehrte zu dem Lager des Ver— 
wundeten zurück. | 

„Ihr könnt ungeſcheut ſprechen, Capitano — wir find 
unbelauſcht!“ 

„Dann Signor, geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß 
nie und unter keiner Bedingung über Ihre Lippen Tom- 
men wird, was ich Ihnen jetzt nothgedrungen, — da ich 
nicht ſelbſt die Pflicht üben kann — zu ſagen habe. Ich 
weiß, daß die Franzoſen das Ehrenwort höher achten, als 
einen Schwur!“ 
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„Mein Ehrenwort dann, wie Ihr es verlangt!“ 

„Bene! Sie waren in Rom?“ 

„Ehe ich zur Armee ging — etwa vierzehn Tage lang.“ 

und Sie glauben, die Einrichtung der päpſtlichen 
Regierung zu kennen?“ 

„Wie Jedermann. Sie iſt herzlich ſchlecht, aber was 
iſt gegen das Pfaffenthum zu machen? Das Kardinale- 
Kollegium entſcheidet leider die Dinge, ob es etwas von 
der Sache verſteht oder nicht! General Lamoricière hat 
leider Proben genug davon erlebt.“ 

„Das Kollegium der Kardinäle! — Hm! — Haben Sie 
nie von dem Consiglio di Tri gehört?“ 

„Von dem Rath der Drei? Was meinen Sie damit?“ 

„Ich habe mir erzählen laſſen, daß in alter Zeit in der 
Republik Venedig außer dem großen Rath der Nobili ein 
Rath der Zehn zur Beſorgung der Senatsgeſchäfte beſtand!“ 

„So iſt es!“ 

„Und daß über dieſem Rath wieder ein geheimer Aus- 
ſchuß von drei Männern ſtand, die in letzter Inſtanz den 
Staat regierten, und deren Beſchlüſſen ſelbſt der Doge mit 
ſeiner gehörnten Mütze ſich fügen mußte?“ 

„Das war allerdings die geheime Verfaſſung der einſt 
ſo mächtigen Republik.“ 

„Nun wohl! Was ſich in Venetia bewährte, warum 
ſollte es nicht auch noch anderswo exiſtiren?“ 

„Ihr wollt damit ſagen ....“ 

„Ich will damit ſagen, daß Rom eben ſo gut ſeinen 
Rath der Drei hat, wie ihn Venedig hatte!“ 

„Aber das iſt eine merkwürdige Behauptung, Capitano, 
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die Ihr da aufſtellt. Wie wollt Ihr das wiſſen? Der heilige 
Vater iſt der entſcheidende Souverain des Kirchenſtaates!“ 

„Des Kirchenſtaates — das mag ſein! Aber nicht der 
Chriſtenheit! Es iſt das letzte Gericht über alle Perſonen, 
Männer und Frauen, die der Kirche angehören.“ 

„Und womit wollt Ihr die Exiſtenz dieſes geheimniß⸗ 
vollen Raths beweiſen?“ 

„Weil ich vor ihm geſtanden und einen Befehl erhal⸗ 
ten habe!“ 

„Aber aus welchen Perſonen beſteht dieſe geheime 
Inſtanz im Staat? Wißt Ihr das, und iſt es Euch geftat- 
tet, darüber zu ſprechen?“ 

„Warum nicht, Signor Capitano? Was ich weiß, 
weiß ich nicht von Jenen. Und Sie haben Ihr Ehrenwort 
gegeben, ich nehme alſo keinen Anſtand, Ihnen zu ver— 
trauen.“ 

„Bitte — ſprecht!“ 

„Das Consiglio di Tri beſteht, wie es heißt, ſeit dem 
Regiment der Borgia, und wurde damals zum Beſten der 
Chriſtenheit in einem geheimen Rath der frömmſten Kirchen: 
fürſten feſtgeſetzt.“ 

„Und wer ſind die Drei?“ 

„Es beſteht, wie man im Geheimen flüſtert, denn 
Wenige wiſſen darum und Niemand wagt öffentlich davon 
zu ſprechen, aus dem jedesmaligen Kardinal-Staatsſecre— 
tair —“ 

„Alſo gegenwärtig Eurem leiblichen Vetter?“ 

„Aus dem Kardinal Antonelli, meinem leiblichen 
Vetter, aus dem General des Jeſuiten⸗Ordens und . 
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„Und der Dritte?“ 

„Aus einem Geiſtlichen von niederem Rang, den 
Niemand kennt, ſelbſt der heilige Vater und ſeine Kol— 
legen nicht.“ 

„Das iſt ſeltſam!“ 

„Mag es ſein, aber es iſt ſo!“ 

„Und vor dieſem Tribunal oder Concilium habt Ihr 
geſtanden?“ 

„Vor zwei Tagen, als ich aus Gaösta zurückkam!“ 

„Iſt es erlaubt, danach zu fragen, was dieſe geheim— 
nißvolle Regierung, deren Macht, wie Ihr mir ſagt, über 
die Perſonen größer iſt, als die des heiligen Vaters ſelber 
— was mir allerdings manches Räthſelhafte und manche 
Inconvenienz erklären würde, — was alſo dieſer päpſtliche 
Rath der Drei von Euch gewollt hat?“ 

„Das eben iſt, Signor, was ich mit Ihnen beſprechen 
möchte. Dieſe Wunde am Bein verhindert mich, den er— 
theilten Auftrag ſofort ſelbſt auszuführen. Ich mag keinem 
meiner Leute das Vertrauen ſchenken, — fie find zu aber: 
gläubiſch und unbedacht, und deshalb wende ich mich an 
Sie!“ 

„Aber der Auftrag? und wie ſoll dieſer in Verbin⸗ 
dung ſtehen mit dem Kloſter, deſſen unheimlichen Namen 
Ihr vorhin genannt habt?“ 

„Es iſt dennoch ſo. Zunächſt Signor, muß ich Ihnen 
von jenem Kloſter ſprechen.“ 

„Ich höre!“ 

„Es giebt deren zwei — eines, wie ich mir habe 
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lagen laſſen, für die Frauen, ein anderes für die Männer. 
Sie gehören dem ſtrengſten Orden an!“ | 

„Den Trappiſten?“ 

„Ich weiß es nicht, Signore. Alles was ich Ihnen 
ſagen kann iſt, daß ſchwere Bußen dort geübt werden 
müſſen, denn“ — er ſenkte noch mehr die Stimme und 
ſprach mit einem gewiſſen Schauder — „ich ſelbſt hörte, 
als ich in der Nähe jenes Kloſters lauſchte, als käme es 
aus den Tiefen der Erde, ein Wimmern und Stöhnen, 
das mir das Mark in den Knochen gefrieren machte und 
mich eilig von dannen trieb. Jeder meiner Leute wird 
lieber in die Büchſenmündungen der Berſaglieri ſehen, als 
ſich in die Nähe jenes verrufenen Ortes wagen.“ 

Es wird viel Aberglauben und Uebertreibung dabei 
ſein. Wie Ihr vorhin ſagtet, ſoll dennoch es Marſch 
dahin gehen.“ 

„Wir werden am Fuße der Felſen, eine halbe Stunde 
von dem Ort entfernt, einen ſo ſicheren Lagerplatz finden, 
wie wir ihn nur wünſchen 3 

„Und ich ſoll eine Botſchaft in das Kloſter bringen?“ 

„Nicht in das Kloſter ſelbſt, Signore, aber dem 
Klausner, der auf dem Felſen wohnt. Er iſt der Beichtiger 
des Kloſters und hat große Macht, ſelbſt über die Mutter 
Aebtiſſin. Er ſteht im Ruf eines Heiligen.“ 

„Alſo iſt es das Kloſter der Nonnen?“ 

„Ja, Signore!“ 

„Nun, wenn ſie jung und hübſch ſind, ſoll mir der 
Auftrag willkommen ſein!“ 

„Sprechen Sie nicht ſo frevelnd, Kapitain. Wir im 


= IL. 


Römischen haben wahrlich gelernt, keine Kopfhänger zu 
ſein und on die Sen gründlich, und 
dennoch. 

„Dennoch?“ 

„Dennoch Signore, giebt es eine Macht der Kirche, 
die über dem ſündigen Treiben ſteht und gleich der Hand 
Gottes richtet und ſtraft. Die Sünden der Menſchen ſelbſt 
dienen ihren ewigen Zwecken!“ 

„Das iſt eine furchtbare Lehre, und wenn ich nicht 
wüßte, daß Ihr der muntere, wackere Capitano Tonelletto 
wäret, würde ich glauben, ich ſpräche mit einem Jünger 
des heiligen Loyola. Aber da ich einmal Soldat des hei— 
ligen Stuhls bin, werde ich mich nicht weigern, Euren 
Auftrag auszuführen — verſteht ſich auf meine Weiſe, 
denn mich ſchrecken die Geheimniſſe eines Kloſters nicht. 
Aber wir werden noch Zeit haben, davon zu ſprechen! 
Was denkt Ihr, das wir mit den Gefangenen machen?“ 

„Sie müſſen uns begleiten. Wie ich höre, ſind einige 
der Unſeren in die Hände der Piemonteſen gefallen?“ 

„Leider! Vier von Euren Leuten fehlen — man hat 
ſie verwundet oder gefangen in den Händen des Feindes 
laſſen müſſen. Ueberdies hat mein wackerer Sergeant 
Villemain, der fo vortrefflich den ſteifen engliſchen Bedien— 
ten bei Eurer Rettung ſpielte, das gleiche Schickſal gehabt. 
Ich hoffe jedoch, ſie ſind am Leben und ſicher, und wir 
werden ſie auslöſen können gegen die Gefangenen in unſe⸗ 
ren Händen!“ 

„Ich fürchte, Sie täuſchen ſich, Kapitain — und 
ſollten dieſe Piemonteſen bereits beſſer kennen gelernt haben. 
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In dieſem Guerillakrieg wird auf beiden Seiten wenig 
Pardon gegeben werden, und es ſollte mich wundern, wenn 
die armen Burſche nicht bereits ein Loth Blei im Gehirn 
oder einen Strick um den Hals hätten!“ 

„Diantre — das wäre entſetzlich! Aber bei meiner 
Ehre — ſie ſollten es büßen!“ 

„Wir haben die Erwiderung in der Hand,“ ſagte der 
Bandit mit finſterm Lächeln. „Aber hören Sie Kapitain, 
was iſt das für ein Geſchrei?“ 

In der That ließ ſich draußen auf dem Platz das 
Klagegeſchrei einer weiblichen Stimme hören. 

„Ich werde zuſehen, Kapitano und zugleich die nöthi— 
gen Befehle wegen des Aufbruchs geben. Ich habe eine 
Tragbahre fertigen laſſen, um Euch bequemer fortzubringen!“ 

„Tauſend Dank, Signor, für Ihre Sorge.“ 

Der Kapitain trat aus dem Thurm und fand auf dem 
Vorplatz deſſelben Alles in lebhafter Bewegung. Die 
Männer hatten ſich zum Theil um ein junges Weib in 
der Tracht der Bergbewohner geſammelt, die weinend und 
händeringend mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit einer Nea— 
politanerin etwas erzählte, während andere, die Hand am 
Dolch oder mit dem Schloß ihrer Büchſen ſpielend, Blicke 
voll Haß und Drohung nach der Seite hin warfen, wo in 
einem Kellergewölbe des Thurms die piemonteſchen Gefange— 
nen von zwei Soldaten bewacht wurden. 

Die junge Irländerin kam bleich und anf's Höchſte er⸗ 
regt dem Franzoſen entgegen. 

„Um der heiligen Jungfrau willen Kapitain, helfen 
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Sie — retten Sie! Es wäre entſetzlich, wenn man fie 
mit kaltem Blute ermordete!“ | 

„Was iſt geſchehen, Signora? was bedeutet dies Ge— 
ſchrei?“ 

„Vendetta! vendetta! Tod den verfluchten Ketzern! 
Rache für unſere Brüder!“ 

Der Kreis um die fremde Frau öffnete ſich plötzlich — 
die Büchſen, die Meſſer ſchwingend ſtürzte der größere 
Theil der Schaar nach der Seite des improviſirten Ge— 
fängniſſes. | 

Die Miß ſtreckte flehend die Hände nach dem Kapitain. 
„Barmherziger Gott — ſie ermorden ſie!“ 

„Halt! — Zurück ſag' ich!“ 

Kapitain Chevigné war vor die beiden Schildwachen 
geſprungen. „Den Erſten, der den Poſten anzurühren 
wagt, ſchießt über den Haufen! — Jetzt — was bedeutet 
das? was wollt Ihr?“ 

„Die Ketzer! die Piemonteſen!“ heulte es aus der 
Menge. 

„Ihr werdet ſie zeitig genug hier haben, wenn Ihr 
nicht Vernunft annehmt. Gebt Antwort, denn die Augen- 
blicke ſind koſtbar. Was bedeutet der Lärmen?“ 

Die Frau oder das Mädchen brach ſich Bahn durch 
den Haufen — ſie warf ſich auf die Knie — ihre Augen 
flammten, das lange Haar flog wirr im Winde. 

„Gebt fie heraus“, ſchrie fie — „ich will Rache für 
ihn, den ſie gemordet haben, die Unmenſchen!“ 

„Von wem ſprichſt Du, Mädchen?“ 


„Von wem anders als von Tommaſo, meinem Bräu— 
tigam!“ 

„Tommaſo? — unter den Leuten des Kapitano To— 
nelletto iſt ein Tommaſo — aber ich ſehe ihn nicht!“ 

„Er war unter Denen, die dieſe Nacht von den 
Piemonteſen gefangen wurden!“ meinte finſter ein alter 
Brigant. 

Der Kapitain begann zu begreifen. „Und Tommaſo 
iſt getödtet worden?“ 

Das Mädchen ſprang empor, faßte ſeine Hand und 
riß ihn an den Rand der Felſen. „Sehen Sie dort unten, 
Excellenza?“ 

„Was meinſt Du?“ 

„Sie ſehen die Häuſer von Balzorano. Können Sie 
die Oſterie ſehen, an der Sie geſtern Abend den Kapitano 
befreiten?“ 

Die Strahlen der höher geſtiegenen Sonne hatten 
jetzt vollſtändig die Morgennebel bewältigt, der ſcharfe 
Wind, der das breite Thal heraufſtrich, ſie vertrieben. Man 
konnte deutlich in der Tiefe die erſten Häuſer des Fleckens 
ſehen. 

Der franzöſiſche Offizier wandte die Blicke nach der 
Stelle, wo der kleinen Kapelle gegenüber das Wirthshaus 
ſtehen mußte. Er hob die Hand über die Augen — Nichts 
— ein leichter Rauch kräuſelte ſich von der Stelle empor. 

„Hölle und Teufel! was iſt das?“ 

„Trümmer, Signore, rauchende Trümmer — das iſt 
Alles, was von der Stätte übrig geblieben iſt, wo geſtern 
noch glückliche Menſchen wohnten!“ 
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„Die Mordbrenner! wer hat das gethan?“ 

„Wer anders, als die verfluchten Ketzer, die den hei⸗ 
ligen Vater von dem Thron San Pietro's ſtürzen wollen. 
Sie haben das Haus meiner Schweſter geplündert dieſen 
Morgen und es angezündet, weil ſie behaupten, wir hätten 
den Briganten geholfen, ihre Leute zu überfallen. Aber 
Schlimmeres — Entſetzlicheres — ſehen Sie dort, Signor 
— die Kapelle der Madonna?“ 

Kapitain Chevigné hatte feinen Feldſtecher aus der 
Taſche gezogen und ihn auf jenen Ort gerichtet. Trotz der 
bedeutenden Entfernung konnte er deutlich die rauchenden 
Schutthaufen der Oſterie erkennen, um die ſich Menſchen 
bewegten. 

„Die Kapelle ſteht noch — ſie haben wenigſtens Scheu 
vor dem Heiligthum gehabt.“ 

Das Mädchen, die Schweſter der armen Oſteſſa, lachte 
grell auf. „Das Heiligthum, Signore! an den Eiſenſtäben 
ſeiner Fenſter hängen zwei Leichname — heilige Madonna, 
hatteſt Du keine rächenden Blitze, daß Du den Frevel 
duldeteſt? Es iſt Tommaſo, mein Geliebter, Tommaſo, mein 
Alles, den ſie gemordet!“ 

Sie ſank in Verzweiflung nieder und raufte ihr Haar, 
während glühende Thränenſtröme über ihre braunen Wan— 
gen rannen. | 

Die Männer ftanden ſchweigend auf ihre Büchſen ge— 
ſtützt, ihre finſteren Blicke, die fie ſelbſt auf den tapferen 
Bundesgenoſſen warfen, drohten nichts Gutes. 

Kapitain Chevigns war tief erſchüttert; die Irländerin 
an ſeiner Seite ſchluchzte laut. 
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„So haben ſie es wirklich gewagt, ſich an dem Leben 
der Gefangenen zu vergreifen?“ frug der Offizier endlich. 
„Wer kann mir nähere Auskunft geben, denn dieſe Aermſte 
iſt außer Stande dazu.“ 

Agnola ſchob mit einer raſchen Bewegung der Hand 
die dunklen Flechten aus ihrem Geſicht, das plötzlich eine 
gewaltſam erkämpfte Ruhe, drohender, gefährlicher als vor— 
hin der wahnſinnige Ausbruch ihres Schmerzes annahm. 

„Ich bin gekommen, um zu ſprechen mit Ihnen, 
Signor, und mit Tonelletto. Fragen Sie, ich werde 
antworten!“ 

„Gut denn, armes Kind, ich traue Dir die Kraft zu. 
Wann ſind die Piemonteſen in Balzorano eingerückt?“ 

„Um 5 Uhr dieſen Morgen. Die Flüchtigen haben 
Lärm in Sora gemacht, es war ein General dort, der 
ſofort ein Bataillon abſandte.“ 

„Wer kommandirt den Trupp — haſt Du dies zufällig 
gehört?“ | | 

„Ein hoher Offizier, der Generalmajor Pinelli!“ 

„Pfui Teufel — der Henker von Ascoli! Und was 
geſchah?“ | 

„Der Ort wurde beſetzt — Niemand durfte bei Todes— 
ſtrafe das Haus verlaſſen. Darauf forderten ſie meine 
Schweſter vor, da Giuſeppe, ihr Mann, wie Sie, Signore, 
am Beſten wiſſen werden, — noch immer abweſend iſt, 
und gaben ihr Schuld, bei dem Ueberfall ihrer Truppen 
durch Verrath geholfen zu haben. All unſer Bitten und 
Leugnen half Nichts. Man jagte uns mit den Kindern 
aus dem Hauſe und zündete es allen Ecken an — zur 
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Warnung für Jeden, wie fie fagten, der es mit der Dri- 
gantaggia halten werde!“ 

„Die Mordbrenner — ſich an Weibern und todten 
Dingen zu rächen! Weiter, Donzella!“ 

„Dann, Signore“, — ihr Geſicht färbte ſich noch 
tiefer unter der krampfhaften Anſtrengung, die ſie machte, 


ruhig zu bleiben — „dann brachte man die Gefangenen, 
die ſie bei dem Gefecht der Nacht gemacht hatten. Es 
waren ihrer vier — der fünfte war unterwegs verſchieden, 


der vierte fo ſchwer verwundet, daß ſie ihn auf den Ge— 
wehren herbei trugen.“ 

Es herrſchte eine tiefe Stille im Kreiſe bei der Er— 
zählung des unglücklichen Mädchens. 

„Dann ſah ich,“ fuhr ſie fort — „wie unter ihnen, 
gebunden, daß die Riemen in das Fleiſch feiner Gelenke 
einſchnitten, Tommaſo, mein Geliebter, ſtand. Ich wollte 
zu ihm, aber man ſtieß mich zurück. Irgend einer der 
Schurken bezeugte, ich hätte mit dem Capitano in der 
Kapelle geſprochen und ihm Nahrung gebracht. Das ge— 
nügte, um gerade ihn zu verurtheilen. Ich hörte, wie der 
Wütherich, der Tyrann, das Urtheil ſprach. Zwei von ihnen 
ſollten zur Stelle hängen als Beiſpiel, und wenn der Of— 
fizier, den Ihr gefangen haben ſollt, nicht ſofort ausge— 
liefert wird, ſollen — noch eh' die Sonne wieder aufgeht, 
die beiden Andern ſterben!“ 

„Villemain, mein braver Sergeant!“ 

„Was kümmert mich Villemain oder ſonſt ein Mann 
der Welt! Ich hörte die ſchrecklichen Worte, ich ſah, wie 
ſie ihn fortführten und ihm den Strick um den Hals leg— 
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ten. Vergeblich wand ich mich zu den Füßen des Ketzers, 
ich flehte ihn an bei den Leiden der heiligen Jungfrau, bei 
Allem, was mir die Verzweiflung eingab! — Vergebens! 
— Dieſe Hände“ — ſie hob die noch mit Blut befleckten 
in die Höhe, — „dieſe Hände zerriſſen ſeine Sporen, als 
ich des Generals Füße, um Gnade wimmernd, umklammerte.“ 
Als ich wieder mich aufrichten konnte, war das Entſetzliche 
geſchehen!“ 

Sie verhüllte ſchluchzend das Geſicht. 

Die Stirn des Kapitains hatte ſich finſter zuſammen 
gezogen. Erſt nach einer langen Pauſe that er die Frage: 
„Wer war der Zweite, den ſie ermordet?“ 

„Ich weiß ſeinen Namen nicht — er war verwundet 
— ein Mann aus dem Gebirge!“ 

„Und die beiden Letzten?“ 

„Der wilde Offizier ſchwor, daß der Eine ihm den Weg 
zu Eurem Lager zeigen oder ſterben ſolle, wie ein Hund. 
Den Andern, einen Franceſe, wollen ſie nach Sora bringen, 
um ihn dort zu richten! — Ha, Signore — man wagt 
nur, uns Italiener zu morden! Wo iſt der Kapitano? ich 
will zu ihm! Er wird ein Herz haben für mich, er wird 
Tommaſo zu rächen wiſſen!“ 

„Vendetta! vendetta!“ klang es in dem Haufen. 
„Blut für Blut!“ 

Der Kapitain fühlte, daß er in Gefahr war, dieſen 
wilden Charakteren gegenüber ſein Anſehn zu verlieren, den 
Ruf der Unparteilichkeit, wenn er noch einen Augenblick 
zögerte. 

„Tourbillon!“ 
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„Hier, mein Kapitain!“ 

„Drei Mann von den Unſeren!“ Der Befehl wurde 
franzöſiſch gegeben. „Holt die Gefangenen! Laßt Keinen 
ſie anrühren!“ 

Der ehemalige Voltigeur ſtrich ſich den rothen Bart. 
„Sapristi! — ich wollte es Keinem rathen!“ Er machte 
Kehrt. 

„Wo iſt die Trage für den Kapitano?“ 

„Hier!“ 

„Dann hinein zu ihm, hebt ihn ſorgfältig auf und 
bringt ihn hierher. Führt das Thier der Signora herbei 
und macht Alles fertig zum Aufbruch.“ 

„Und das Blut Tommaſo's?“ ſchrie das Mädchen. 
„Soll es ungerächt bleiben? Seid Ihr Maͤnner? ſeid Ihr 
Neapolitaner?“ 

Die Hand von mehr als Einem lag am Griff des 
Dolches, am Kolben der Piſtole. 

„Still, Weib! — Hier kommt der Kapitano Tonel- 
letto!“ — Zwei der Briganten trugen auf der Bahre von 
Zweigen und Stangen den Banditenhäuptling in den 
Kreis. Die Schweſter der Wirthsfrau warf ſich neben 
ihn nieder und ſchrie mit flammenden Worten nach Rache 
zu ihm — die Italiener unter der Schaar drängten ſich 
um ihn her und ſtießen wilde Drohungen aus. 

In dieſem Augenblick klang der militairiſche Schritt 
der ſechs Franzoſen — der vier, welche der Offizier ſo eben 
beordert, und der beiden Wachen. Sie führten in ihrer 
Mitte die fünf Gefangenen herbei. Es waren die beiden 
Offiziere und drei Berſaglieri. Nur der Major war ohne 
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Wunden, obſchon der Zuſtand ſeiner Uniform bewies, daß 
er mit aller Kraft ſich gewehrt, als man ſich ſeiner be— 
meiſtert hatte. | 

Der Lieutenant von Arnim hatte einen leichten Hieb 
über die Stirn, — um den rechten zerriſſenen Aermel der 
Uniform unterhalb der Schulter war ſein blutiges Taſchen— 
tuch geſchlungen. Die drei Berſaglieri waren kräftige, 
kecke Burſchen, der eine faſt noch ein Kind. 

Den Augenblick, daß Aller Aufmerkſamkeit den Ge— 
fangenen zugewendet war, benutzte die Irländerin, ſich an 
den Kapitain zu wenden. 

„Was haben Sie vor, Herr? Sie werden die Unſchul⸗ 
digen nicht ermorden laſſen!“ 

Der Franzoſe zuckte die Achſeln. „Es iſt ein ſchlim— 
mer Krieg, Mademoiſelle, wo die Vergeltung ihr Recht 
fordert! Machen Sie ſich gefaßt auf das Unvermeidliche!“ 

„Barmherziger Gott — und ich habe ſie in den Tod 
gelockt!“ 

„Die Gefangenen, Kapitain!“ meldete der Voltigeur. 
Es war Alles ſtill geworden in dem Kreiſe. Die kochen— 
den Leidenſchaften wurden mit Gewalt zurückgedrängt. 

Dieſe Pauſe benutzte der piemonteſiſche Offizier, zu 
ſprechen. 

„Sie ſind der Anführer dieſer Räuberbande, Herr?“ 
ſagte er finſter. 

„Ich bin der Kapitain Chevigné im Dienſt der zer— 
ſprengten römiſchen Armee, Signor, und kommandire in 
dieſem Augenblick in Ordre meines Generals dies Frei— 
corps.“ 
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„Wir wollen nicht ſtreiten um den Ausdruck, Herr 
Kapitain,“ ſagte mit leichtem Hohn der Piemonteſe. Genug 
— ich bin durch eine gut geſpielte Komödie, der wie es 
ſcheint, ſelbſt der Theatercoup aus dem Ballet „Die Ban— 
ditenbraut“ nicht fehlen ſoll, in Ihre Hände gefallen, 
während meinen Kameraden hier dies wenigſtens ehren— 
voller im Gefecht geſchehen iſt. Ich bitte Sie, unſer 
Löſegeld ſobald als möglich zu beſtimmen, denn man hat 
uns hier als Kriegsgefangene ſchlecht genug behandelt!“ 

„Nicht ſchlimmer, Signor, als General Cialdini die 
Gefangenen von Caſtelfidardo. Ich wiederhole Ihnen, daß 
Sie in den Händen von Kriegern, nicht von Räubern 
ſind, von einem Löſegeld alſo nicht die Rede ſein kann.“ 

„Dann hoffe ich, daß Sie erlauben werden, unſere 
Auswechſelung zu betreiben. Ich bin der Major Graf Sis— 
mondi vom Stabe des General Menabrea, dies iſt Ober— 
lieutenant von Arnim. Es kann unmöglich Ihre Abſicht 
ſein, uns als Gefangene mit im Gebirge umher zu 
ſchleppen!“ 

„Das wird von General Pinelli abhängen, Signor, der 
jetzt dieſen Herrn,“ er grüßte höflich nach dem jüngeren 
Offizier — „dort unten erſetzt. Zwei von Ihnen werden 
jedenfalls hier zurückbleiben.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Kapitain. Ich denke, 
ich ſpreche mit einem Franzoſen und Offizier!“ 

„Ich habe Ihnen und der Welt noch nie Urſach ge— 
geben, anders von mir zu denken,“ ſagte der Franzoſe ſtolz. 
„Klagen Sie nicht uns an, ſondern Ihren eignen Lands⸗ 


mann, wenn er uns zur Wiedervergeltung zwingt!“ 
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„Wie meinen Sie das?“ 

„Vier unſerer Kameraden ſind in dem Gefecht dieſer 
Nacht in die Hände der Ihren gefallen. Der Offizier, der 
zur Corrigirung der kleinen Niederlage, die wir Ihnen 
beizubringen das Vergnügen hatten, kommandirt iſt, hat 
es für Kriegsrecht befunden, zwei der Gefangenen aufhän— 
gen zu laſſen!“ | 

Der Graf konnte eine Bewegung des Schreckens bei 
dieſer furchtbaren Nachricht nicht bemeiſtern. 

„Signor — Sie wollen doch nicht — —“ 

„Keine Beſorgniß, Herr Major. Ich weiß, was ich 
Soldaten ſchuldig bin. Ich bewillige Ihnen die Kugel 
ſtatt des Stricks!“ 

Ein Triumphgeſchrei voll fanatiſchen Haſſes begleitete 
die Worte; Agnola preßte wie dankend die gefaltenen Hände 
über die Bruſt. | 

„Das iſt gegen alles Völkerrecht — Das iſt Mord 
wehrloſen Gefangenen gegenüber!“ 

„Richten Sie darüber mit Generalmajor Pinelli dort 
unten, der uns das Beiſpiel giebt,“ ſagte der Franzoſe kalt. 
„Ich erinnere mich dabei nicht einmal meiner Landsleute, die 
auf den Wällen von Ancona von den Kugeln des Generals 
Cialdini maſſakrirt wurden, nachdem ſie längſt ſchon die 
weiße Fahne aufgeſteckt hatten!“ 

„Blut um Blut! Leben um Leben! Das iſt das Ge— 
ſetz des Gebirges!“ ſagte die tiefe Stimme Tonelletto's. 
„Ich danke Ihnen, Kapitain, für die Entſcheidung.“ 

„Donner und Doria,“ rief der Preuße, der bis zu 
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dem furchtbaren Ausſpruch des Kapitains nur Augen für 
die ſchöne Erſcheinung der Irländerin gehabt hatte, dem 
höheren Offizier die Unterhandlung überlaſſend, — „ich 
möchte ſchwören, daß dies unſer Gefangener von geſtern 
iſt, gerade wie die sorella Diavolina hier unſere ſchöne 
Miß, um deren Befreiung willen ich in die Patſche fiel. 
Hol' der Henker die Sorge meiner gnädigſten Mutter, daß 
ſie mich Engliſch lernen ließ!“ 

Der um die gefährliche Lage, in der er ſich befand, 
unbekümmerte Humor des Preußen gefiel dem Banditenchef. 

„Sie hätten das dieſe Nacht bereits ſehen können, 
Signor Uffiziale,“ ſagte er, „wenn der Hieb da über die 
Stirn und die Dunkelheit nicht Ihre Augen getrübt hätten. 
La capitana Maria hat Ihren ergebenſten Diener Tonel— 
letto vor dem Schickſal bewahrt, das General Pinelli ſo 
unverſtändig unſeren Kameraden bereitet hat!“ 

„Tonelletto — der berüchtigſte Bandit des Gebirges?“ 
rief der Major. „Eine ſaubere Geſellſchaft für einen frau— 
zöſiſchen Edelmann!“ 

Kapitain Chevigné wollte eine heftige Antwort geben, 
aber der Vetter des Kardinal-Staatsſecretairs legte ihm 
mit einer Bewegung der Hand Stillſchweigen auf. „Das 
iſt meine Sache, Kapitain! He — wo iſt mein Hut?“ 

Einer der Briganten reichte ihm den alten Filz, den 
er in der Kapelle? getragen. 

Der Bandit zog ſeinen Dolch, kehrte das Innere des 
Hutes nach Außen und begann den Filz aufzuſchneiden, der 
wie ſich zeigte, von doppelter Lage war. Er zog daraus 
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zwei Papiere, von denen er das eine, ein gefaltenes 
Blatt, mit einem bedeutſamen Blick auf den franzöſiſchen 
Offizier in ſeinen Bruſtlatz ſchob, das andere offen dem 
Piemonteſen hinreichte. 

„Sehen Sie ſelbſt, Signor — ein Patent Seiner 
allerchriſtlichen Majeſtät, des Königs beider Sicilien, Don 
Franzisco ſecundo, ausgeſtellt vor drei Tagen in Seiner 
Majeſtät Feſtung Gaeta für Luigi Antonelli, genannt 
Tonelletto, als Kapitain einer für den König und die 
Kirche fechtenden Freicompagnie!“ 

Der Piemonteſe zuckte verächtlich die Achſeln, indem 
er ſich bei dem Evviva il Re! Evviva il capitano To- 
nelletto! der Briganten umher auf die Lippen biß. Der 
Oberlieutenant aber war einen Schritt näher zu dem Ver— 
wundeten getreten. „Teufel“, ſagte er — „welche Unvor— 
ſichtigkeit von mir, Sie nicht beſſer unterſuchen zu laſſen. 
Was für einen ſchönen Fang hätte ich da gemacht und 
die Kapitains Epauletten wären mir ſicher geweſen!“ Er 
warf einen anklagenden Blick auf die ſchöne Irländerin. 

„Sie hätten mehr gefunden, als ſie ahnen können! 
Aber tröſten Sie ſich, Signor Uffiziale, es ſind ſchon ſchär— 
fere Augen und beſſere Naſen wie die Ihren an einem alten 
Gebirgsfuchs, wie ich, zu Schanden geworden. Im Ganzen 
thut es mir leid um Sie, denn Sie ſind nicht grauſam 
mit mir verfahren, als Sie das Kommando hatten, und 
thaten im Grunde nur Ihre Pflicht. Hätte General Pinelli 
nicht ſo voreilig gehandelt, ſo ſollten Sie geſehen haben, 
daß wir nicht die blutgierigen Wölfe ſind, die Ihr Pie— 
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monteſen aus uns machen möchtet. Aber ich kann's nicht 
ändern, — der Donzella hier muß ihr Recht werden!“ 

„Rache für Tommaſo! Leben um Leben!“ 

„Sie hören es ſelbſt! Das Mädchen hier brachte mir 
den Schlüſſel und den Dolch in der Milch, die es mir 
möglich machten, bei meiner Befreiung zu helfen. Ich 
darf alſo Ihr gerechtes Verlangen nicht zurückweiſen. 
Machen Sie ſich bereit, wie Männer zu ſterben.“ 

„Das muß ein Soldat in jedem Augenblick ſein. Noch 
eine Frage, Capitano. Wie lange haben wir Friſt, um 
einige kleine Beſtimmungen zu treffen, und was iſt aus 
meinen Leuten in Balzorano geworden?“ 

„Das iſt die Frage eines wackern Offiziers“, ſagte der 
Brigant, ſich zu dem Franzoſen kehrend. „Nun, wenn 
das Ihre letzten Augenblicke beruhigen kann, ſo darf ich 
Ihnen ſagen, daß ſie ſich im Ganzen geſchlagen haben wie 
brave Burſchen. Ihr Kamerad, der freilich anfangs bei 
dem wohlüberlegten Ueberfall des Kapitains dort etwas 
den Kopf verlor und die Stellung in der Oſterie preis 
gab, fiel von meiner Hand, und ich glaube, daß nicht Viele 
unſeren Dolchen und Büchſen entkommen ſind; aber immer— 
hin noch genug, um uns dieſen blutdürſtigen General 
mit ſeinem Regiment alsbald auf den Hals zu hetzen und 
deshalb — ſo leid es mir thut, bei der heiligen Jungfrau 
von Loretto! — deshalb können wir Ihnen nur zehn 
Minuten Friſt bewilligen, denn es iſt die höchſte Zeit, 
daß wir aufbrechen.“ 

„Ich proteſtire gegen dieſen Mord!“ ſagte heftig der 
piemonteſiſche Offizier. 


„Proteſtiren Sie, wo Sie wollen, Signor, aber 
machen Sie ſich fertig zu ſterben! Wo iſt das Thier un— 
ſerer Capitana? Sie braucht nicht Zeuge deſſen zu ſein, 
was hier geſchieht, obſchon Sie geſtern wie ein Mann den 
Kugeln gegenüber geſtanden hat!“ 

Die, von der er ſprach, hatte unterdeß den franzöſiſchen 
Offizier bei Seite gezogen. Sie beſchwor ihn mit Thränen, 
mit den flehendſten Worten, welche die Aufregung ihr auf 
die Lippen legte, die grauſame That zu verhindern. Sie 
ſchwor, daß ſie ewig Gewiſſensbiſſe empfinden, keine Ruhe 
mehr haben würde, wenn man die Männer, die ſie durch 
ihre kleine Komödie in den Hinterhalt gelockt, ſterben 
müßten. Vergebens ſuchte er ſie zu beruhigen und ihr 
klar zu machen, daß in dieſem Kampf das Recht der Wieder— 
vergeltung aufrecht erhalten werden müſſe, und der Hand— 
lungsweiſe der ſardiniſchen Truppen gegenüber, welche ohne 
alle Kriegserklärung, die garibaldiniſchen Freiſchaaren voran, 
in den Kirchenſtaat und Neapel eingefallen wären und das 
Volk auf das Gewaltſamſte tyranniſirten, ſich vollkommen 
vertheidigen laſſe, — daß noch zwei der Ihren in den 
Händen des blutigen Pinelli wären — das erregte Mädchen 
beſchwor ihn, wenigſtens den Verſuch zu machen, die Ge— 
fangenen zu retten. 

Der dumpfe, entfernte Knall einer Büchſe aus dem 
Thal herauf, dem alsbald der Schall einer ſtarken Salve 
folgte, machte all' den Verhandlungen ein Ende. 

„Hören Sie, Kapitain! Die Piemonteſen rücken an! 
Das war die Büchſe unſers Wachpoſten, der auf ſie ſchoß. 
Was geſchehn ſoll, muß ſofort geſchehen!“ 
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Der franzöſiſche Offizier hatte ſich losgemacht von der 
Irländerin und war an den Felſenrand geeilt, wo er mit 
ſeinem Glas das Thal obſervirte. „In der That, eine 
ſtarke Kolonne hat Balzorano verlaſſen und zieht gegen 
das Gebirge — in einer Stunde können ſie hier ſein!“ 

„Ihre Plänkler noch eher. Bindet die Gefangenen, 
Leute! Sie gehören Euch — macht ein kurzes Ende mit 
ihnen!“ 

„Halt!“ donnerte die Stimme des Kapitains. 

Der Brigantenführer hob ſich auf ſeinem Arm empor. 
„Wie Signor, was ſoll das heißen? Sind wir einig oder 
nicht?“ Die dunklen Brauen zogen ſich finſter zuſammen. 

„Wenn ſie denn ſterben müſſen zur Sühne für die 
Unſeren, ſollen ſie wenigſtens nicht ermordet werden, ſon— 
dern dem Recht und Geſetz zum Opfer fallen, das wir 
Alle gelobt uns zu halten, als wir die Freiſchaar bildeten. 
Macht einen Kreis, Leute!“ 

Die früheren Soldaten von Caſtelfidardo waren die 
Erſten, die gehorchten. Die Anderen folgten unwillkürlich 
dem Beiſpiel — der Kreis der Männer ſchloß ſich um die 
beiden Offiziere, die beiden Frauen und die fünf Gefan— 
genen. 

„Jetzt, Leute, ſoll jeder frei ſeine Meinung kund geben. 
Was geſchehen, wißt Ihr. Dieſe Männer ſind im Gefecht 
in unſere Hände gefallen. Zwei der Unſeren in gleicher 
Lage haben ihre Kameraden ohne Barmherzigkeit aufge— 
hängt. Die Mehrzahl der Stimmen ſoll jetzt über ihr 
Schickſal entſcheiden. Wer dafür ſtimmt, daß auch ſie 
ſterben müſſen, der erhebe die Hand!“ 


Es war nicht Einer im Kreiſe, deſſen Hand zurück— 
geblieben wäre. 

„Sie ſehen, daß Sie einſtimmig zum Tode verurtheilt 
ſind — ich ſelbſt muß, ſo ungern es geſchieht, dafür ſtim— 
men. Aber man ſoll nicht ſagen, daß in Gegenwart des 
Kapitain Chevigné eine Ungerechtigkeit geübt worden, die 
zum Morde werden würde. Nach der Ausſage dieſes 
Mädchens ſind zwei der Unſeren von General Pinelli 
hingerichtet worden. Wir wollen nicht ſchlimmer handeln 
als er — zwei Opfer genügen! Die drei Andern folgen 
uns als Gefangene auf dem Rückzug und bürgen mit 
ihrem Leben für das unſerer beiden Kameraden, die noch 
in den Händen jenes Mannes ſind, der zuerſt die Geſetze 
der Menſchlichkeit gebrochen. Sie fallen — wenn jene das 
Leben verlieren!“ | 

Die anweſenden Franzoſen riefen der Entſcheidung 
des Kapitains Beifall; von den Italienern, deren Fanatis— 
mus und Blutdurſt erregt war, wollten zwar mehrere 
widerſprechen, aber ihr eigener Führer winkte ihnen gebie— 
tend Schweigen. | 

„Die Entſcheidung iſt gerecht, Kapitain,“ ſagte der 
Brigant — „ich ſchließe mich ihr an. Sie ſollen looſen, 
wer für die Unſeren büßt. Wer hat Würfel zur Hand?“ 

„Hier, Capitano!“ Zehn Hände fuhren in die Taſchen 
und brachten die „Knochen des Teufels“, wie ſie in der 
Volksſprache heißen, zum Vorſchein. 

Der neue Freiſchaaren-Capitano nahm eines der 
Spiele und hielt die drei Würfel dem piemonteſiſchen 
Major hin. „Ihr Rang giebt Ihnen das Vorrecht, 
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Signor! Unterdeß, da wir keine Zeit zu verlieren haben, 
— ſind die Todten, die Ihr mitgenommen, in das Grab 
gelegt, das ich zu machen befahl? Nicolo — trage Sorge 
dafür!“ Der Aufgerufene entfernte ſich offenbar nur un— 
gern mit zwei oder drei Anderen aus dem Kreiſe, um die 
Leichen von dem Winkel am Gemäuer nach dem Gebüſch 
zu ſchaffen, wo man ihnen am Morgen in dem felsfreien 
Waldboden die letzte Stätte gegraben. 

Tonelletto hielt noch immer dem Major die Würfel 
hin. „Nehmt Signor“, ſagte er ungeduldig. „Es iſt 
nicht zu ändern!“ 

„Ich weigere mich deſſen. Thut was Ihr vor Gott 
und Menſchen verantworten wollt — die Soldaten des 
Königs werden meinen Tod zu rächen wiſſen!“ 

„Nichts da — was dem Einen recht, iſt dem Andern 
billig. Wenn Sie nicht ſelbſt werfen wollen, ſo ſoll es 
dies Mädchen thun, die am meiſten dabei betheiligt iſt!“ 

Agnola ſtürzte ſich auf die Würfel. Sie kniete auf 
den Boden und indem ſie einen Blick voll triumphirenden 
Haſſes auf den Offizier richtete, that ſie haſtig den Wurf. 

Die Würfel rollten auf dem flachen Geſtein weit aus— 
einander — dann gellte eine wilde Verwünſchung aus dem 
Munde des Mädchens. 

„Achtzehn!“ 

„Diavolo, Signor Maggiore! — Sie haben Glück. 
Wenn's nach der Dirne da gegangen, wären Sie ſicher 
nicht durchgeſchlüpft! Nun, Lieutenant — die Reihe iſt 
an Ihnen. Ich wünſche Ihnen daſſelbe Glück.“ 

Der Preuße ſenkte das eine Knie auf den Boden und 
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raffte die Würfel zuſammen. In dieſer Stellung wandte 
er ſich an die Irländerin und bot ihr die Würfel. „Wollen 
Sie mir die Gunſt erweiſen, Milady, daß Ihre Hand mein 
Schickſal beſtimmt?“ 

Sie wandte ſich ſchaudernd ab. 

„Dann muß ich freilich es ſelbſt wagen. Sie wiſſen, 
Graf, bei Borchardt, wenn wir um den Champagner ſpiel— 
ten, oder im Jockey-Club, ehe der ſeelige Hinkeldey uns 
ſprengte, waren Würfel und Karten mir ſelten günſtig!“ 

Er warf ohne hinzuſehen. 

„Nur Sieben!“ murmelte der Brigant nicht ohne 
Theilnahme. „Armer Burſche — ich hätte es ihm lieber 
gegönnt, als dem Andern!“ 

Lieutenant von Arnim war zurückgetreten, — ſein 
Geſicht war etwas blaß, aber kein Zeichen von Furcht oder 
Schwäche ſonſt an ihm bemerkbar. Er zog mit der un— 
verletzten Hand eine Brieftafel aus der Taſche und näherte 
ſich damit der Irländerin, die aus dem Kreiſe um das 
ſchreckliche Spiel geflüchtet war.“ 

„Milady“, ſagte er ernſt aber freundlich, — „um in 
unſeren Rollen zu bleiben, erlaube ich mir, Sie mit die— 
ſem Titel anzuſprechen! — Da Sie mir die ſo eben er— 
betene Gunſt abgeſchlagen, darf ich eine andere, die letzte 
Bitte an Sie thun?“ 

„Wie, Sir — Sie hätten N 

„Ich habe ſo wenige Augen geworfen, daß keine Aus— 
ſicht für mich iſt. Die Verwundung meines Arms erſchwert 
mir einigermaßen das Schreiben und ich möchte gern mei— 
ner Mutter in der fernen Heimath noch einige Worte des 
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Abſchieds ſagen. Wollen Sie mir erlauben, dieſelben in 
dieſe Brieftafel zu ſchreiben und ſie dann in Ihre Hände 
niederzulegen, damit Sie die Güte haben, durch kurze Bei— 
fügung der Umſtände die Nachricht meines Schickſals zu 
vervollſtändigen und fie — ſobald es die Gelegenheit er— 
laubt — an die preußiſche Geſandtſchaft in Rom zur 
Weiterbeförderung zu ſenden?“ 

Die Thränen ſtürzten aus den Augen des jungen 
Mädchens. „Oh Sir, Sie müſſen mir fluchen! ich bin 
ſchuld an Ihrem Tode!“ 

„Nicht doch, Miß Mary — Maria — ſo heißen Sie 
ja wohl, wie die Königin, für die Sie kämpfen! Es iſt 
das Loos eines Soldaten, was mich trifft, und was ein 
ziemlich unnützes Leben endet. In dieſem Augenblick frei 
lich fühle ich, daß ich das Geſchenk Gottes beſſer hätte 
nutzen ſollen. Indeß — ſolche Betrachtungen kommen zu 
ſpät und helfen Nichts. Wollen Sie meine Bitte er— 
füllen?“ 

Sie ſchluchzte hinter den vorgehaltenen Händen. „Alles! 
Alles! o daß ich Ihr Leben mit dem meinen erkaufen 
könnte!“ | 

„Dann erlauben Sie!“ 

Er legte die Brieftafel auf den Sattel ihres Reit» 
thiers, neben dem ſie ſtand, und beſchrieb eines der Blätter. 

„Signor uffiziale! Signore Prussiano!“ 

Die Stimme des Briganten-Hauptmanns klang freu⸗ 
dig erregt. 

„Soll es ſo raſch geſchehen? — nur noch wenige 
Augenblicke, dann bin ich bereit!“ 
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Der Major kam haſtig auf ihn zu. „Das Glück ift 
Ihnen günſtig geweſen, Kamerad“, ſagte er leiſe. „Einer 
der Berſaglieri hat fünf geworfen — der letzte Sieben 
wie Sie! Sie dürfen noch einen Wurf thun. Gott gebe, 
daß er beſſer ausfällt.“ 

Der junge Offizier griff mit der Hand nach der Stirn. 
Das Blut ſtieg ihm heiß vom Herzen hinauf in die Adern 
der Schläfe und einen Moment lang flirrte es ſchwarz vor 
ſeinen Augen und er mußte ſich gewaltſam zuſammen neh— 
men, um nicht zu wanken, als der Graf ihn fortzog. 

„Kommen Sie — man wartet Ihrer!“ 

Jetzt hatte er ſich gefaßt, jetzt war er wieder Herr 
ſeiner ſelbſt, bereit, noch einmal das ſchreckliche Gefühl zu 
überwinden, das aus den Fingerſpitzen erkältend bis in ſein 
Herz gezuckt war, als er vorhin die Würfel ergriff. 

„Coraggio, Signor!“ rief der Brigant — „Sie 
haben noch eine Chance, und das iſt viel, wenn man ſchon 
mit einem Fuß unter der Erde ſtand, wie Sie!“ 

Unwillkürlich hatte dieſe Wendung der ſchrecklichen 
Entſcheidung ſelbſt in den roheſten Mitgliedern der Bande 
ein gewiſſes Intereſſe für den kecken Kommandanten des 
Poſtens von Balzorano erweckt, deſſen Thätigkeit und Um— 
ſicht ihnen doch ſo manchen Schlag verſetzt hatte. Als der 
Oberlieutenant in den Kreis trat, waren alle Augen mit 
Spannung auf ihn gerichtet. 

Er warf einen flüchtigen Blick umher. 

Der Berſaglieri, der einen hohen Wurf gethan und 
ſich ſo vorläufig vor dem Tode gerettet hatte, ſtand zur 
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Seite und ſuchte feinen minder glücklichen Kameraden zu 
tröſten. 

Es war dies ein kräftiger, rothhaariger Burſche, von 
etwa dreißig Jahren, mit dem Kreuz von Solferino de— 
korirt. Er hatte die Hände geballt, die Lippen feſt aufein— 
ander gebiſſen, um die verhaßten Feinde umher nicht die 
Gefühle ſeines Innern ſehen zu laſſen, und blickte ſtarr 
vor ſich hin. 

Die Augen des Offiziers wandten ſich mitleidig von 
ihm ab, — ſie fielen auf den Soldaten, der mit ihm um 
die furchtbare Entſcheidung zu ringen hatte. 

Er war noch ein halbes Kind und zählte höchſtens 
achtzehn Jahre. Er lag auf Händen und Knieen im 
Kreiſe und ſein todtenblaſſes Geſicht war mit dem Ausdruck 
entſetzlicher Angſt erhoben und auf den Offizier gekehrt, der 
in den Kreis trat. Die Zähne klapperten ihm auf und nie— 
der, als wolle er ſprechen, und doch vermochte kein Ton aus 
der von Todesfurcht zuſammengeſchnürten Kehle ſich Bahn 
zu machen. 

Der Offizier — wie ſehr auch ſein eigenes Leben auf 
dem Spiel ſtand, ſah mit aufrichtiger Theilnahme auf das 
Bild der Todesangſt. 

„Faſſung, Kamerad,“ ſagte er, ſich zu ihm beugend 
und ihn auf die Schulter klopfend — „das Glück kann 
Ihnen noch immer wohl wollen!“ 

Die einzige Antwort war ein tiefes Stöhnen. Dann 
zuckte der junge Menſch plötzlich zuſammen, als hätten ihn 
ſchon die Kugeln der Briganten getroffen. Unten aus dem 


zus. OA. 


Thal war wieder der Knall von Schüſſen herauf gedröhnt — 
hörbar näher als die erſten. 

Der Capitano Tonelletto hatte ſich auf ſeiner Bahre 
aufgerichtet: „Vorwärts — es muß zu Ende gehen!“ 

„Der Preuße hatte die Würfel genommen — er bot 
ſie dem jungen Soldaten: „Wollen Sie zuerſt werfen, Ka— 
merad?“ 

„Nein — Nein — Signor! ich kann nicht — werfen 
Sie — oh! ich bin noch jo jung!“ 

Der Ausdruck, mit dem er das flüſterte, war herzzer— 
reißend. 

Lieutenant von Arnim wiegte einige Augenblicke die 
Würfel in der Hand, dann — ohne ſich zu bücken, — ließ 
er ſie auf den Boden fallen. 

„Sieben!“ 

Wer die verhängnißvolle Zahl genannt — ob Einer, 
ob Alle — Niemand wußte es! Es war eine athemloſe 
Stille in dem Kreiſe — Alle ſtanden wie ſtarr vor dem 
ſeltſamen Zufall. Wenn die Piemonteſen in dieſem Augen 
blick einen Angriff gemacht hätten, ſie würden kaum einen 
Widerſtand gefunden haben. 

Der Briganten-Chef murmelte einen Fluch. „Die 
Reihe iſt an Dir, Burſche! Hole der Teufel ſolch' Mißge— 
ſchick!“ Er winkte einen der Männer in ſeine Nähe und 
flüſterte ihm einige Worte in's Ohr. 

Der junge Soldat hatte einen tiefen Athemzug ge— 
than, es fiel ihm wie eine Laſt von der Bruſt, ein rother 
Fleck trat auf ſeine bleichen Wangen, ſein Auge leuchtete 
in ſelbſtſüchtiger Freude auf und glitt wie triumphirend 
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über die wilden Geſichter, von denen er fühlte, daß ſie alle 
ihm dies Glück nicht gegönnt hatten. 

Dann griff er haſtig nach den Würfeln, ſchüttelte ſie 
lange in den beiden hohlen Händen und ließ ſie auf den 
Felſen rollen. 

Die Augen ſchienen ihm aus den Höhlen zu treten, 
wie er ihr Rollen verfolgte — plötzlich fiel er mit einem 
leiſen Seufzer lang hin auf das Geſicht. 

Er hatte einen Paſch geworfen — drei Einer — Drei! 
die verhängnißvolle Todeszahl. 

„Heilige Jungfrau, ich danke Dir für Deine Gnade!“ 
flüſterte eine Stimme. | 

Der Offizier wandte ſich raſch um — fein Geſicht 
war dunkel geröthet. 

Es war die Irländerin, die ihm gefolgt war und 
hinter ihm ſtand. Ihre ſchönen blauen Augen waren 
dankbar zum Himmel gerichtet und doch war ihre Freude 
mit einem andern Leben erkauft. So egoiſtiſch iſt ſelbſt 
das edelſte Herz. 

Die Worte der Capitana ſchienen die allgemeine Er— 
ſtarrung gelöſt zu haben. Aus dem dichten Menſchen— 
knäuel, in den jetzt der Kreis ſich auflöſte, hörte man durch 
die lauten Reden der Männer nur einen wilden Fluch. Es 
war der zum Tode verurtheilte Berſaglieri, der vergebens 
ſich mühte, den Strick zu zerreißen, mit dem man auf den 
Befehl Tonelletto's ſogleich nach der Entſcheidung von 
rückwärts die Arme der beiden dem u Geweihten zu— 
ſammengeſchnürt hatte. 

Kapitain Chevigné, der ſich während der ganzen 
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letzten Scene entfernt gehalten hatte, trat jetzt wieder hinzu. 
Er war zum Aufbruch gerüſtet und hatte ein beſchriebenes 
Blatt Papier in der Hand. Ohne einen Blick auf die 
Drei zu werfen, die wenigſtens für einige Zeit das Leben 
gerettet, wandte er ſich zu den Männern. | 

„Unſere Poſten müſſen ſogleich hier ſein. Habt Ihr 
die nöthigen Befehle ertheilt, Signor Tonelletto?“ 

„Ja, Capitain!“ 

„So laſſet uns aufbrechen. Corporal Tourbillon, 
Ihr ſorgt für die Gefangenen. Sie ſtehen unter meinem 
Schutz. Aber bei'm geringſten Fluchtverſuch ſchießt ſie 
nieder!“ 

Er wandte ſich zu der Irländerin. „Mademoiſelle, 
wenn es Ihnen gefällig iſt!“ 

Sie ließ ſich, ohne ein Wort zu ſagen, in den Sattel 
des Eſels heben, den ſie auf den Hin- und Herzügen der 
Freiſchaar durch das Gebirge zu reiten pflegte. Zwei der 
Briganten hatten die Bahre ergriffen, auf der ihr ver— 
wundeter Anführer lag; der Zug ordnete ſich raſch. Hinter 
dem neuen Capitano des König Franz ritt die Irlän— 
derin. Zwiſchen den ehemals päpſtlichen Soldaten, von 
dem Korporal Tourbillon ſorgfältig überwacht, ſchritten 
die drei Gefangenen. Um ihnen und ſich den Schmerz zu 
erſparen, hatten ſie nur mit einem Wink von den beiden 
Verurtheilten ſcheiden können. 

Der Kapitain Chevigné blieb zurück. Sechs der 
Briganten waren auf den Wink ihres Anführers bei ihm 
geblieben. Sie ſtanden ihre Büchſen im Arm mit finſterm 
Blick um die beiden Gefangenen. 
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„Ihr kennt Eure Ordre“, ſagte der Kapitain. „So⸗ 
bald die beiden Poſten von dem Wege angelangt ſind, 
folgt Ihr uns mit ihnen, nachdem ...“ 

Er ergänzte ſeine Rede durch einen Blick auf die 
Verurtheilten. | 

Die Männer, rauhe, wilde Söhne des Gebirges, ohne 
Barmherzigkeit in den finſtern Geſichtern, begnügten ſich, 
durch ein ſtummes Nicken anzudeuten, daß ſie den Befehl 
verſtanden hatten. 

„Keine unnütze Grauſamkeit! — Drei Kugeln für 
Jeden, dort an der Wand des Thurms. Dies Papier auf 
die Bruſt der Todten, damit ſie es finden!“ 

Er reichte dem Aelteſten das Papier. Auf dem Blatt 
ſtand mit Bleiſtift geſchrieben: 


„Wiedervergeltung für die Hinrichtung zweier Kämpfer 
„des Königthums. 

„Wird den Gefangenen, die ſich in den Händen des 
„General Pinelli befinden, ein Haar gekrümmt, ſo fter- 
„ben die Drei — darunter zwei Offiziere der piemon— 
„teſiſchen Armee — die noch in unſerer Gewalt find. 

„Wer das Kriegsrecht gegen uns nicht achtet, hat 
„keinen Anſpruch auf unſere Nachſicht. Leben um Leben! 


La capitana Maria.“ 


Die junge Irländerin hatte gewiß damals in Civita 
nuova nicht geahnt, als ſie ſich zur Gefährtin der Brigan— 
taggia machte, welche blutigen Thaten ihr Name decken 
ſollte! 

Als der Kapitain das furchtbare Dokument dem 
Manne übergeben hatte, wandte er ſich haſtig, den trau— 
rigen Platz zu verlaſſen. | 


Biarritz. III. 7 
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„Du hier?“ ſagte erſtaunt und mißbilligend, als er 
die Schweſter der Oſteſſa an dem Eingang des Thurms 
erblickte. „Das iſt kein Anblick für Weiber — fort mit 
Dir!“ 

„Ich mußte Tommaſo ſterben ſehen,“ erwiederte die 
Italienerin finſter, — „jetzt will ich ſehen, daß er gerächt 
wird, und dann über die Anderen wachen, daß Keiner der 
Vergeltung entgeht!“ 

Ohne ein Wort gegen ihren ſchrecklichen Entſchluß zu 
verlieren, ohne ſich umzuſehn, Schritt der franzöſiſche Offi— 
zier haſtig über den Platz und ſtieg den engen und ſteilen 
Pfad hinan, welchen die Schaar eingeſchlagen. 

Nach etwa zehn Minuten hatte er ſie eingeholt, trieb 
die Nachzügler zum raſchen Marſch an und ſchritt dann, 
finſter an den gefangenen Offizieren vorübergehend, an die 
Spitze des Zuges, wo er neben der Bahre des verwundeten 
Brigantenführers herging. 

Niemand hatte gewagt, eine Frage an ihn zu richten. 
Die Irländerin ſaß blaß und bei dem geringſten unge— 
wöhnlichen Geräuſch erbebend in ihrem Sattel und wagte 
nicht, rückwärts zu ſchauen. 

Der Weg, den die Brigantenſchaar nahm, ſtieg ſteil 
an dem Berge empor zwiſchen Geſtrüpp und Geſtein und 
war höchſtens für Ziegen oder Holzſucher geeignet. Die 
Enge, zu dem ſich häufig die Felswände zuſammen dräng— 
ten, gab wenigſtens das volle Gefühl der Sicherheit, denn 
wenige entſchloſſene Männer mußten an dieſen Stellen ge- 
nügen, das ganze Regiment des blutigen Generals aufzu— 
halten. Die beiden piemonteſiſchen Offiziere fahen dies 


leicht ein und gaben jede Hoffnung auf, ſich durch den 
Anmarſch ihrer Kameraden befreit zu ſehen. 

Kapitain Chevigné war kaum die Zeit bei der Ko⸗ 
lonne, welche er gebraucht, ſie zu erreichen, als aus der 
Gegend, die ſie verlaſſen, eine Salve von Büchſenſchüſſen 
erdröhnte, der gleich darauf eine zweite folgte. 

Der Zug hielt unwillkürlich ſtill — die rauhen 
Männer bekreuzten ſich — Jeder wußte nur zu gut, was 
der Ton zu bedeuten hatte. 

Marie O'Donnell fühlte einen kalten Schauer ihr 
Inneres durchrieſeln — ſie mußte die Hand an die Lehne 
des Sattels legen, um nicht zu fallen, und haſtig wandte 
ſich — zum erſten Mal — ihr Blick rückwärts und ſuchte 
die Gefangenen, gleich als traue ſie noch immer nicht, daß 
nicht ſie es geweſen, denen jener ſchreckliche Schall gegolten. 
Erſt nach einer Weile und auf den Zuruf des Kapitains 
ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung. 

Als er noch eine Strecke weit die Höhe erklommen, 
wandte er ſich über ein ödes Steinfeld zur Seite hinein 
in einen Fichtenwald und ſtieg, dem Lauf eines kleinen 
Gebirgswaſſers folgend, niederwärts. Hier war es, wo die 
zurückgebliebenen ſechs Briganten den Zug ihrer Kamera: 
den wieder einholten. Mit ihnen kamen zwei Andere, die 
Poſten auf dem Weg vom Thal zur Thurmruine auf dem 
Bergplateau und das Mädchen, das ſich ihnen angeſchloſ— 
ſen. Als ſie an den Gefangenen vorüber ging, warf ſie 
ihnen einen Blick voll dämoniſcher Freude und wildem 
Haß zu und ſchüttelte ein blutiges Tuch. 

7 * 
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Selbſt die rohen Männer wandten ſich ab vor die— 
ſem Ausdruck unverſöhnlichen Grolls. 

Die beiden Schildwachen waren zu den Offizieren 
gegangen, um ihnen Rapport zu erſtatten. Die Piemon⸗ 
teſen waren in der That gegen den Monte Turchio im 
Anrücken geweſen und ſie hatten Schüſſe mit deren Vorhut 
gewechſelt, ehe ſie ſich zurückzogen. 

Von dem blutigen Akt, der das Drama oben am 
Thurm beendet, ſprach Niemand ein Wort — Niemand 
befrug ſie darum. 

Es war hoher Mittag, als die kleine Schaar, nach— 
dem ſie auf der Oſtſeite des Monte Turchio unterhalb 
Gioja das Thal der Sangro paſſirt hatte, der ſich durch 
die ganze wilde Bergkette der abruzzeſiſchen Apenninen 
windet und bei Langlano in das adriatiſche Meer ergießt, 
auf den Abhängen des Monte Folcone Halt machte, um 
ſich zu dem weiteren Marſch zu ſtärken, von deſſen Ziel 
bisher nur zwiſchen den beiden Capitani's die Rede war. 

Obſchon naturgemäß noch immer eine gewiſſe Span— 
nung zwiſchen den drei Gefangenen und ihren Siegern 
obwaltete, die namentlich durch die ſchroffe Haltung des 
Conte aufrecht erhalten wurde, der es nicht vergeſſen konnte, 
ſo ſchlau überliſtet worden zu ſein, — war ſeit der Ge— 
wißheit des Falls der beiden unglücklichen Opfer blutiger 
Wiedervergeltung doch förmlich eine Laſt von Aller Seele 
genommen, und ſelbſt die junge Irländerin ſchaute weniger 
traurig und bedrückt und ſchenkte der rauhen Schönheit 
der Wildniß, durch die ſie zogen, ihre Aufmerkſamkeit. 

Der Preuße war zu dem Brigantenchef gerufen wor— 
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den, der großes Gefallen an ihm zu finden ſchien, und mit 
dem gewiſſen Leichtſinn, der ihm neben manchen trefflichen 
und ächt ſoldatiſchen Eigenſchaften anhaftete, plauderte er, 
die gefährliche Situation vergeſſend, in der er ſich noch 
immer befand, mit jenem und erzählte ihm von ſeiner ent— 
fernten Heimath und wie er dazu gekommen ſei, in frem— 
den Kriegsdienſt zu treten. 

Selbſt der ernſtere franzöſiſche Offizier fand Gefallen 
an dem Weſen des früheren Gardelieutenants, deſſen cheva— 
lereske Paſſionen mehr zu ſeiner eigenen Anſchauung und 
Vergangenheit ſtimmten, als das wenn auch offene und lau— 
nige, doch rauhe und bei den ungezügelten Leidenſchaften dieſer 
Männer nicht zu berechnende Weſen des alten Banditen— 
häuptlings, der manche Erzählung aus ſeinem Leben zum 
Beſten gab. Da Lieutenant von Arnim überdies am Nach— 
mittag vorher von dem Grafen über den Stand der poli— 
tiſchen Angelegenheiten und des Kampfes zwiſchen der In— 
vaſionsarmee und den treu gebliebenen Truppen des König 
Franz unterrichtet worden, konnte er die Nachrichten leicht 
vervollſtändigen, welche der Brigant von ſeinem kecken 
Beſuch der belagerten Feſtung mitgebracht hatte. 

Es iſt hier die Zeit, einen kurzen Rückblick auf die 
weitere Entwickelung der Verhältniſſe und den Sieg der 
Revolution in Italien zu werfen zur Vervollſtändigung 
der bereits bei früheren Gelegenheiten erwähnten Ereigniſſe. 


| Der Leſer wird ſich — wenn nicht aus dem erſten Ka⸗ 
pitel dieſes Buches, ſo doch aus ſeiner Zeitungslekture — erin— 
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nern, daß General Garibaldi nach dem Sieg der Revolu— 
tion in Sizilien am 19. Auguſt unter amerikaniſcher Flagge 
mit 5000 Mann in Melito in Calabrien gelandet war, 
das Fort von Reggio ſich ohne Gegenwehr ergeben und 
am 23 ſten die beiden neapolitaniſchen Brigaden Melendez 
und Briganti feig die Waffen geſtrekt hatten. 

Vergebens hatte der junge König, ſelbſt von ſeinen 
Verwandten verlaſſen, ja verrathen, durch Conceſſionen an 
die liberale Partei die Revolution zu beſchwören verſucht. 
Sein Fall war eine im Cabinet Cavour längſt beſchloſſene 
Sache und die europäiſchen Monarchen ſahen ihr ruhig zu. 
Zu ſpät erkannte er wenigſtens die eine Schlange am eige— 
nen Heerd und wies den Grafen von Aquila, ſeinen Oheim, 
der ſich thöricht das Haupt der Verſchwörung glaubte, wäh— 
rend er nur ihr Werkzeug war, aus Neapel — die ſchlim— 
mere, gefährlichere nährte er an ſeinem Buſen in der Per— 
ſon des Miniſters des Innern, Liborio Romano! 

Die Revolution hat dieſen Namen gefeiert als einen 
antiken Charakter, — ſein eigenes Gewiſſen hat ihn längſt 
verurtheilt und ihn gleich einem Ahasver von dem Schau— 
platz ſeines Verraths gejagt in die Welt. Indem er bei der 
Bildung des Miniſteriums das Portefeuille des Innern 
übernahm, heuchelte er dem jungen Monarchen gegenüber 
die Geſinnungen eines Moderado's und der Treue und An— 
hänglichkeit an den Thron der Bourbonen, während er im 
Stillen ein fanatiſcher Republikaner, einer der innigſt Ver— 
bündeten Garibaldi's war und jene Stellung nur annahm, 
um dieſen von allen Vorgängen zu unterrichten, ihm den 
Weg zu bahnen in das Herz des Landes, den argloſen jun— 
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gen — ohnehin nicht ſehr ſcharfſichtigen — Monarchen zu 
falſchen Schritten zu treiben und ihn ſchließlich zur Flucht 
zu drängen. 

Der Aufſtand am 28. Juni, in welchem die zwölf Po- 
lizei⸗Kommiſſariate von Neapel geſtürmt, die Akten ver⸗ 
brannt und mehre Beamte ermordet wurden, war nicht 
ohne ſeinen Willen ausgebrochen und er wußte ſehr wohl, 
daß nach dieſer Erregung der Leidenſchaften des Volkes 
ſelbſt die Verkündigung der mehr als liberalen Conſtitution 
vom Februar 1848 nur Waſſer auf einen heißen Stein ſein 
konnte. 

Wie eine Feuersbrunſt in einem Magazin von Zünd— 
ſtoffen mit jedem Schritt weiter ſchwillt und wächſt, rollte 
die Lavine der garibaldiſchen Freiſchaaren gegen Neapel 
aus dem Süden heran — freilich nicht ſo gefährlich durch 
ſich ſelbſt, als durch den Verrath und die Feigheit Derer, 
welchen Ehre und Pflicht geboten hatten, ſie zurückzutreiben. 
War doch der größte Theil der niedern Soldaten bereit, 
für ihren König zu fechten, und nur die Infamie, die Er— 
bärmlichkeit der meiſten Offiziere vermied und hinderte den 
Kampf, löſte bei dem Anrücken oft ganz unbedeutender Streit- 
kräfte die Corps auf, übergab das Kriegsmaterial, und 
zwang die Soldaten, um nicht zu verhungern, gleich Rän— 
berbanden plündernd das Land zu durchziehen oder zu den 
Rothhemden überzugehen. 

Damals war es, wo jener furchtbare Akt der Vergeltung 
geübt wurde, den die turiner Zeitungen zu leugnen oder 
zu entſtellen ſuchten: daß, als General Briganti, der ſchimpf— 
lich kapitulirt hatte, in Mileto durch das Lager der ent— 
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laſſenen Truppen ritt, fie unter dem Wuthſchrei: „Tradi- 
tore!“ !) ihn vom Pferde riſſen, mit Füßen traten und 
buchſtäblich in Stücke zerfleiſchten! 

Doch der vereinzelte Racheakt war vergeblich — zu 
tief war das durch allerdings jahrelanges ſchlechtes Regi— 
ment, die Prieſter- und Geldherrſchaft demoraliſirte Volk 
bereits von dem ſpekulativen Verrath umgarnt, der die 
Leidenſchaften der Maſſe zu entflammen, die Beamten, die 
Offiziere der Armee, der Flotte beſtochen hatte. 

Die Börſe von Neapel — jüdiſche Bankiers — hatten 
25 Millionen Franken, garantirt von dem ſardiniſchen 
Miniſterium mit 8 Procent Zinſen und 2 Procent Prämie, 
zu dieſen Zwecken vorgeſchoſſen. Mit dieſen Summen war 
die Flotte der Art beſtochen, daß ſie ſich weigerte, den 
Hafen von Caſtellamare zu verlaſſen und der König ge— 
nöthigt war, um Truppen nach Kalabrien gegen die Lan— 
dung der Freiſchaaren zu ſenden, acht franzöſiſche Handels— 
dampfer zum Transport zu miethen. 

Wer hat — wenn ihn ein glückliches Geſchick nicht 
ſelbſt einmal in jenes irdiſche Paradies geführt, das man 
den Golf von Neapel nennt! — nicht wenigſtens von der 
entzündbaren, ewig gährenden Natur dieſes Volkes gehört, 
wo die geringſte Anregung die Leidenſchaften erhitzt, wo 
Leichtſinn und Gedankenloſigkeit nach einem ewigen Wechſel 
der Eindrücke haſchen, ein Volk mit der Leichtgläubigkeit 
und dem Gemüth eines Kindes, und der Gefährlichkeit 
eines Tigers. In dieſes Volk, ſeit Jahrhunderten ſich be— 


1) Verräther. 
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wegend in Conſpirationen und Revolutionen, gewöhnt an 
das öffentliche Geſchrei, das Schaffot, das Nichtsthun und 
den Kerker, — ausgeſaugt bis zum Blut durch beſtechliche, 
tyranniſche Beamte, geknechtet und erbittert durch über- 
müthige Prieſterherrſchaft — entwöhnt alles Rechtsbewußt⸗ 
ſeins durch feile, ſchleppende Juſtiz — mußten die von 
den geheimen Comité's unter dem Schutz des verrätheriſchen 
Polizeiminiſters zu Tauſenden verbreiteten Proklamationen 
des kühnen Vorkämpfers der Revolution wie Brander in 
das dürre Holz fahren. Wen hätten unter ſolchen Um— 
ſtänden jene flammenden Worte der Proklamation vom 
24. Auguſt nicht bethören ſollen: 
„Der Mann, der über Euch regiert, heißt nicht 
Franz II., nein, ſein Name iſt Niedertracht, Haß hieß 
. Verrath ſein Großvater, Lüge ſein Urgroß— 
Neapolitaner, es iſt chon allzulang, daß Ihr auf 


Euren Gaſſen den deutſchen Ruf: Werda? hört und 
antwortet: Sclaven! 

Es wird Zeit, daß der Ruf ertönt: Chi va là? und 
Ihr antworten könnt: Bürger! 

An allen Enden Gewehrfeuer, an allen Enden der 
Ruf: Es lebe Italien! 

Ihr allein ſcheint taub und ſtumm zu ſein. 

Reggio, Potenza, Bari, Faggia ſind in vollem 
Aufſtand, Ihr allein betrachtet den allgemeinen nationalen 
Brand mit ruhigem Auge. 

Neapolitaner! fürchtet zu ſpät zu kommen; fürchtet, 
daß, wenn Ihr endlich kommt, die Lombardei, Sicilien, 
die Baſilicata mit Donnerſtimme Euch zurufen: 

„„Zurück, Baſtarde Italiens, Ihr ſeid nicht mehr 
unſere Brüder, Ihr gehört nicht mehr der heiligen Fa⸗ 
milie an!““ ö 

Neapolitaner, zu den Waffen!“ 
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Und dieſem gährenden Vulkan gegenüber ein junger, 
von ſeiner Stiefmutter in ſteter Abhängigkeit erhaltener, 
mit dem Leben faſt unbekannter Mann von 24 Jahren, 
König feit fünfzehn Monaten, — umgeben von dem eigen— 
nützigen Haß ſeiner nächſten Verwandten, von der Untreue 
ſeiner Diener, von den Ränken und der rachſüchtigen Spe— 
kulation der engliſchen und der franzöſiſchen Diplomatie! 
— dieſem gährenden Vulkan gegenüber eine junge, neun— 
zehnjährige Königin, eine Fremde in dieſem Lande, ange— 
feindet und belauert von Denen, die ſie ſchützen ſollten, 
mit warmem Herzen geſchlagen in die kalten Ehebande 
der Politik, — verhaßt und verdächtigt einem Volke, das 
ſie beglücken möchte, und dem gegenüber ihr einziges Ver— 
brechen war, daß ihre Wiege jenſeits der Alpen geſtan— 
den hatte. 

Vom Bord eines ſardiniſchen Kriegsſchiffs, das im 
Hafen von Neapel ankerte, ſchleuderte der abtrünnige Ge— 
neral Nunziante an die königliche Armee ſeines Landes 
die Aufforderung, ihren Eid zu brechen; piemonteſiſche Ber— 
ſaglieri überfielen in den Straßen der Stadt die Garden 
des Königs, und als ſie dabei verwundet wurden, erpreßte 
der ſardiniſche Geſandte Villamarina dafür 20,000 Lire 
Entſchädigung. Mazziniſtiſche Komité's lauerten in den 
Straßen auf das Erſcheinen des jungen Königpaars, um an 
ihnen mit Orſini-Bomben den der Revolution erlaubten 
Meuchelmord zu üben! 

General Viale ſtand mit 12000 Mann königlicher 
Truppen bei Monteleone, und als die Garibaldianer unter 
Coſenz in Novo anrückten, legte er ſich zu Bett, meldete 
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ſich krank und ſandte feine Entlaſſung. Am 30. Auguſt 
kapitulirte General Ghio und überlieferte den Freiſchärlern 
10,000 Gewehre, 12 Geſchütze und 600 Pferde. 

Von der jungen Königin angefeuert, deren Kraft und 
Energie mit der Noth und Gefahr zum Heroismus zu 
wachſen ſchien, beſchloß der König, ſich felbſt an die Spitze 
ſeiner noch treu gebliebenen Truppen, der Garden und der 
deutſchen und ſchweizer Regimenter zu ſtellen, und vor 
Salerno zum Schutz der Hauptſtadt eine entſcheidende 
Schlacht zu liefern; — ſeine jüngeren Brüder, kaum dem 
Knabenalter entwachſen: der Graf von Trani, der Graf 
von Caſerta, ſelbſt der vierzehnjährige Prinz Gaétan ver— 
langten, ſich an die Spitze der Regimenter zu ſtellen und 
ſie gegen die Rebellen zu führen. 

Damals war es, wo der Verräther Liborio Romano 
ewige Schande in den Augen jedes Biedermanns auf ſei— 
nen Namen heftete, daß ſelbſt die Sardinier ſich verächt— 
lich ſpäter von ihm wandten und nur deutſchen Zeitungen 
die Ehre überlaſſen blieb, ſeine Niederträchtigkeit zu feiern! 
wo er und ſeine Creaturen im Miniſterium unter den er— 
bärmlichſten Schmeicheleien den unglücklichen König dazu 
drängten, Neapel, das Land zu verlaſſen; wo man ihm vor— 
log, die Garden, die fremden Soldtruppen wären im Auf⸗ 
ruhr; wo man die Königin, die in die Kaſerne der Gar— 
den eilen wollte, mit Gewalt daran hinderte und der 
Geſandte des ſtolzen prahlenden Englands ſich nicht ſcheute, 
in all' die Lüge und den Verrath einzuſtimmen, um dem 
Enkel des Fürſten, der einſt als der einzige Bundesgenoſſe 
Albions dem großen Schlachtenkaiſer Trotz bot, die Krone 
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zu rauben — blos damit der Schwefel in Sizilien für die 
engliſchen Krämer billig und der Mancheſter-Export zoll⸗ 
frei werde! 

So viel Schande, ſo viel Verrath, Lüge und Treu— 
bruch herrſchte in jenen Tagen um die Königsburg von 
Neapel, daß ein Jahrhundert die Schmach nicht von der 
Nation abwaſchen mag. Welches ehrliche Soldatenherz 
wird auf Generationen hinaus noch Schulter an Schulter 
mit einem jener Eidbrüchigen im Kampfe ſtehen mögen? 

Am Abend des 6. September verließ der verrathene 
Monarch mit ſeiner Königin auf einem einfachen Dampfer 
die Stadt. Niemand kümmerte ſich um ihn, Niemand 
von allen Denen, die ihm bei ſeiner Thronbeſteigung ent— 
gegengejauchzt, trauerte um ihn. Nur wenige Getreue 
waren in ſeiner Begleitung — zwei ſpaniſche Fregatten 
gaben ihm das Geleit nach Gaeta, der Meeresfeſte, wohin 
ſich bei den Stürmen von Achtundvierzig auch Papſt Pius 
zurückzogen hatte. 

Es iſt ein trauriges eigenthümliches Verhängniß, wel— 
ches dies Jahrhundert über das Königsgeſchlecht der Bour— 
bonen gebracht hat. Vertrieben von der Revolution aus 
der Heimath, verlaſſen ſie den glänzenden Thron und gehen 
in die Verbannung, da ſie nicht das Geſchick haben, für 
ihn und auf ihm zu ſterben. 

Gott rächt die Sünden der Väter bis in's dritte und 
vierte Glied — Frankreich, — Parma — Neapel — wie 
bald auch der Thron, jenſeits der Pyrenäen, ihr letzter! 

Es iſt eine furchtbare Tragik um verendende Königs— 
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geſchlechter, ſelbſt um jene, die nicht die Krone des Märtyrers 
oder der Lorbeer des ſterbenden Helden ſchmückt. 

Der Proteſt aber, den der ſinkende Königsthron von 
Neapel an dieſem 6. September an die legitimen Throne 
von Europa in ſchlichten ergreifenden Worten erließ, ſie 
mahnend an die Gefahr, die in ihm fie alle bedrohte, — 
er fand an dem Egoismus der Politik keinen Wiederhall. 
Wohl mochte manche Hand am Schwert liegen, aber das 
eiferſüchtige Mißtrauen hielt ſie zurück, und ruhig ſahen 
die Monarchen zum ſechsten Mal ſeit dreißig Jahren der 
Entthronung eines der Ihren „von Gottes Gnaden“ durch 
die Hand der Revolution zu. 

Mene Tekel upharsin! — 

Kaum hatte der König die Hauptſtadt verlaffen, fo 
telegraphirte ſein treuer Polizei-Miniſter Liborio Romano 
an den „unbeſiegbaren General“, daß Neapel mit Unge— 
duld den Erlöſer Italiens erwarte, und am 7ten Mittags 
zog Garibaldi allein in Neapel ein und empfahl mit etwas 
ſüßſaurer Miene, wenn das Volk doch einmal einen König 
haben müſſe, das „Muſter der Fürſten“: Victor Emanuel. 

Seine erſte Verordnung löſte die dem König treu 
gebliebene Marine-Infanterie auf und übergab die Flotte 
dem Geſchwader des Admiral Perſano, das bereits im 
Golf auf die Beute lauerte. Der treue Liborio Romano 
wurde der Premier-Miniſter des Diktators, — der neue 
Kriegsminiſter Coſenza forderte die Offiziere der königlichen 
Armee zum Treubruch auf und verhieß ihnen Beförderung, 
wenn ſie ihre Soldaten in's Lager der Revolution führten. 

Aber bald empfand der „große Patriot Italiens“, daß 
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auch er an der Leine eines Klügeren ging und Neapel nur 
den Namen ſeines Herrſchers gewechſelt haben ſollte. Ver— 
geblich knirſchte er gegen die Schlinge, vergeblich hatte er 
ſchon im Juni die von Cavour zu ſeiner Ueberwachung 
nach Sicilien geſandten Emiſſaire La Farina und Tor— 
reorſa bei Nacht ergreifen und nach Turin zurückſpediren 
laſſen; — vergeblich ſetzte er jetzt die blutige Diktatur des 
Mazziniſten Mordini in Palermo ein — der ſchlaue Mi— 
niſter, der für den Verkauf von Nizza und Savoyen die 
Erlaubniß des damals noch allmächtigen Napoleoniden 
beſaß, ſeinen Herrn zum „König von Italien“ zu machen, 
hatte ſeine Agenten und ſein Gold bereits über das ganze 
Land geſäet, und neben dem Namen Garibaldi brüllte das 
Volk, ſchrieen die entlaufenen Mönche und Nonnen, das 
Heer der feilen Beamten überall ihre Evviva's „Vittorio 
Emmanuelo!“ 

König Franz hatte ſich nach Gaeta zurückgezogen, — 
dorthin folgten ihm die Geſandten einiger Mächte; von 
Gaéta aus erließ er unter'm 8. September eine Prokla— 
mation an den ihm treu gebliebenen Theil der Truppen, 
noch immer 60,000 Mann, und concentrirte ſie an der 
Volturno-Linie zum entſcheidenden Kampf. 

Bis dahin hatte Sardinien noch nicht offen ſich zu 
den Eroberungen der Revolution bekannt, wenn auch ganz 
Europa wußte, daß es mit hundert jedem Völkerrecht, ſelbſt 
der bürgerlichen Ehrenanſchauung hohnſprechenden Mitteln 
ſie unterſtützt hatte. 

Der Augenblick, die Maske abzuwerfen, war gekommen. 

Wie die Geſchichte auch einſt über Victor Emanuel 
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und die Politik von Turin urtheilen wird, ſo viel läßt ſich 
nicht läugnen, daß der König ein tüchtiger Soldat und 
ein nach Ruhm dürſtender Fürſt iſt, der in einer tapfern 
Armee die Hauptfraft ſeines Landes und in der Vereini— 
gung Italiens unter ſeinem Scepter auf dem Weg der 
Eroberung ein wohl entſchuldbares, ſelbſt zu rechtfertigen⸗ 
des, nationales Ideal ſah, dem er nachſtrebte. So viel 
läßt ſich ſchon in der Gegenwart nicht leugnen, daß Graf 
Cavour ein für die Größe ſeines Herrn, für die Größe 
ſeines Landes mit allen Kräften ſtrebender Miniſter, ein 
Mann von hoher Klugheit war, der General eines poli— 
tiſchen Jeſuitenordens freilich, dem jedes Mittel zur Er— 
reichung ſeines Zweckes genehm blieb. 

Auf den königlichen Wappenſchild von Savoyen fällt 
ein unverwiſchbarer Flecken, die Verſchacherung ſeines treuen 
Geburtslandes; — von dem Grafen Cavour hat Niemand 
Ehre, Redlichkeit und Rechtsgefühl in der Verfolgung ſeiner 
Politik erwartet. 

Eine Lehre aber klang den Fürſten Europa's aus den 
Geſchicken Italiens in's Ohr: Die Aera der „Bürger— 
könige“ paßt nicht in dieſe Zeit, der Fürſt, der ſeinen Thron 
bewahren will, muß der erſte Soldat ſeiner Armee, die 
Armee muß die Stütze des Throns ſein und ſtreng vor den 
Einflüſſen der Revolution gewahrt bleiben! Das Offizier— 
corps aber iſt das Mark jeder Armee, und wo der Adel 
eines Landes nicht mehr ſeinen Stolz darin ſucht, in der 
Armee des Landes zu dienen, ſondern ſich zum Commis 
der Eiſenbahnſpekulanten macht und mit den Börſenjobbers 
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in Aktien und den Beinen der Tänzerin rivaliſirt — da iſt 
es ſchlimm beſtellt. 

Der Himmel erhalte den deutſchen Fürſten die Einſicht, 
daß die Armee die Blüthe und die Kraft des Landes ſein 
muß, — das hindert die Entwickelung der Völker nicht, 
ſondern ſchützt ſie. Die Helden der Tribüne und der 
Vereine marſchiren nicht gegen die Batterien, und die Ar— 
meen der Revolution ſchrecken heutzutage nur Feiglinge 
oder Verräther. 

Das ſollte auch der große Vorkämpfer der Revolution, 
General Garibaldi am Volturno erfahren. 

Es iſt über den Kampf am Volturno jo viel von der 
revolutionairen Preſſe gelogen worden, daß es ſich wohl ziemt, 
in unſerer Darſtellung ihm einige Worte zu widmen. 

Wie bereits erwähnt, hatte die königliche Armee die 
Volturno-Linie beſetzt, der linke Flügel ſich an Cajazzo 
und das Gebirge, der rechte ſich an's Meer und die 
Sümpfe lehnend, die Mitte durch die Feſtung Capua ge— 
deckt, jenes Capua, nach Sueton und Plinius die Stadt 
des Capys, eines Gefährten des Aeneas, auf deren üppigen 
Fluren Hannibal nach der ſiegreichen Schlacht von Cannä 
mit ſeinen Karthagern in Ueppigkeit und Weichlichkeit 
verſank. 

Der Gouverneur der Feſtung, General Pinedo war, 
wie ſo viele Andere, ein Verräther und hatte mit den Lei— 
tern der Revolution den geheimen Vertrag geſchloſſen, daß 
General Garibaldi am 19. September mit einem Theil 
ſeiner Truppen einen Scheinangriff machen, daß aber die 
Beſatzung keinen Widerſtand leiſten und ſelbſt die Zug— 
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brücken zum bequemen Einmarſch der Feinde herablaſſen 
ſollte. Die Artillerie ſollte drei Salven mit blinden Pa⸗ 
tronen thun. 

Der ſchändliche Verrath war von den höheren Offizieren 
abgekartet worden. Nur wenige ausrangirte Geſchütze ſtan— 
den in den Batterien, das ganze Glacis blieb mit Gebüſch 
und hohen Bäumen bewachſen. 

Da thaten ſich heimlich die treu gebliebenen braven 
Unteroffiziere und Soldaten der Beſatzung zuſammen, ſie 
fertigten ohne Wiſſen der Offiziere ein Schreiben an den 
königlichen Kriegsherrn, in dem ſie mit ſchlichten ergreifenden 
Worten die Gefahr und den Stand der Dinge ſchilderten, 
und ſandten einen der Ihren damit nach Gaéta. 

Am Abend des 16. September traf plötzlich und den 
Verräthern unerwartet der König von Gasta in der Feſtung 
ein. General Pinedo, der Verräther, wurde ſofort arretirt 
und General Salzano zum Kommandanten der Feſtung 
ernannt. Die Thore wurden geſchloſſen, die ſtrengſte 
Wache auf den Wällen gehalten, Niemand durfte die Feſtung 
verlaſſen, um damit die Spionage zu verhindern, dem 
Feinde Nachricht zu geben. 

Wer der Zeitgeſchichte ſeit 1848 gefolgt iſt, wird viel— 
fach unter den Agitatoren der Revolution den Namen 
Rüſtow gefunden haben, — den Namen leider eines, ſehr 
befähigten, preußiſchen Offiziers! 

N Man wird ſich erinnern, daß der damalige Lieutenant 
Rüſtow unter Bruch ſeines Wortes von der Feſtung ent— 
wich, und ſeitdem ein Partiſan der Revolution mit That 
und Schrift geweſen iſt. Ein wenig verſtändige Nachſicht 

8 


Biarritz. III. 


— 114 — 


damals, als die Wogen der Gemüther fo hoch und un— 
zurechnungsbar gingen, hätte vielleicht dem König und 
Staat einen ſehr befähigten Mann erhalten. Das Blut 
eines Rüſtow auf dem Schlachtfelde von Königgrätz hat 
die Untreue des Anderen gejühnt.. 

Traurig iſt es, ſagen zu müſſen, daß, während der 
republikaniſche Pöbel Italien's gegen die Deutſchen wüthete, 
ein Deutſcher, ein Preuße: jener Rüſtow! es war, der eine Frei— 
ſchaaren⸗Expedition zur Unterſtützung der Rothhemden orga— 
nifirte, und damit der Armee Lamoricieère's durch eine Lan 
dung an der adriatiſchen Küſte in die Flanke fallen wollte. 
Die piemonteſiſche Regierung, mißtrauiſch gegen jedes deutſche 
Element, ſchickte ihn ſtatt deſſen nach Sicilien, Garibaldi 
machte den ehemaligen Lieutenant als Oberſt zum General— 
ſtabschef und übertrug ihm die Ueberrumpelung von Capua. 

Es liegt der Welt eine Darſtellung des Oberſten 
Rüſtow vor, der aus dieſem Verſuch eine Heldenthat der 
Rothhemden und ein noch nie da geweſenes Wunder von 
militairiſcher Umficht ihres Führers macht, während in 
Wahrheit die Sache eine klägliche Niederlage voll Beweiſe 
der größten Feigheit der republikaniſchen Soldaten und 
der gänzlichen militairiſchen Unfähigkeit ihres Führers war, 
— eine Thatſache, die ſich bei den Theoretikern der Revo— 
lution ſchon ſehr oft bekundet hat. 

Im Vertrauen auf den durch den Verrath geſicherten 
Erfolg, ohne Ahnung von dem veränderten Stand in der 
Feſtung, rückte Oberſt Rüſtow am 19. September Morgens 
6 Uhr mit den Brigaden Milano, Puppi und la Maſa 
von Santa Maria, dem alten Capua, auf der Straße nach 
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Capua vor. Seine Flanken deckten zwei Colonnen unter 
Ebers und Spangaro. Die Rothhemden waren zwiſchen 
5 bis 6000 Mann ſtark. 

Die Königlichen — 6 Bataillone, 4 Schwadronen und 
und 1 Feldbatterie zählend, — hatten ihre Vorpoſten bis zur 
Taverne Virilaſci vorgeſchoben und zogen ſich nach kurzem 
Gefecht über die Esplanade in die Thore von m 
zurüd. 

Die Rothhemden folgten, theils im Gefecht, theils in 
den Waggons der Eiſenbahn bis unter die Wälle der 
Feſtung, triumphirend über den leichten und blutloſen Sieg. 

Da plötzlich eröffneten die ſchweren Baſtionsgeſchütze 
einen vernichtenden Eiſenhagel auf die Eiſenbahn und die 
Kolonne auf der Esplanade. 

Die Kartätſchen ſchlugen in die dichtgefüllten Waggons, 
die Vollkugeln zwiſchen die Reihen der im Gefühl ihrer 
Sicherheit ſo tapferen Eroberer des Glacis. Ein furchtbarer 
Schrecken bemächtigte ſich der ganzen Schaar. Unter dem 
Ruf: „Verrath! Verrath!“ machten die Legionen Kehrt 
und — die Brigade Puppi voran, die mit dem Tode ihres 
Führers gänzlich desorganiſirt war, — rannten kopfüber, 
verfolgt von den Kartätſchen der Wälle und einem Ausfall 
der wackern Garniſon bis hinter das Kapuzinerkloſter 
zurück, — ja — nach dem eigenen Geſtändniß ihrers Führers, 
der trotzdem ſeinen „Schein-Angriff“ einen „in der Geſchichte 
einzig daſtehenden“ nennt und aus Erbitterung, daß er 
dafür nicht zum General ernannt worden, die Sache der 
Freiheit verließ! — ein großer Theil der Rothhemden 
hielt ſich ſelbſt außer dem Bereich der Kugeln noch nicht 
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fiber, lief bis zur nächſten Eiſenbahnſtation und dampfte 
von dort zurück bis Neapel! 

Der berühmte Generalſtabschef und militairiſche Schrift- 
ſteller, der über alle Kriege der Neuzeit und ihre Feldherren 
mit großem Aplomb in dicken Büchern geurtheilt, und auf 
den man, wie er ſchreibt, „hätte ſtolz ſein ſollen“, hatte 
zwar die Genugthuung, am Nachmittag ſich des — von 
ſeiner Beſatzung in Verfolgung einer zurückgeſchlagenen feind— 
lichen Abtheilung verlaſſenen — Poſtens auf dem linken 
Flügel der königlichen Stellung (Cajazzo) zu bemächtigen, 
ließ dagegen auf der Esplanade der Feſtung ſeine zwei 
Feldgeſchütze im Stich. 

Eine beſſere Benutzung des Sieges durch einen all— 
gemeinen Ausfall der königlichen Truppen hätte dieſen 
wahrſcheinlich den Weg wieder nach Neapel geöffnet, aber 
leider verſäumte man durch Zögern die günſtige Gelegen— 
heit. Am zweiten Tage darauf jedoch erſtürmten die drei 
Jägerbataillone Colonna's, die beiden jüngern Brüder des 
Königs mit dem Degen in der Fauſt voran, das ſeitdem 
von den Garibaldianern ſtark beſetzte Cajazzo, deſſen Be: 
wohner gut königlich geſinnt waren, und richtete die ganze 
Beſatzung der Art zu, daß kaum noch 500 Flüchtlinge im 
Lauf der folgenden Tage das Gros der Revolutions-Armee 
wieder erreichten. 

Die Lektion von Capua und Cajazzo hielt den raſchen 
Siegeslauf der Rothhemden nach Rom und Venedig ge— 
waltig auf, und unthätig blieben ſie verſchanzt vor der 
Feſtung ſtehen, in deren Schutz die Königlichen jetzt ſelbſt 
einen Angriff vorbereiteten. Leider aber fehlte ihnen die 
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feſte kriegserfahrene Hand der einheitlichen Leitung, und der 
Plan dazu wurde ſo offen verhandelt, daß die Gegner 
längſt vorher von jedem Punkt des Angriffs auf ihre 
ſtarken Verſchanzungen und Poſitionen unterrichtet waren. 

Dieſer erfolgte am Morgen des 1. Oktober. Trotz der 
ungünſtigſten Umſtände, des Zwieſpalts der Führer und 
des Mangels energiſcher Leitung, obſchon es dem Ober— 
general Nitucci nicht an perſönlicher Bravour fehlte, er— 
ſtürmten die Neapolitaner die meiſten Punkte, warfen die 
Rothhemden bis in das ſtark verſchanzte Centrum ihrer 
Stellung zurück und nahmen St. Angelo. Nur die tapfere 
Vertheidigung des Capuaner Thors, eines antiken Bau— 
werks aus der Römerzeit, durch den franzöſiſchen Haupt— 
mann de Flotte mit ſeinen 62 Mann rettete die Stellung 
Garibaldi's. 

Ihre Macht in den einzelnen ſiegreichen Angriffen zer— 
ſplitternd, verſäumten die königlichen Truppen ihre Erfolge 
zu benutzen und gewährten dem Gegner Zeit, ſich zu ſam— 
meln. In aller Eile ließ Garibaldi ſeine Reſerven von 
Caſerta mit der Eiſenbahn herbeiholen, und der tapfere 
Türr führte ſie in's Gefecht. Während der Sieg um Mit⸗ 
tag unzweifelhaft in den Händen der königlichen Truppen 
war, wurden ſie jetzt, jeder Reſerve entbehrend, aus den 
genommenen Poſitionen wieder zurückgedrängt und zogen 
um 7 Uhr Abends wieder in ihre alten Stellungen, ohne 
daß eine der beiden Parteien einen nennenswerthen Vor⸗ 
theil errungen. 


Das war die von der ſardiniſchen und demokratiſchen 
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Preſſe mit ſolchem un poſaunte Schlacht am Vol— 
turno. 

Zum erſten Mal — ohne jede Kriegserklärung gegen 
den jungen König — trat hierbei eine piemonteſiſche Co— 
lonne offen in den Kampf und wendete ſein Schickſal. 

Einer Epiſode wollen wir an dieſer Stelle noch ge— 
denken, wie wir der tapfern Vertheidigung des Capuani— 
ſchen Thors durch den franzöſiſchen Freiſchärler ehrenvoll 
erwähnt haben. 

Oberſt Perrone, von Cajazzo mit 3000 Mann vor— 
dringend, hatte am Tage der Schlacht den linken Flügel 
der Garibaldiner angegriffen und die Colonne Bronzetti 
am Nachmittag gezwungen, das Gewehr zu ſtrecken. Ver— 
wegen gemacht durch dieſen Erfolg, beſchloß er, ſich Bahn 
zu brechen in den Rücken der Feinde bis Caſerta und ſo 
die Revolutionsarmee von Neapel abzuſchneiden. Seiner 
Bravour gelang es in der That, noch am Abend die Höhen 
von Caſerta vecchia zu nehmen — aber ohne Verbindung 
und Unterſtützung wurde ſeine kühne That ihm ſelbſt ver— 
derblich. Umzingelt und angegriffen am andern Tage von 
allen Seiten durch die Colonnen Garibaldi's, Bixio's, 
Sacchi's und die Piemonteſen mußte ſich das tapfere Häuf⸗ 
lein gefangen geben. — 

Die Schlacht am Volturno hatte jedoch die kühnen 
Siegeshoffnungen der Revolutionsarmee gebrochen, Gari— 
baldi hatte die Unzuverläſſigkeit der Rothhemden im offenen 
Gefecht genügend erkannt und beeilte ſich, fie hinter Ver— 
ſchanzungen zu ſichern. 


— 119 — 


Der Triumphzug der Revolution kam in's Stocken, 
das Spiel drohte ſich zu wenden. 

Es war die höchſte Zeit, einzutreten, um die Erobe— 
rung der Freiſchaaren für die Krone Sardinien zu ſichern 
und den Sieg des Mazzinismus, d. h. die rothe Republik 
zu verhindern. Das begriff die Politik Cavour und warf 
jetzt offen auch an dieſer Stelle die Maske ab. 

Am 6. Oktober erklärte Graf Cavour mit der Logik 
des I. Napoleon dem noch immer in Turin verweilenden 
neapolitaniſchen Geſandten Winſpeare, daß, da König Franz 
ſeine Hauptſtadt verlaffen, er damit in den Augen des Volks 
abgedankt habe, und König Victor Emanuel es für ſeine 
Pflicht halte, in Neapel geordnete Verhältniſſe zu ſchaffen, 
und — , damit Italien von dem Siege der rothen Republik 
verſchont bleibe — auf Wunſch vieler an ihn ergangenen 
Aufforderungen ein Armeecorps in das neapolitaniſche Ge— 
biet einrücken laſſen werde. 

Der Proteſt des Geſandten gegen dieſen Akt, mit dem 
die anerkannte alte Monarchie erliegen müſſe, aber zugleich 
mit ihr auch alle Rechte, alle Geſetze, alle Grundſätze, auf 
denen bisher die Unabhängigkeit und Sicherheit der Na— 
tionen beruhte, — war natürlich vergeblich. Winſpeare 
verließ Turin, und am Tage nachher, am Sten, veröffent- 
lichte das ſardiniſche Miniſterium ein Dekret, wodurch die 
Volkskomité's des neapolitaniſchen Feſtlandes auf den 21. Ok— 
tober zuſammenberufen wurden, um über folgendes Ple— 
biseit mit Ja oder Nein abzuſtimmen: 

„Das Volk will ein einiges und untheilbares Ita⸗ 


lien mit Victor Emanuel als conſtitutionellen König für 
ſich und ſeine legitimen Nachfolger.“ 
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Ein Manifeſt des Königs an die Monarchen entſchul⸗ 
digte den Schritt als eine Nothwendigkeit und Pflicht, um 
den Plänen der republikaniſchen Faction ein Ende zu 
machen. 

Garibaldi, mit dem aut-aut bedroht, dekretirte am 
15. Oktober, daß die beiden Sicilien einen Theil des „eint- 
gen und untheilbaren Italiens“ ausmachen ſollten und daß 
er ſeine Diktatur in die Hände des Königs Victor Ema— 
nuel niederlegen werde. 

Gleichſam zur Beruhigung der mazziniſtiſchen Partei 
dafür, daß vorläufig ihre Hoffnungen noch nicht erfüllt 
werden könnten, erfolgte jene ſchändliche, jedes ehrenhafte 
Herz in ganz Europa empörende, ſelbſt die beſſeren Klaſſen 
in Neapel zur energiſchen Mißbilligung erregende Prokla— 
mation der Rechtmäßigkeit und Löblichkeit des 
Königsmordes! 

Durch Dekret ſetzte nämlich die Direktorial-Regierung 
der Mutter des Soldaten Ageſilao Milano, Mazziniſt, 
welcher bei einer Truppenparade am 11. Dezember im Jahr 
1856 aus Reih und Glied einen Meuchelmordverſuch gegen 
ſeinen König Ferdinand II. verübt hatte und dafür am 
13 ten hingerichtet worden war, eine monatliche Penſion 
von 30 Dukati und jeder ſeiner beiden Schweſtern eine Mit— 
gift von 2000 Dukati als Nationalbelohnung aus!). 


1) Mögen die Worte hier Platz finden, mit denen der Miniſter 
des jungen Königs Caſella am 6. Oktober aus Gaöta auf dieſe Europa 
entehrende Handlung antwortete. Seine Note an die Mächte lautet: 


„In keinem Lande war die Revolution noch bis zu dieſem 
Grade von Verkehrtheit und Anarchie gekommen; bis heute hatte 
man den Königsmord noch nicht als eine heilige Sache ehren, 
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Die Cromwelliſten von 1649, die franzöſiſchen Repu⸗ 
blikaner von 1793 hatten wenigſtens noch für nöthig ges 
funden, den Königsmord mit der Farce eines Tribunals zu 
entſchuldigen, — noch niemals in der Geſchichte war der 
Meuchelmord offiziell als Heldenthat proklamirt worden, — 
das blieb dem Italien des 19. Jahrhunderts überlaſſen. 
Die entſetzliche Lehre ſollte bald auch im Norden in der 
Form der Hängegensdarmen ihre Früchte tragen. 

Während dieſe Scenen in Neapel ſpielten, rückte die 
piemonteſiſche Armee, durch die Kapitulation Ancona's am 
30. September frei geworden, auf den Straßen von Loretto 
über Langlano und Avezzano gegen Capua. Auf die Nach— 
richt davon hatte König Franz verſucht, den General Scotti— 
Douglas mit 8000 Mann dem Einmarſch in den Gebirgs— 
päſſen entgegen zu ſtellen, aber die ungenügende Macht 
wurde am 20. Oktober bei Iſernia geſchlagen, und um nicht 
zwiſchen den Druck zweier an Streitkräften überlegenen 
Armeen zu kommen, ſahen ſich die Königlichen genöthigt, 
die Volturno-Linie zu räumen und ſich hinter den Gari— 
gliano zurückzuziehen, ihre rechte Flanke durch das Meer 
gedeckt, wo die franzöſiſche Flotte die Angriffe des Admi— 
ral Perſano gegen die Königlichen zu hindern verſprochen 
hatte. — 

den Mord öffentlich belohnen und ſo zur Hinmetzelung der 

Fürſten auffordern ſehen. Die Dictatur, welche im Königreich 

beider Sieilien herrſcht, hat dieſes betrübende Schauſpiel ge⸗ 

boten. Dieſe Verherrlichung des Mordes hat ſtattgehabt in 
einer Stadt, welche von piemonteſiſchen Truppen beſetzt iſt, und 
durch einen Condottiere, welcher im Namen des Königs von 

Sardinien handelt, während dieſer ſeit vier Monaten jede Ver⸗ 


antwortlichkeit ablehnt und behauptet, daß man ſeinen Namen 
und ſeine Fahne mißbraucht.“ 
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Am 25. Oktober war König Victor Emanuel, von 
Ancona kommend, über Iſernia beim Corps Cialdini's 
angelangt und am nächſten Morgen erfolgte ſein Zuſam— 
mentreffen mit Garibaldi. Der Diktator begrüßte ihn 
zum erſten Mal als „König von Italien“, nachdem die 
Volksabſtimmung in Neapel bei einer Bevölkerung vno 
7 Millionen mit 1,310,226 Stimmen ein „Ja“ gegeben. 

Der große Meiſter an der Seine hatte gelehrt, wie 
man ein Plebiscit zu Stande bringt; was ſeinen Kunſt— 
ſtücken etwa noch fehlte, erſetzte in Neapel das Bayonnet 
und der Dolch. Auch an komiſchen Scenen hatte es dabei 
nicht gefehlt. Der Demokrat Rüſtow ſelbſt erzählt, daß als 
die Südarmee — bekanntlich zum größten Theil aus ganz 
Italien und der revolutionairen Propaganda anderer Län— 
der zuſammengelaufen, abſtimmen mußte und als die 15. Di— 
viſion an die Reihe kam, der Stab derſelben 167 Stimm— 
zettel mit Ja abgab, während das ganze Perſonal deſſelben 
nur aus 51 Perſonen beſtand, die nicht einmal alle in 
Caſerta anweſend waren! — In einer neapolitaniſchen 
Stadt, Sorrent, wartete der Bürgermeiſter an der Wahlurne 
den ganzen Tag vergeblich auf einen Wähler. Zuletzt ging 
ihm die Geduld aus, er meinte: Wer ſchweigt, ſagt ja! 
nahm den ganzen Haufen Wahlzettel mit Ja — die für 
die Wähler bereit lagen, warf fie in die Urne und ſchickte. 
fie der revolutiongiren Behörde ein! 

Doch genug des Humors dem traurigen Ernſt gegen— 
über! Am zZten ſchlugen die Sardinier unter Victor 
Emanuel die Neapolitaner am Garigliano mit Hilfe der 
Flotte, nachdem General Cornet feigherzig die Feſtung 
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Capua nach kurzem Bombardement, von dem nur 20 Schuß 
die Stadt erreichten, übergeben hatte und Admiral Barbier 
de Tinan — gegen ſeinen Willen dem Befehl von Paris: nur 
den König in Gasta zu ſchützen! gehorchend — die Küſte dem 
ſardiniſchen Geſchwader geöffnet hatte. Von allen Seiten 
drängten die Piemonteſen vor gegen die ſich unter der 
Kanonade von der Land- und Seeſeite zurückziehende nea— 
politaniſche Armee. Nur einem Theil derſelben gelang es, 
ſich nach Gaéta durchzuſchlagen, General Ruggiero wurde 
mit 22,000 Mann, 5000 Pferden und 40 Geſchützen in 
die Gebirge gedrängt, trat am 5. November auf das rö— 
miſche Gebiet bei Terracina über und legte auf das Ver— 
langen des franzöſiſchen Kommandanten General Goyon 
vor den Franzoſen die Waffen nieder. Dem Anerbieten, 
in die ſardiniſche Armee zu treten, folgte kaum der dreißigſte 
Mann — zahlreiche Trupps mit ihren Offizieren warfen 
ſich in die Gebirge und begannen einen Guerilla-Krieg, 
wie ihn Kapitain Chevigné und der ehemalige Bandit be— 
reits ſeit einem Monat führten. 

Am 7. November hatte König Victor Emanuel, an ſeiner 
Seite im Wagen Garibaldi, unter dem Jubel des Pöbels ſei— 
nen Einzug in Neapel gehalten, am Sten ihm der General 
das Reſultat der Plebiscit-Komödie überreicht. Garibaldi 
verlangte dafür auf ein Jahr das General-Gouvernement 
über das Königreich beider Sicilien, aber die ſardiniſche 
Herrſchaft fühlte ſich jetzt ſicher genug, feine Hilfe entbeh— 
aan können. Der Soldat im König empörte ſich gegen 
die Gemeinſchaft der Freiſchärler, er verweigerte es ſelbſt, 
bei deren ihm zu Ehren veranſtalteten Parade zu erſchei⸗ 
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nen, und die Forderung ihres Führers wurde verweigert. 
Die angebotenen Ehrenbezeigungen — das Großkreuz des 
Annunziata-Ordens und ein königliches Schloß aus dem 
Raub wies der ehrliche Flibuſtier des Umſturzes zurück 
und verließ grollend und mit der Drohung, im naͤchſten 
Jahre wieder zu erſcheinen, Neapel, um ſich nach der klei— 
nen, ihm gehörenden Inſel Caprera in der Straße St. Bo— 
nifacio zwiſchen Sardinien und Corſica zurückzuziehen. 

Der Mohr hatte ſeine Schuldigkeit gethan, — der 
Mohr konnte gehen! 

Dies war der Stand der politiſchen Ereigniſſe, an dem 
wir unſere nähere Erzählung wieder aufnehmen können. 


„Und nun, Capitano,“ ſagte der Franzoſe, da wir jetzt 
allein ſind, denn unſer Gefangener ſcheint ſich ſehr eifrig 
mit der Signorina zu beſchäftigen, die vergnügt iſt, ein— 
mal wieder nach Herzensluſt ihre verteufelte Mutterſprache 
reden zu können, möchte ich gern etwas Näheres von dem 
Ausfall Eurer Miſſion in Rom wiſſen, und wie es in 
Gasta ſteht?“ 

„Mit Vergnügen, Signor. Ihrer Anweiſung gemäß 
habe ich den Reſt des Geldes bei dem Banquier Torloni 
erhoben und dafür Munition für uns und Waffen für die 
achtzig Mann des Major Boretti bezahlt, die jetzt in den 
Volksker⸗Gebirgen lagern. Die Zahl der Soldaten des Ge— 
neral Ruggiero, die nach der Entwaffnung in Terracina ſich 
in die römiſchen und neapolitaniſchen Berge geworfen, ſoll 
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nach dem was ich hörte, über dreitauſend Mann betragen. 
Es ſind wackere Burſchen darunter und auch tüchtige 
Offiziere, die den Piemonteſen zu ſchaffen machen werden, 
und ich bedauerte herzlich, daß ich all' die Anerbietungen, 
ſich mit uns zu vereinigen, zurückweiſen mußte.“ 

„Ihr werdet einſehen, daß ich Recht habe, und daß 
wir mit einer geringen aber leicht beweglichen Zahl ent— 
ſchloſſener Männer dem Feinde größeren Schaden zufügen 
können, als mit einer vier oder fünffach größeren Truppe. 
Freilich, wenn wir vor vier Wochen ſie gehabt hätten, hätte 
ſich ein Streich thun laſſen, der der guten Sache mit 
einem Mal den Sieg verſchafft hätte.“ 

„Sie meinen die Entführung des Königs Victor 
Emanuel auf dem Weg nach Iſernia?“ 

Der Franzoſe nickte: „Die Escorte war zu ſtark für 
uns und überdies erfuhren wir's zu ſpät. Schade darum 
— der Krieg wäre mit einem Schlage zu Ende geweſen.“ 

Der ehemalige Bandit lächelte. „Aufgeſchoben iſt nicht 
aufgehoben, Signor,“ ſagte er. „Laſſen Sie mich nur erſt 
wieder meinen Fuß gebrauchen können, und dann mag ſich 
der Piemonteſe hüten. Vor Allem gilt es, gute Spione 
in ihrem Lager zu haben.“ 

„Wie ſteht es mit der Munition, die Ihr in Rom ge— 
kauft? die unſere iſt beinahe zu Ende.“ 

„Sie iſt bereits in Subiaco und die Bauern werden 
ſie herüber ſchaffen aller Bewachung zum Trotz.“ 

„Ihr ſpracht den Kriegsminiſter Monſignore Merode?“ 

„Er war es, der mir den Auftrag an Sie gab, hier 
auszuhalten, ſtatt wie der franzöſiſche Geſandte, Herzog 
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von Grammont den Legionairen räth, nach Gasta zu 
gehen, was leicht genug wird, da die Verbindung zur See 
mit Civitavecchia vollkommen frei iſt.“ 

„So giebt man in Rom die Hoffnung nicht auf?“ 

„Man iſt des beſten Muthes und rüſtet im Stillen 
auf's Neue. Es ſollen zwei Zuaven-Regimenter gebildet 
werden und Monſignore bewahrt das Kommando eines 
Bataillons für Sie auf.“ 

„Ich danke Euch für die Nachricht.“ 

„Der heilige Vater bedarf um ſo nöthiger einer er— 
gebenen und zuverläſſigen Truppe, als die Agitation der 
Mazziniſten in Rom überhand nimmt. Man hat beſtimmte 
Nachricht, daß ein Geheimbund beſteht und an verſchiedenen 
Stellen der Stadt geheime Waffenlager exiſtiren. Es iſt 
ſtark davon die Rede, daß der heilige Vater Rom e 
will.“ 

„Wohin? nach Frankreich!“ 

„Im Gegentheil, — nach Deutſchland auf die drin— 
gende Einladung der Biſchöfe, und das iſt, was der Kai— 
ſer fürchtet und um jeden Preis verhindern will. Unterdeß 
zankt man ſich in Rom über die berüchtigte Depeſche des 
Herzogs von der franzöſiſchen Hilfe gegen Piemont, die 
General Lamoricière in's Unglück führte.“ 

„Aber wie kommt Ihr zum Staatsſecretair und nach 
Gaéta?“ 

„Sie haben von der Unterredung Cialdini's mit dem 
General Salzano gehört?“ 

„Am 26. Oktober in Cajanello — von dieſer ſchänd— 
lichen That der Piemonteſen! Sie haben ſich vor ganz 
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Europa ihren Soldatenruf damit geſchändet. Vicomte de 
Sayve, mein Vetter, wurde mit der Escadron berittener 
Jäger, welche die Escorte bildete, während der Unterredung 
in Trano von ihnen überfallen und zum Gefangenen ge— 
macht! Der brave Salzano ſelbſt fol von dem Schuft 
Cialdini mit Verhaftung bedroht worden ſein, weil er ſich 
weigerte, ſeinen Aufforderungen zum Treubruch Gehör zu 
geben!“ 

„La — la! Kapitain. Es iſt nicht Alles Gold, was 
glänzt!“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Daß die Anerbietungen General Cialdini's doch ſehr 
verführeriſch geweſen ſein müſſen und General Salzano, 
mein alter Kamerad, ſo gut Komödie zu ſpielen verſteht, 
wie unſere junge Capitana!“ 

„Sprecht deutlicher, was iſt mit dem braven Salzano?“ 

„Nichts weiter, als daß der brave Salzano am 12ten 
mit den Generalen Barbalonga und Colonna den König 
verlaſſen hat!“ 

„Das iſt unmöglich!“ 

„Ich würde ſagen auf Banditen-Ehre, wenn dieſe 
nicht dabei in's Gedränge käme! Man wußte in Rom, 
daß unter den Truppen, die dem König nach Gaöéta gefolgt 
waren, noch immer ein guter Theil Verräther war, und 
wollte ihn deshalb warnen. Da ich nun zufällig gerade 
zur Hand war, und gar Manches weiß von der Vergan⸗ 
genheit dieſer Herren, — wenn ich auch nicht alt genug 
bin, um unter Fra Diavolo gedient zu haben, wie der 
Nabe Salzano in feiner Jugend, — wählte man mich 
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dazu, die Warnung zu überbringen nebſt den hunderttau— 
ſend Scudi, die der Kardinal dem König ſandte, dem es 
mehr an Geld fehlt, als uns!“ 

„Und der König?“ 

„Er erließ am 14ten eine Bekanntmachung, daß Jeder 
bis zum Schluß des Jahres die Feſtung verlaſſen könne, 
der nicht freiwillig an der Vertheidigung Theil nehmen 
wolle. Das war die Antwort auf die Schmach vom 
Zwölften!“ 

„Wie verſteh' ich das?“ 

„Ich kam mit der Warnung um einen Tag zu ſpät. 
Am Tage vorher hatten die edlen Offiziere ihr Entlaſſungs— 
geſuch dem Könige eingereicht. — Barbalonga, Colonna —“ 

„Colonna, der ſo tapfer Cajazzo erſtürmte, der Ver— 
traute der Prinzen?“ 

„Es iſt eben wenig mehr zu holen bei König Franz, 
Kapitain. Der gute junge Herr war ſo kahl wie eine 
Kirchenmaus an baarem Geld. Hätten die Herren freilich 
von meinen hunderttauſend Scudi gehört, ſo würden ſie 
wohl noch einige Tage gewartet haben mit ihrem Abfall, 
bis ſie ihren Theil daran erhalten gehabt!“ 

„Aber Salzano — Colonna!“ 

„Der Letztere ging wie ein Schuft, denn er wagte es, 
dem armen Herrn zu ſchreiben, wenn ſein Geſuch nicht 
genehmigt werde, würde er feine Soldaten zum Feinde 
führen!“ 

„Pfui der Schande!“ 

„Er war wenigſtens noch ehrlicher, als der Lump 
Pianelli, der Oberſt des fünfzehnten Jäger-Bataillons. Dieſer 


— 129 — 


führte das Bataillon vor dem Thor den Piemonteſen ent⸗ 
gegen und ließ es das Gewehr ſtrecken!“ 

„Und ſie ſchoſſen ihn nicht nieder?“ 

„Von den tauſend Mann kehrten nur hundert, von 
den fünfunddreißig Offizieren acht in die Feſtung zurück. 
Oberſt Pianelli aber ging in das Hauptquartier Cialdini's, 
um ſich ſeinen Lohn auszubitten. Was ließ ſich anders 
erwarten! Er iſt der Bruder des Generals, der mit dem 
Patrioten Liborio und General Nunziante den König in 
Neapel ſo lange in Täuſchung hielt!“ 

Der tapfere Legitimiſt ſtützte traurig den Kopf in die 
Hand. „Wo iſt noch Ehre und Treue zu ſuchen in die— 
ſem Lande! Was ſage ich — in dieſem Lande? — nein, in 
der ganzen Welt! Wo Diejenigen, welche Gott für die Kro— 
nen beſtimmt hat, ſelbſt zum Verräther an ihren heiligen 
Rechten werden und mit der Revolution buhlen — wen 
wundert's da noch, wenn die Throne ſtürzen! Wo ſind 
Grundſätze, Ehre, Treue in dieſer Zeit — verweht wie die 
Spreu im Winde!“ 

„Sucht ſie im Lager der Banditen, Kapitain, ſucht 
ſie bei den Bauern der Abruzzen und der Baſilicata, die 
General Cialdini durch ſeinen Wütherich Pinelli zu Dutzen— 
den erſchießen läßt, wenn fie nicht rufen wollen: Evviva 
Vittorio Emanuele!“ 

Der franzöfiſche Offizier ſaß lange, das Geſicht in 
ſeine Hände vergraben, in tiefem Schmerz. „Wo der 
Adel mit ſo traurigem Beiſpiel voran geht,“ ſprach er end— 
lich, „kann man ſich nicht wundern, wenn auch das Volk 
jeden Begriff des Rechts verliert.“ 
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„Und dennoch, Kapitain“, ſagte der Bandit mit 
Würde, „dennoch ſind es Lazzaroni geweſen, welche vor 
fünf Tagen noch auf dem Molo von Neapel zwiſchen den 
Bayonnetten der Piemonteſen gerufen haben: Es lebe 
König Franz!!!) Aber tröſten Sie ſich, Kapitain — man 
muß die Zeit nehmen, wie ſie iſt — es kommt auch eine 
andere, und bis dahin ſchlägt man ſich ſo gut man kann, 
und den Gegner mit ſeinen eigenen Waffen. Ich bin ein 
Mann nur aus dem Volk und die Klinge meines Dolchs 
zeigt vielleicht manchen ſchlimmen Flecken. Auch hab' ich 
Vieles gegen die Wirthſchaft in Rom — aber ich will 
ewig im Fegefeuer braten, wenn ich in der Gefahr meinen 
Souverain verlaſſe. Und daß es überall noch Kämpfer 
für altes Recht giebt, das zeigt die Reihe der Namen aus 
Nah und Fern unter den Kämpfern von Gaéta!“ 
Dier Kapitain blickte auf. „Hörtet Ihr franzöſiſche 
Namen nennen, Tonelletto?“ 

„Mehr als einen, Kapitain. Ich war zum Beiſpiel 
auf der Fremden- Batterie, die der Schweizer-Hauptmann 
Sury kommandirt und hörte unter ihren Offizieren die 
Namen Charette, Vauthier, Chesnaye, Saint Bris nennen!“ 

Der Legitimiſt drückte ihm die Hand. „Gott ſei Dank 
— es lebt doch noch ein beſſerer Geiſt in der franzöſiſchen 
Jugend! Ihr habt mich wieder erhoben mit Eurem Wort, 
Kapitano, mit Eurem Wort aus all' dem Meer von Schmuz 
und Schlamm. Aber hörtet Ihr Nichts von der Diplo⸗ 


1) Es fanden mehre ſolche Aufſtände in Neapel ſtatt. 
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matie — wie verhalten ſich die europäiſchen Mächte zu 
dieſem Kronenraub? Was thut die Familie des Königs?“ 

„Graf Trapani iſt nicht dem ſchändlichen Beiſpiel des 
Grafen von Syracus gefolgt. Er iſt bei ſeinem Neffen, 
dem König, und die Grafen von Trani und Caſerta, ſeine 
jungen Brüder, ſtehen wie Helden zu ihm! Die Königin 
Mutter, die Oeſterreicherin, hat zwar mit den jüngſten 
Kindern am 10ten auf dem ſpaniſchen Schiff Alava die 
Feſtung verlaſſen und war ſchon in Rom, als ich dorthin 
kam, aber es iſt gut, denn ſie iſt wenig beliebt und die 
edle Königin kann jetzt frei und ohne Zwang ihrem bra- 
ven Herzen folgen. Per Baccho, Kapitain, das iſt eine 
brave Frau, dieſe kleine Deutſche, und wir werden noch 
Dinge an ihr erleben, wenn wir überhaupt das Leben be— 
halten.“ 

„Aber die Diplomatie?“ 

„Bis jetzt find fie noch in Gaeta, wenigſtens ſah ich 
keinen von ihnen mit dem „Dahome“ abfahren, der vor 
vier Tagen die abtrünnigen Offiziere und Soldaten mit 
vielen Familien nach Civitavecchia führte. Ich hörte ſagen, 
daß die Geſandten von Oeſterreich, Rußland, Preußen und 
Sachſen noch in Gaöta waren, von dem ſpaniſchen, dem 
Marquis de Lema weiß ich es gewiß, denn ich ſah ihn 
ſelbſt. Und nun, Kapitain, die beſte Nachricht von allen, 
General Bosco iſt ſeit zwei Tagen in der Feſtung!“ 

Der Franzoſe ſprang empor von dem Stein, auf dem 
er geſeſſen. „Hurrah! das iſt ein Wort, das das Herz 
erfreut. Wißt Ihr es gewiß?“ 

„Er kam am Morgen des Tages, an dem ich Gazta 
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verließ, mit dem Dampfer von Marſeille und wurde mit 
Jubel begrüßt. Während der Emeute von Neapel lag er 
ſchwer erkrankt in der Stadt und Garibaldi zwang ihn, 
ſein Wort zu geben, zehn Wochen lang nicht für den 
König zu fechten. Hätten ſie ihn am Volturno gehabt, 
die Rothhemden wären ſicher wieder über den Kanal ge— 
jagt worden.“ 

„Jetzt“, ſagte der Kapitain, „hege ich wieder Hoffnung. 
Aber wie fandet Ihr die Feſtung ſelbſt?“ 

Der Brigant zuckte die Achſeln. „Hm — was die 
Feſtung betrifft, ſo iſt ſie ſtark genug. Ich verſtehe nicht 
viel von den Dingen und weiß nur, wie man zwiſchen 
den Bergen ſich ſchlägt, aber es gefällt mir nicht, daß ſie 
die Borga !) ſo ohne Widerſtand dem Feinde überlaſſen 
und die Höhe von St. Agatha nicht beſetzt haben. Die 
Piemonteſen ſtehen bis an den Fuß des Glaeis und haben 
einen feſten Halt an der Vorſtadt. Doch da kommt die 
Capitana mit ihrem Gefangenen und es iſt die höchſte 
Zeit, daß wir aufbrechen!“ 

In der That hatte die junge Irländerin das Geſpräch 
mit dem Preußen endlich abgebrochen, zu dem ſich ſchließ— 
lich auch Graf Sismondi geſellt, und näherte ſich den Ka: 
pitains, während ein allgemeiner Aufbruch ſich bemerklich 
machte. 

„Die Sonne iſt im Sinken, Capitano Tonelletto“, 
ſagte die Miß — „denken Sie noch heute unſeren Lager— 
platz zu erreichen?“ 


1) Vorſtadt von Gadta. 
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„Sie haben Recht, Signorina, mich zu erinnern. Aber 
wenn wir uns daran halten und den Mondſchein benutzen, 
werden wir um 8 Uhr an Ort und Stelle ſein.“ 

„Die Leute fragen um die Richtung und den Ort, 
wohin unſer Weg geht.“ 

„So ſagen Sie Ihnen: nach dem Kloſter der Ber: 
dammten!“ 

Eine Bewegung des Schreckens lief durch die Reihen, 
die ſich, zum Aufbruch fertig, herangedrängt hatten. 


Dort, wo ſich die Monti Quadri, die Vormauer des 
Meta, erheben und die Scheidewand zwiſchen dem Fluß— 
gebiet des Sangro und des Garigliano bilden, von denen 
der erſte öſtlich, der zweite weſtlich des Fuciner See's in 
den Gebirgen entſpringen und der Sangro in die Adria, 
der Garigliano unterhalb Lanciano in das mittelländiſche 
Meer münden, — oder auch zwiſchen den beiden Straßen 
von der Oſtküſte über Avezzano und über Iſernia nach 
dem Weſten, erhebt ſich eine hohe Reihe von Felsgebir⸗ 
gen, deren Charakter an Rauhheit und Unzugänglichkeit 
zunimmt, je mehr ſie ſich dem hohen Bergrieſen der 
Abruzzen nähern. i 

So zaudernd auch der Schritt der ſonſt ſo kühnen 
und nichts weniger als zaghaften Männer war, und mit 
ſo viel ſeltſamlichen und abenteuerlichen Geſchichten auch 
der Aberglaube der eingebornen Gebirgsbewohner die Ka⸗ 
meraden anderer Heimath über die Geheimniſſe des Klo— 
ſters unterhielt, — Niemand wagte doch, der Weiſung des 
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alten Banditenchefs ungehorſam zu ſein, und der Marſch 
der Truppe endete in der That am ſpäten Abend in der 
Nähe des verrufenen Kloſters. 

Einen gewiſſen Troſt gewährte es freilich, daß man 
ſich durch eine e hohe Bergwand davon getrennt 
wußte. | 

Selbſt wenn der Brigant nicht anderweite geheime 
Gründe gehabt hätte, dieſen Ort zum Ziel ſeines Rück— 
zugs vor einem ernſteren Angriff der Piemonteſen zu wäh— 
len, hätte doch ſeine natürliche Beſchaffenheit ihn dazu 
empfohlen. 

Eine auf dem zweiten der vier Berge etwa dreihun— 
dert Fuß hoch ſich ſchroff erhebende Felswand begränzte 
ein Plateau, deſſen Zugang nur an einer Seite möglich 
war und alſo leicht vertheidigt werden konnte. Die Wand 
ſelbſt war vielfach zerklüftet und einer der breiten Riſſe 
diente zum Wege auf die Höhe und nach der Senkung von 
dort abwärts nach Süden. Dieſe Senkung war Teined- 
wegs eben und leicht paſſirbar. Schluchten und wilde 
phantaſtiſche Felſengruppen ſtiegen vielmehr von der Höhe 
zu dem Thale nieder, und in einer der oberſten dieſer 
Schluchten lag das Kloſter der Büßerinnen in einer ſo 
troſtloſen Abgeſchiedenheit und Steinöde, daß man zweifeln 
mußte, was Fels, was Kloſter, — und daß ein ſo rauher 
und wilder Ort überhaupt zum Aufenthaltsort menſchlicher 
Weſen dienen konnte. 

Mehrere halb verfallene Hütten auf der erſten kleinen 
Bergebene, zwiſchen den Felſen und an dieſe lehnend und die 
Höhlungen derſelben zu ihrer Erweiterung benutzend, be— 
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wieſen, daß der Platz ſchon öfter von den im Gebirge von 
jeher hauſenden Banden zum Verſteck benutzt worden war. 
Der religiöſe Reſpekt und der unheimliche Ruf, in dem es 
ſtand, ſchützte dabei das Kloſter zur Genüge, und es herrſchte 
zwiſchen den Bewohnern deſſelben und den Banditen das 
beſte Ein verſtändniß — fo weit bei der geheimnißvollen 
Strenge der Ordensregel überhaupt ein Verkehr ſtattfand. 

Der verwundete Capitano wurde nach feiner Beſtim— 
mung in eine der größeren Hütten gebracht, den drei Ge— 
fangenen eine andere zum Aufenthalt angewieſen, und da 
mehrere Frauen und Mädchen, die Weiber und Geliebten 
der Banditen aus den paſſirten einſamen Gebirgsdörfern 
ſich jetzt dem Trupp angeſchloſſen hatten, herrſchte bald ein 
reges Leben auf dem Platz und einige Feuer flackerten 
luſtig hier und da, an denen die Keſſel brodelten. 

Die beiden Schildwachen am Aufgang und weiter oben 
an der Felſenſpalte, die den Weg zur Höhe der Wand 
bildete, waren genügend, jeden Fluchtverſuch der Gefangenen 
zu verhindern, ſelbſt wenn dieſe gewußt hätten, wohin ſie 
ſich in dieſem Felſenlabyrinth wenden ſollten. 

Der Irländerin, die wie der franzöſiſche Offizier zum 
erſten Mal ſich in dieſem Zufluchtsort befand, war eine 
beſondere Hütte bei der Campirung bewahrt worden, die 
ſie zunächſt mit einer jungen Bäuerin, der Frau eines der 
gegen Iſernia geſandten Briganten, theilte. 

Nachdem der Kapitain einige Nahrung zu ſich ge— 
nommen, erinnerte er ſelbſt den Brigantenchef an ſeinen 
Auftrag. 

„Ich fürchtete, Sie würden von unſerem ſchweren 
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Marſch zu müde ſein, Signor“, ſagte Tonelletto, „um jetzt 
noch den Weg anzutreten und hätte mich daher bis zum 
Morgen gedulden müſſen, obſchon es mich — offen ge— 
ſtanden — drängt, meinen Auftrag los zu werden.“ 

„Und wie weit iſt es noch zu dem Kloſter?“ 

„Wie ich bereits die Ehre hatte, Ihnen zu ſagen, brauchen 
Sie nicht zu dem Kloſter ſelbſt niederzuſteigen, wo Sie 
ohnehin nicht Einlaß finden würden, ſondern zu der Clau— 
ſura des Bruder Eremiten, die auf dieſer Felswand liegt 
und nach beiden Seiten niederſieht.“ 

„Das wäre alſo höchſtens eine Viertelſtunde Weges!“ 

„Stark gemeſſen, Kapitain, da der Pfad ſchroff auf— 
wärts geht und ſich windet und dreht. Der helle Mond— 
ſchein wird es jedoch möglich machen, ihn noch zu dieſer 
Stunde zu paſſiren.“ 

„Gut, ich fühle mich noch keineswegs zu müde, um 
ihn zu machen. Die Nacht iſt ſo ſchön, das Spiel des 
Mondlichts in dieſen grotesken Felſen ſo maleriſch, daß 
der Gang eher ein Vergnügen wäre, wenn ich nicht fürchten 
müßte, den Weg zu verfehlen.“ 

„Ich werde Ihnen einen meiner Leute mitgeben, der 
Sie ſo weit führen wird, bis dies nicht mehr möglich iſt. 
Weiter würde er ſich freilich um keinen Preis wagen.“ 

„Das genügt, und Euer Auftrag?“ 

Der Banditenhäuptling zog aus dem Hut, wo er 
es mit dem Patent des Königs verborgen gehabt, ein zu— 
ſammengefaltetes Papier und übergab es dem Kapitain. 
Der Kienſpahn, der in der Hütte brannte, gewährte genug 
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Licht, um zu ſehen, daß es keine Aufſchrift trug, ja daß es 
überhaupt ganz unbeſchrieben war. 

„Aber parbleu — da iſt weder Adreſſe noch Schrift, 
— was ſoll ich mit dem Papier machen?“ 

„Das iſt nicht unſere Sorge, Signore. Ich habe 
den Befehl, es ſo ſchleunig als möglich in die Hände des 
Fra Gerardo niederzulegen und ihm zu ſagen, ich ſtände 
zu ſeinem Befehl.“ 

Der Kapitain ſchüttelte den Kopf. „Das fängt in 
der That an, ziemlich abenteuerlich zu werden. — Welcher 
Heiligen iſt denn dieſes geheimnißvolle Kloſter gewidmet?“ 

„Der Santa Maddalena!“ 

„Parbleu — das klingt faſt nach Meyerbeer und 
Robert dem Teufel. Ich würde Nichts dawider haben, 
wenn eine ſchöne Helena da wäre, um mich zu verlocken 
und wahrlich mich nicht ſo lange ſträuben, wie der heilige 
Herr Robert von der Normandie.“ 

»Ich verſtehe nicht, was Sie damit meinen, Signor, 
aber kann Sie verſichern, ſo furchtlos ich auch bin, es 
gäbe keinen Preis der Welt, für den ich eine Nacht in 
der Kirche der heiligen Maddalena zubringen möchte!“ 

Der Franzoſe lachte. „In guter Geſellſchaft — warum 
nicht! Aber nun denk ich, iſt es Zeit, daß ich aufbreche, 
meine Uhr weiſt auf halb Zehn.“ 

Der Brigant pfiff und befahl dem eintretenden Mann, 
ſeinen Kameraden Filippo zu rufen. 

„Er hat früher ſchon den Weg bei Tage gemacht und 
iſt der Einzige, der den Muth hat, ihn bei Nacht zu finden. 
Der Burſche war einmal Laienbruder in Rom, bis er eines 
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ſchönen Abends bei irgend einer Hure einem Maler das 
Meſſer zwiſchen die Rippen ſtieß und deshalb in die 
Berge lief!“ 

Der Gerufene trat alsbald ein. 

„Höre, Filippo“, ſagte der Briganten-Führer, „der 
Mond ſcheint ſo hell, daß man einen Bajocci auf dem 
Wege finden würde, um wieviel mehr ein Zwanzig Lires⸗ 
ſtück!“ 

„Den Teufel, Capitano, ich bin der Letzte, der es liegen 
laſſen würde!“ 

„Das dachte ich mir. Nun, Du ſollſt es für den 
Weg erhalten, den Du ſogleich den Signor Capitano 
führen wirſt.“ 

„Mit Vergnügen — wohin?“ 

„Zur Clauſura des Padre Gerardo.“ 

„Heiliges Kreuz, Kapitano — jetzt bei Nacht ſoll ich 
nach dem verfluchten Kloſter? Das iſt unmöglich!“ 

„Narr! nur ſo weit, daß der Signor nicht fehl gehen 
kann zur Klauſe des Eremiten.“ 

Der ehemalige Laienbruder bedachte ſich einen Augen— 
blick. „Das iſt etwas Anderes“, meinte er, „und für 
zwanzig Lires kann ich Innocenza manch ſchönes Band 
kaufen und manche Foglietta guten Weins! In einer 
Stunde habe ich ohnehin die Wache auf dem Wege abzu— 
löſen.“ Er ſchlug ein Kreuz und rückte ſich den Dolch im 
Gürtel zur Hand. „Andiamo, Signore!“ 

Der Kapitain war ſogleich bereit. Er hing die Büchſe 
über die Schulter, drückte mit bedeutungsvollem Wink 
dem Brigant die Hand und folgte ſeinem Führer. 
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Die Leute Tonelletto's hatten aus den Dörfern genug 
Wein mitgenommen, um ſich nach dem Marſch eine tüchtige 
Stärkung zu bereiten, dennoch lagerten ſie auffallend ſtill 
um die Feuer und horchten der Erzählung Eines oder des 
Andern, der ſie mit irgend einer Erfindung ſeiner Phan— 
tafie von dem nahen Kloſter unterhielt und jo ihren Aber— 
glauben noch vermehrte. 

Der Kapitain mit ſeinem Führer, nachdem ſie das 
kleine Lager verlaſſen hatten, ſtiegen rüſtig in dem Hohl⸗ 
weg empor, der zur Höhe der Felſenwand führte, paſſirten 
den Poſten, der hier aufgeſtellt war und hatten bald um 
ſich nur die heilige Stille der Nacht. 

Der Weg, meiſt aus rohen, ſichtlich wenig benutzten 
Stufen beſtehend, war allerdings geeignet, auf die einſamen 
Wanderer jenen Eindruck zu üben, der die Seele für das 
Ueberirdiſche, Geheimnißvolle empfänglich macht. In den 
Wipfeln der Pinien, die aus dem Grunde emporwuchſen, 
rauſchte der Nachtwind ſeine Melodien und der Mond, der 
voll über den klaren Himmel zog, warf phantaſtiſche Lichter 
und Schatten auf den Weg. 

Schon nach den erſten Minuten ſchwiegen beide Wan- 
derer und überließen ſich ſtill den Eindrücken der Um⸗ 
gebung. 

Plötzlich tönte der helle Klang eines Glöckchens durch 
die Stille und unwillkürlich blieben Beide ſtehen. 

»Es iſt der Padre, der die Nachtglocke läutet, Ex— 
cellenza“, ſagte der Brigant, „und wenn Sie Nichts da⸗ 
wider haben, ſo werde ich hier Halt machen. Der Klang 
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der Glocke wird Sie in zwei Minuten zur Klauſe führen. 
Ich hoffe, daß Excellenza meiner nicht weiter bedürfen.“ 

„Nein, Mann — ich denke, den Rückweg allein zu 
finden, wenn der ehrwürdige Herr nicht ſo gaſtfreundlich 
ſein ſollte, mir ein Nachtlager anzubieten. Und hier iſt 
Euer verſprochenes Trinkgeld.“ 

Der Laienbruder ſteckte den Napoleond'or mit einer 
Hand in die Taſche ſeiner abgeſchabten Mancheſterhoſe und 
bekreuzte ſich mit der andern. 

„Wie, Ercellenza, Sie wollen dieſe Nacht in der 
Klauſe des Padre Gerardo zubringen? Aber wiſſen Sie 
denn nicht, daß um Mitternacht die Meſſe der heiligen 
Maddalena ſtattfindet?“ 

„Nun, was iſt da weiter dabei? findet nicht in jedem 
Kloſter eine Nachtmeſſe ſtatt, wenigſtens ſoll es nach den 
Kirchenregeln geſchehen. Aber ich glaube, daß an den 
meiſten Orten die guten Brüder und Schweſtern zu be— 
quem ſind, um ſich viel darum zu kümmern, und lieber 
in ihrem warmen Bette bleiben.“ 

Der Bandit drängte ſich an ihn. „Sprechen Sie nicht 
ſo, Signore. Es iſt die einzige Meſſe, die in dem Kloſter 
der Verfluchten geleſen wird.“ 

„Die einzige?“ 

„Ja — weil, wie das Volk erzählt, keine der Nonnen 
das Tageslicht wieder ſehen darf.“ 

„Die armen Geſchöpfe! Aber nun, Meiſter Filippo, 
kümmert Euch nicht weiter um mich, haltet hübſch da 
unten Euren Mund, ſtatt neue Mährchen zu verbreiten 
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und macht Euch auf den Weg, indeß Ihr mich den meinen 
fortſetzen läßt.“ 

Er grüßte kurz ſeinen Begleiter und ſtieg weiter zur 
Höhe empor, indeß Jener, ſo ſchnell ſeine Beine und der 
Zuſtand des Pfades es geſtatteten, zurück rannte. 

Der ſcharfe Ton der kleinen Glocke ſchallte noch immer 
durch die Oede und wies dem Wanderer den Weg. Nach 
wenigen Minuten befand er ſich auf der Höhe der Fels— 
wand und blieb von dem Anblick, der ſich ihm bot, er— 
griffen, eine Weile ſtehen. 

Der Felsgrat, auf dem er jetzt verweilte, war kaum 
dreißig Schritte breit und ſenkte ſich nach Norden und 
Süden ziemlich ſteil nieder. Obſchon rechts und links 
das Hochgebirge ſich erhob und die Ausſicht ſperrte, bildeten 
die vier Bergreihen hier doch einen niederen Sattel, gleich— 
ſam eine Einſenkung, von der aus der Blick nach Norden 
und Süden hin weit über die gebirgige Gegend reichte, die 
zu den Füßen des Beſchauers lag. Die phantaſtiſchen 
Schleier des Mondlichts lagen über Wald, Feld und Thal 
und ſchienen alles farbige Leben eingeſogen zu haben in das 
einſame Grau. Mit unheimlichem Glühen leuchteten aus 
dieſem auf der Seite nach Mitternacht die Feuer des kleinen 
Brigantenlagers herauf, als trieben die Gnomen der Berge 
dort ihre nächtigen Schmieden und Hochöfen, und die dunklen 
kleinen Geſtalten, die lautlos oft an dem Feuerſchein vor= 
beihuſchten, erhöhten die Täuſchung. 

Mit größerem Intereſſe aber ſchaute der Kapitain 
nach der anderen Seite des Abhangs. 

Dort vermochte der Blick, dem Thal des Sangro fol— 
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gend, weiter hinaus zu ſchweifen in's Land. Felſenſpitzen 
von grotesker Geſtalt ſtiegen aus der Tiefe terraſſenartig 
empor, und lange ſuchte das Auge des Offiziers vergeblich 
zwiſchen ihnen eine Spur des geheimnißvollen Kloſters, das 
nach der Beſchreibung hier liegen mußte, bis ein matter 
Lichtſchein ihm die Stelle bezeichnete. Näher dem Abhang 
tretend bemerkte er jetzt in der Tiefe einige dunkle Baus 
lichkeiten, die ſich gleichſam mit dem Felſen zu verſchmelzen 
ſchienen, und ſah nun, daß jener Schein durch das Mond— 
licht hervorgebracht wurde, welches ſich an den Fenſtern 
einer kleinen, mit einer der breiten Seiten an die Fels— 
wand lehnenden Kirche brachen. Wenige dunkle Gebäude 
und hohe Mauern umgaben fie, während die Wipfel mäch— 
tiger Fichten und Tannen aus der Tiefe über dieſe Mauern 
emporragten und ſo auch beim Tageslicht den Anblick des 
Kloſters den Thalbewohnern oder den wenigen Reiſenden 
am fernen Ufer des Fluſſes entziehen mußten. 

Trotz der mangelhaften Beleuchtung begriff doch der 
Offizier mit militairiſchem Takt die Sicherheit, welche die 
von Tonelletto gewählte Stellung der Brigantenſchaar ge— 
währen mußte. 

Unterdeß hatte das Geläut des Glöckchens längſt auf- 
gehört und Kapitain Chevigns hatte jetzt einige Mühe, die 
Klauſe zu finden. 

Dieſe von Stein gebaut, ziemlich gerade über dem 
Kloſter, ſteckte zwiſchen dem Geſtein und nur der Schein 
einer Lampe durch das enge ſpaltenartige und glasloſe 
Fenſter ließ ihn ſie endlich finden. 

Der Offizier, den ein eintöniges Murmeln und der 
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dumpfe Klang von Schlägen dahin leitete, klopfte an die 
kleine Thür, um ſich dem Bewohner bemerklich zu machen. 

„Wer iſt es, der zu dieſer Stunde noch einen Ort 
aufſucht, an dem die Glücklichen der Welt vorüber gehen?“ 
frug nach einer Weile eine tiefe melancholiſche Stimme. 
„Nur der Sünder, der bereut und Buße thut, findet 
hier den Weg zum Heil — darum kehre zurück Mann des 
Blutes und der Gewalt, wenn Du es biſt, wie ich ver— 
muthe, der mich heimſucht.“ 

„Ich bin zwar auch ein Mann des Blutes und der 
Gewalt, wie jeder Soldat, hochwürdiger Bruder“, ant— 
wortete der Kapitain, „aber ſchwerlich der, welchen Ihr zu 
erkennen glaubt, denn ich bin zum erſten Mal in dieſer 
Einöde, die allerdings beſſer für einen heiligen Klausner 
paßt, als für einen munteren und noch ſehr lebensluſtigen 
Soldaten. Aber wenn Ihr der Klausner Fra Gerardo 
ſeid, habe ich eine dringende Botſchaft für Euch.“ 

„So tritt ein und warte, die Thür iſt unverſchloſſen.“ 

Dann begann der murmelnde Ton auf's Neue und 
wiederum klatſchte es wie von den Schlägen einer Peitſche 
auf einen hohlen harten Gegenſtand. 

Der Offizier, der mit ſpöttiſcher Miene dieſen Tönen 
noch einige Augenblicke zuhorchte und der Meinung war, 
daß der Klausner ſeine Annäherung bemerkt hätte und 
ihn hier mit irgend einer religiöfen Komödie zu täuſchen 
für gut fände, öffnete die Thür und trat ein. 

Wie wir bereits bemerkt haben, war die Klauſe von 
Stein gebaut, ein ziemlich enger Raum, deſſen niedere 
Deckenwölbung mit der Hand zu erreichen war. In 
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der Mitte dieſer Wölbung öffnete ſich ein kleiner niederer 
Thurmbau, in dem die Glocke hing, welche vorhin in 
Bewegung geſetzt worden war. 

Der innere Raum der Eremitage war etwa zehn 
Schritte lang und ſieben bis acht breit. Das matte Licht 
einer Lampe, die vor einem großen, aus dunklem Eichen— 
holz gezimmerten Kreuz brannte, erhellte den Raum nur 
ſehr ungenügend. Dies Kreuz mit einem jener Chriſtus— 
bilder, wie ſie ſo häufig an den Wegen in katholiſchen 
Ländern ſtehen, erhob ſich über einem kleinen Altar von 
rauhem Geſtein, mit einer Binſenmatte bedeckt, der die 
Mitte der breiten Wand der Zelle einnahm. Der übrige 
Raum entbehrte jedes Schmucks, denn die Wände der 
Klauſur waren nicht einmal getüncht, ſondern zeigten den 
rohen Stein. Ein Holzklotz an einer Seite bot die ein⸗ 
zige Gelegenheit zum Sitzen, während auf der anderen 
Seite eine leichte Aufſchüttung von getrocknetem Haidekraut 
und Moos mit zwei Ziegenfellen bedeckt das ärmliche und 
harte Lager des Klausners andeutete. 

Merkwürdiger Weiſe hing über dieſem Lager an einem 
zwiſchen die Steine getriebenen Nagel ein Bild, eine ziem⸗ 
lich ſchlechte Lithographie, das Portrait des früheren Königs 
Louis Philipp von Frankreich darſtellend. 

Vor dem ſchlichten Altar auf dem bloßen Felsboden 
kniete der Einſiedler. Die gebeugte demüthige Haltung 
ließ wenig von ſeiner Perſönlichkeit ſehen. Die braune 
Kutte, die er trug, war von dem Oberkörper zurückgewor— 
fen und zeigte dieſen entblößt, einen hagern Leib, Haut 
und Knochen, mit Striemen und Schwielen bedeckt. 
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Auch jetzt wieder, während die Lippen des Mannes 
Gebete murmelten, war feine Rechte beſchäftigt, dieſe Wune 
den zu erneuern; denn ſie ſchwang eine lange Geißel, deren 
einzelne Stränge von geflochtenem Leder gebildet und an 
den Spitzen mit kleinen eiſernen Widerhaken verſehen waren, 
die ſich bei den wiederholten Schlägen über den Rücken 
häufig in das wenige Fleiſch eingruben, und bei dem 
Zurückziehen höchſt ſchmerzhafte Wunden riſſen. 

Kapitain Chevigné, der anfangs bei dieſem Abenteuer 
an eine Begegnung mit einer Wiederholung des berühm— 
ten Bruder Tuck aus Walter Scott's „Jvanhoe“ gedacht, 
ſah jetzt wohl ein, wie ſehr er ſich geirrt, und daß er eut— 
weder einen jener Fanatiker des Glaubens vor ſich hatte, 
die gleich den indiſchen Fakirs in der wüthendſten Selbſt— 
peinigung den Dienſt ihres Gottes ſuchen, oder einen Un— 
glücklichen, der Sühnung für ſchwere Sünden darin findet. 

Er blieb deshalb — da der Klausner nach der Er— 
laubniß zum Eintritt, die er gegeben, ſich nicht weiter um 
ihn kümmerte, ſondern in ſeiner ſchrecklichen Andachtsübung 
fortfuhr, — ſtill an dem Eingang der Zelle ſtehen, bis 
jene beendet war, was übrigens bald der Fall. 

Der Klausner zog die braune rauhe Kutte über ſeine 
blutenden Schultern, legte die Geißel zu den Füßen des 
Altars nieder, und nachdem er den Todtenſchädel, der unter 
dem Kreuz lag, geküßt und ſich demüthig bekreuzigt hatte, 
erhob er ſich und wandte ſich zu ſeinem nächtlichen Beſuch. 

Obſchon die Kaputze der Kutte halb über den Kopf 
gezogen und das Licht der Lampe nur ſehr matt war, 
konnte der Kapitain doch ein abgezehrtes Bl mit fühn 
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gebogener Naſe und dunklen feurigen Augen erkennen, das 
wahrſcheinlich einſt von ariſtokratiſcher Schönheit geweſen 
ſein mußte. Trotz des ascetiſchen Lebens und der ſchweren 
Bußübungen, denen der Mann ſich unterwarf, und die ihre 
Falten auf ſeine Stirn gezeichnet, konnte er doch nicht älter 
als höchſtens ſechszig Jahre ſein. Seine Geſtalt war groß 
und hager und die Hand, mit der er das Zeichen des 
Kreuzes zum Gruß gegen ſeinen unbekannten Beſucher 
machte, war weiß und ſchmal. 

„Gegrüßt ſeiſt Du Maria!“ 

„In Ewigkeit, Amen!“ 

„Dominus vobiscum! Wer biſt Du und wo kommſt 
Du her, um in ſo ſpäter Stunde, die dem Verſucher der 
Menſchen gehört, die Andacht eines armen fündigen Mans 
nes zu ſtören? Wenn Du Schätze und Raub ſuchſt, Du 
findeſt hier nichts als ein armſeliges fluchbeladenes Leben, 
das nach der Erlöſung des Herrn dürſtet.“ 

Der Kapitain trat aus dem Schatten, in dem er bis— 
her unter der Thür geſtanden, näher in den Lichtkreis der 
Lampe. „Ich komme im Auftrage des Capitano Tonelletto!“ 

„Dann kommſt Du von einem großen Verbrecher, wenn 
er auch ſonſt einige gute Eigenſchaften beſitzen mag, der 
nicht an das Heil ſeiner Seele denkt, wie er doch große 
Urſache zu thun hätte. Aber wer biſt Du ſelbſt?“ 

„Ich bin der Kapitain Raoul de Chevigné, Offizier 
in der Armee des päpſtlichen Stuhls und gegenwärtig 
Führer eines Freicorps in dieſen Gebirgen.“ 

„Chevigns? Raoul de Chevigné?“ ſagte mit tiefer 
zitternder Stimme der Eremit, deſſen Geſtalt wie von 
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einer jäh en Erſchütterung erbebt hatte unter der Nennung 
dieſes Namens, — „dann biſt Du ein Franzoſe?“ 

„Ich rühme mich es zu ſein, ehrwürdiger Vater.“ 

„Aus Paris, dem Pfuhl aller Sünde?“ 

„Nicht gerade aus Paris, das Ihr mit einem ſo 
ſchlimmen Titel belegt, ſondern aus der Vendee, aber ich 
habe lange genug in dieſem übel beleumundeten und doch 
ſo reizenden Gomorrha gelebt, um für einen Pariſer gel— 
ten zu können.“ 

Der Klausner ſchien auf den frivoleren Ton, den der 
Offizier anzuſchlagen verſuchte, nicht zu achten und in tie⸗ 
fes Nachdenken verſunken, während ſeine Lippen leiſe das 
Gebet des Herrn murmelten: Ne nos inducas in ten- 
tationem! 

Dann erhob er den Kopf und ſagte, — während er 
bisher in italieniſcher Sprache geredet — im beſten Fran⸗ 
zöſiſch: „Welcher Auftrag führt Sie zu mir, Herr Kapi⸗ 
tain?“ 
„Ah — Sie ſprechen franzöſiſch, hochwürdiger Herr?“ 

„Ich lernte es in meiner Jugend, als ich noch der 
Welt gehörte. Ich bitte Sie, meine Frage zu beant- 
worten.“ 

„Der Auftrag iſt allerdings etwas eigenthümlich, da 
er ſo zu ſagen, in Nichts beſteht. Capitano Tonelletto, 
der die italieniſche Abtheilung unferer Freicompagnie Tom- 
mandirt, lagert auf der anderen Seite des Gebirges am 
Fuß dieſer Felſenwand.“ 

„Ich habe die Feuer dieſen Abend geſehen.“ 

„Er iſt geſtern in einem Gefecht, das wir mit den 
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Piemonteſen hatten, am Fuß verwundet worden und ſo 
verhindert, ſelbſt zu Ihnen zu kommen.“ 

„So wünſcht er meinen geiſtlichen Troſt und die ge— 
ringe Kenntniß der Wundarzneikunde, die ich mir im Lauf 
der Jahre erworben? Ich bin ſogleich bereit, Sie zu be— 
gleiten.“ 

„Es wird ihm ohne Zweifel ſehr lieb ſein, Sie zu 
ſehen, hochwürdiger Herr“, ſagte lächelnd der Kapitain, 
„aber es hat dies nicht ſolche Eile, da die Wunde keines- 
wegs gefährlich iſt und ihn nur für kurze Zeit an der 
Benutzung des Fußes verhindert. Aber er hatte einen 
Auftrag an Sie, der auf das Schleunigſte ausgeführt 
werden ſollte.“ 

„Von wem? woher?“ 

„Von wem kann ich Ihnen ale nicht Jagen. Er 
erhielt ihn in Rom!“ 

„In Rom?“ 

„So iſt es — er war vor zwei Tagen noch dort und 
empfing von einem geiſtlichen Oberen, wie er mir ſagte, 
den Befehl, Ihnen dies leere Blatt zu überbringen und 
ſich ganz zu Ihrer Dispofition zu ſtellen.“ 

Die Aufmerkſamkeit des Klausners ſchien plötzlich ſehr 
rege geworden. Entgegen der bisherigen finſtern Ruhe griff 
er haſtig nach dem Blatt, öffnete es und beſah es von 
allen Seiten. Dann wandte er ſein dunkles ſcharfes Auge 
auf den Offizier. 

„Können Sie mir wirklich nicht näher ſagen, Herr 
von Chevigné, woher Tonelletto dies Blatt erhielt?“ 
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„So viel er mir vertraute, von einem geiſtlichen 
Rath.“ a 
„Dem Consiglio . . . 2 

„Dem Consiglio di Tri!“ 

„Ah Sie wiſſen darum — Sie ſind ein Vertrauter? 
Dann wiſſen Sie zu ſchweigen!“ 

Er ging nach der Ecke der Klauſe, zog einen loſen 
Stein aus der Mauer, und nahm eine kleine Phiole 
heraus. 

„Entſchuldigen Sie, mein Sohn“, fuhr er fort, „daß 
ich Ihnen in dieſem armen Raum keinen anderen Sitz 
anbieten kann, als jenen Baumſtamm. Ich ſelbſt benutze 
ihn nie, da mein Platz die Erde iſt, außer wenn ich die 
Beichte einer bedrängten Seele hören muß, die Troſt und 
Hilfe bei Einem ſucht, der ſelbſt der Fürbitte der Heiligen 
und der Vergebung Gottes ſo ſehr bedarf, wie irgend ein 
Menſch auf Erden.“ Er wies nach dem Holzblock am 
anderen Ende der Klauſe und der Offizier ſetzte ſich dort— 
hin, indem er fortfuhr, das Gebahren des Eremiten ſorg— 
fältig, aber mit allem Anſchein der Gleichgültigkeit zu 
be obachten. 

Der Klausner nahm einen alten Blechnapf aus dem 
Winkel, füllte ihn zur Hälfte mit klarem Waſſer aus 
einem irdenen Krug und goß dann einige Tropfen aus 
der Phiole in den Napf. 

Der Offizier bemerkte, daß ſofort ein leichter Dampf 
aus der Schaale emporſtieg. In dieſe Flüſſigkeit tauchte 
der Eremit das erhaltene Blatt und zog es dann auf bei⸗ 
den Seiten über die Flamme der Lampe. 
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Das ſcharfe Auge des Offiziers bemerkte, daß fofort 
auf beiden Seiten des Papiers eine ſchwarze Schrift ſicht— 
bar wurde. 

Nachdem der Klausner das Blatt getrocknet, begann 
er dieſe Schrift, die in Chiffern beſtand, zu leſen. 

Er hatte zu dieſem Zweck die Kapuze, die bisher fei- 
nen Kopf verhüllt, zurückgeſchlagen und der Kapitain fand, 
daß er ſich in ſeinen Schlüſſen über das Ausſehen des 
Eremiten nicht getäuſcht hatte. Die Stirn war hoch und 
kräftig, von einem Kranz ergrauender Haare umgeben, der 
die Tonſur zeigte. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen 
und ſchwere Falten auf den hageren Wangen. Es war 
etwas in dem Geſicht, was eine große Trauer, eine ewige 
innere Unruhe des Geiſtes verkündete, während der untere 
Theil, das knochige Kinn, der Mund auf gewaltige Leiden— 
ſchaften ſchließen ließ, die nur durch ſchwere Kämpfe des 
Geiſtes unterjocht ſchienen. Dem Kapitain war es wie 
jenes dunkle Träumen der Erinnerung oder der Zukunft, 
als müſſe ihm dies Geſicht ſchon vor langen langen Jahren 
begegnet ſein. 

Der Gegenſtand dieſer Beobachtungen hatte das Leſen 
des Blattes beendet, die Kapuze wieder über ſeinen Kopf 
gezogen und lehnte ſich ohne ein Wort zu ſagen in tiefem 
Nachdenken an die Steinwand ſeiner Klauſe. Der Fran— 
zoſe empfand, daß es ſich offenbar um eine wichtige Bot— 
ſchaft handelte und wagte es daher nicht, die Stille zu 
unterbrechen. 

Endlich ſtieß der Geiſtliche einen ſchweren Seufzer 
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und wandte ſich zu dem Kapitain. 

„Der Wille Derer, die im Namen der Kirche zu gebie⸗ 
ten haben, muß geſchehen,“ ſagte er mit traurigem leiſen 
Ton, „wenn auch das ſchwache Auge des Dienenden ſeine 
Weisheit nicht zu erkennen vermag. Gott und die Heili— 
gen mögen geben, daß es nicht ſelbſt zum Schaden der 
Kirche ausſchlage. — Ich muß Sie verlaſſen, mein Sohn, 
denn eine dringende Pflicht gebietet es, und doch hätte ich 
ſo gern noch mit Ihnen geſprochen, da es ſeit Jahren das 
erſte Mal iſt, daß ich einen Franzoſen wiederſehe, einen 
Sohn des Landes, das ich in meiner Jugend kannte. Wenn 
ich auch längſt abgeſchloſſen mit jener Welt da draußen, 
während ſelten eine Nachricht aus ihr in unſere Abgeſchloſſen— 
heit dringt, wo wir nur der Reue und Buße leben, möchte 
ich doch nicht die Gelegenheit verſäumen, einige Fragen zu 
thun.“ 

„Dann, hochwürdiger Herr, erlauben Sie mir, Ihnen 
einen Vorſchlag zu machen.“ 

„Sprechen Sie, mein Sohn!“ 

„Wir haben heute einen ſtarken Marſch gemacht und 
ich fühle mich doch etwas ermüdet. Ueberdies könnte ich 
mich — da ich meinen Wegweiſer zurückgeſchickt habe, — 
bei der Rückkehr in unſer Lager in dieſem Felſenlabyrinth 
leicht verirren. Wenn Sie mir alſo ſagen wollen, wann 
Sie zurückkehren und mir die Bewachung Ihrer Wohnung 
unterdeß anvertrauen wollen, würde ich gern hierbleiben 
und mich ein wenig ausruhen.“ 


Der Klausner lächelte trübe bei dieſem Vorſchlag: 
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„Sehen Sie ſich um, mein Sohn, und fragen Sie ſich 
ſelbſt, ob dieſer Raum Ihnen irgend eine Bequemlichkeit 
bieten kann? Nicht einmal eine Erfriſchung bin ich im 
Stande, Ihnen anzubieten; denn ich lebe nur von dem 
Waſſer des Bergquells und einer Hand voll Mais.“ 

„Bah! ich bin Soldat und an ein hartes Lager ge— 
wöhnt. Ueberdies habe ich bereits tüchtig zur Nacht ge— 
geſſen.“ 

„So ſei es — wie Sie wollen. Ich werde unter 
zwei bis brei Stunden nicht zurückkehren und wenn es 
Ihnen nicht zu hart dünkt, bitte ich Sie mein Lager zu 
benützen. Morgen bei Sonnen-Aufgang nach dem Früh— 
gebet werde ich Sie ſelbſt in das Lager dieſes blutigen 
Mannes zurück bringen.“ | 

„Ich bin damit einverftanden und bitte Sie, um mich 
ſich weiter keine Sorge zu machen.“ 

„Dann nehme der Herr Sie in ſeinen Schutz!“ 

Er machte das Zeichen des Kreuzes gegen ihn, und 
als der Offizier, der ſich erhoben hatte, um ſeine Büchſe 
in einen Winkel der Klauſe zu ſtellen und ſich's bequem 
zu machen, jetzt ſich wieder umſah, war der Einſiedler 
verſchwunden. 

„Hollah,“ ſagte der Kapitain, „ich habe nichts davon 
gehört, daß die Thür geöffnet wurde, was doch jedenfalls 
hätte geſchehen müſſen, wenn nicht Hexerei oder ein Taſchen— 
ſpielerſtück dabei iſt. Da aber ein guter Soldat ſtets die 
Sicherheit ſeines Lagers prüft, werde ich mit Seiner Hoch— 
würden Erlaubniß zunächſt daſſelbe thun.“ 

Er nahm die Lampe und leuchtete vorſichtig an den 
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Wänden umher. Als er in die Nähe des Steinaltars kam, 
machte ein Luftzug die Flamme erzittern und löſte ihm 
alsbald das Räthſel. 

Hinter dem Altar und von dieſem verdeckt zeigte die 
Felswand eine dunkel gähnende Oeffnung, ſo breit und hoch, 
daß gerade ein Menſch ſie paſſiren konnte. Unregelmäßige 
Stufen, die in die Tiefe führten, zeigten ihm, daß hier 
ein Gang in das Innere des Felſens lief. 

„Parbleu!“ brummte der Kapitain, „der Weg dort 
hinunter ſteht ſicher mit einem nähern Ausgang nach dem 
Klofter in Verbindung, und wenn ich nicht Gelegenheit 
gehabt hätte, mich zu überzeugen, daß es dieſem ſeltſamen 
Eremiten Ernſt iſt mit ſeiner Reue und Buße, würde mir 
dieſer Weg zu ſeinen Beichttöchtern etwas verdächtig er— 
ſcheinen. Aber zum Henker, was geht's mich an, ich habe 
nicht danach zu fragen und will einſtweilen den Anachore— 
ten ſpielen und mich auf dies allerdings etwas harte Lager 
ſtrecken. Wenn ich nur erſt wüßte, wo mir dies Geſicht 
ſchon vorgekommen!“ 

Er that wie er geſagt, und die Hand am Griff ſeines 
Revolvers ſchlief er erſchöpft bald ein. — 

Der Offizier mochte etwas mehr als eine Stunde ge— 
ſchlafen haben, wobei es ihm träumte, er ſei in der großen 
Oper zu Paris und höre den Geſang des Chors, als er 
erwachte. 

Er rieb ſich erſtaunt die Augen nnd blickte umher — 
über ihm das öde Steingewölbe, im matten Schein der 
Lampe das rieſige Kreuz mit dem bleichen Bilde des Hei- 
lands — er befand ſich noch immer in der Klauſe des ge— 
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heimuißvollen Eremiten. Aber wenn ihn auch der Sinn 
des Geſichts nicht täuſchte, ſo ſchien dies deſto mehr mit 
dem des Gehörs der Fall. Der ganze Raum ſchien erfüllt 
von wunderbaren Klängen, die ernſt und feierlich an ſein 
Ohr drangen. Es war das Miserere Domine — der 
Pſalm Ex profundis clamor ad Te — gelungen von uns 
ſichtbaren Sphärenſtimmen, die ihn zu umſchweben ſchie— 
nen und ſich an dem niedern Gewölbe brachen, ſo trauernd, 
ſo klagend, daß der ſtarke Mann ſeine Seele erbeben fühlte. 

Er ſprang von ſeinem Lager empor und ſchaute ſich 
um, den Zauber zu löſen, ohne doch die Löſung finden zu 
können, ja es war ihm, als kämen all' dieſe klagenden Töne 
von dem Kreuz her, an dem ſich das Chriſtusbild in dem 
flackernden Licht der Lampe zu regen ſchien. Endlich zuckte 
ihm ein Gedanke durch den Sinn, er ſprang nach der Oeff— 
nung in der Felswand und überzeute ſich ſofort, daß aus 
dieſer die Klänge des Geſanges mächtig emporſchwollen, 
faſt als müßten ſie in großer Nähe ihren Urſprung haben. 

Es war ihm alsbald klar, daß ſie aus der Kirche des 
Kloſters kommen müßten, und da er ſich erinnerte, daß 
die Seite der erſteren an die Felswand ſich lehnte, erklärte 
er ſich das Räthſel dahin, daß der unterirdiſche Felſengang 
wahrſcheinlich ſich in das Schiff der Kirche öffnete und die 
eigenthümliche Beſchaffenheit des Geſteins für die Reſon— 
nanz günſtig, ja verſtärkend fie bis auf die Höhe des Fel- 
ſens trug. Eine unbezwingliche Neugier war in ihm er— 
wacht, ſich davon zu überzeugen, und da kein Verbot des 
Bewohners der Klauſe ihn von Nachforſchungen zurückhielt, 
ergriff er haſtig die Lampe und trat, ſie mit der Hand 
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gegen den Luftzug ſchützend, in die gähnende Oeffnung der 
Felswand. 

Je tiefer er vorſichtig auf den rohen unebnen Stufen 
hinabſtieg, deſto mächtiger ſchwollen ihm die Töne entgegen. 
Uebrigens wurde der in dem Felſen gehauene Gang ſchon 
nach einigen Schritten etwas breiter und höher, ſo daß er 
ſich leicht und ungebückt darin bewegen konnte. Die Luft 
war trocken und rein und er überzeugte ſich leicht, daß 
dieſer Weg in häufigem Gebrauch ſein mußte. Als er 
etwa dreißig bis vierzig Stufen niedergeſtiegen war, theilte 
ſich der Gang in zwei verſchiedene Richtungen; von dem 
Geſang geleitet, folgte er aber dem Hauptweg. Seltſamer 
Weiſe wurden jedoch, je weiter er jetzt kam, die Töne immer 
ſchwächer, ja ſie ſchienen endlich gänzlich zu erſterben, und er 
glaubte ſchon, der nächtliche Gottesdienſt müſſe zu Ende 
ſein, oder er habe dennoch die falſche Richtung eingeſchlagen, 
als ſie plötzlich mit voller Kraft und ganz nahe wieder an ſein 
Ohr ſchlugen. Er blieb ſtehen und ſah in der Wand zur 
Seite eine Oeffnung gleich der in der Zelle des Klausners. 
welche auf die gemauerten Stufen einer Wendeltreppe 
führten, während vor ihm der ſchon ſeit einiger Zeit eben 
fortlaufende Gang ſich im Dunkel verlor. 

Sei es, daß er die Lampe vor dem Luftzug aus der 
Tiefe nicht genug beſchützt, oder daß das Docht zu Ende 
war — das Flämmchen zuckte noch einmal empor und ver— 
loſch dann. 

Aber während er ſich erſchrocken anfangs in undurch— 
dringliche Finſterniß gehüllt glaubte, bemerkte er bald vor 
ſich einen bleichen Schein. 


— 156 — 


Sich vorfidtig an den Wänden haltend, tappte er 
weiter, fühlte, daß der Gang hier eine Wendung machte 
und, einige Stufen emporſteigend, ſah er ſich plötzlich in 
einem Raum, der von zwei Seiten matt erhellt war. 

Noch einige Schritte vorwärts und er erkannte die 
Urſach. 

Schmale fenſterartige Oeffnungen wölbten ſich nach 
beiden Seiten, wie er bei einer genaueren Betrachtung 
ſehen konnte von Außen durch die Schnörkel und Ver— 
zierungen des Baues gebildet und halb verborgen. Er be— 
fand ſich auf der Höhe der ſchmalen Wand der Kirche und 
blickte von der einen Seite in deren Schiff hinab, von der 
anderen in einen Ort, deſſen Anblick in dem geſpenſtigen 
Licht des Mondes noch unheimlicher ſchien, als ſelbſt die 
halbfinſtere Kirche. 

Es war das Campo Santo des Kloſters, der Begräbniß— 
platz der geheimnißvollen Bewohnerinnen. Von hohen 
Mauern auf zwei Seiten umſchloſſen, während die dritte 
die Felswand, die vierte die Kirche bildete, war es ein 
Oblongum von etwa zwanzig Schritten Länge und ver— 
hältnißmäßiger Breite. Große grabſteinartige Steinplatten 
bedeckten den Boden, in deſſen Mitte ſich die runde Granit— 
ſchaale eines Springbrunnens etwa anderthalb Fuß über 
dem Boden erhob. Ein rieſiger ſteinerner Todtenkopf von 
weißem leuchtenden Marmor, aus deſſen hohlen Augen 
und gezahnten Kiefern ſich rauſchend das Waſſer ergoß, 
bildete das Mittelſtück des Baſſins. 

Rings um dieſen Raum lief mit erhöhter Stufe ein 
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zur Seite offener ſchmaler Bogengang, deſſen Rückwand 
von Feld zu Feld mit ſtehenden Grabſteinen belegt war. 

Dieſe Grabſteine waren gleichfalls von weißem Mar- 
mor und enthielten ſtatt der Inſchrift ein großes ſchwarzes 
Kreuz, unter deſſen Fuß ſich eine lateiniſche Zahl befand. 
Alles hatte ein ſchauerliches, vermodertes Ausſehen und 
machte den Eindruck eines verfallenen Grabes. Das Auge 
des Kapitains, wie es gefeſſelt von dieſem Eindruck über 
die troſtloſe Oede des Ortes lief, zählte vierzehn ſolcher 
Grabſteine. 

Die verhallenden Töne zu ſeiner Linken zogen endlich 
ſeine Blicke von dieſem Orte ab und in das Schiff der 
Kirche. 

Das Innere derſelben war nicht viel größer als die 
Begräbnißſtätte auf der andern Seite der Mauer. Ihm 
gegenüber befand ſich eine kleine Orgel, unter ihm das 
einfache Hochaltar mit dem Chor, das durch ein ſchweres 
Eiſengitter von dem Schiff getrennt war. Das Gitter 
war jetzt geöffnet und innerhalb deſſelben bemerkte der 
Offizier eine Reihe dunkler tief verhüllter Geſtalten knien. 

Mitten im Chor, nur von vier Kerzen beleuchtet, 
ſtand ein offener Sarg, — in dem Sarg lag auf einem 
ſchwarzen Sergetuch ein Gerippe als furchtbare Mahnung 
an den Tod. 

Vor dem Altar kniete der Einſiedler, jetzt mit Stola 
und Scapulier geſchmückt, hinter ihm eine in dunkle Non⸗ 
nengewänder gehüllte Frau, während vor den Stufen des 
Altars eine Bahre mit einer geringen Matratze ſtand. 
Auf dieſer lag, offenbar in den letzten Stadien der Kranf- 
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heit, in der Agonie des Todes, eine Frau — eine Nonne, 
deren bleiches, eingefallenes Geſicht noch die Spuren der 
Jugend und Schönheit trug. In ihren abgemagerten 
Händen hielt ſie ein Crucifix. 

Noch einmal erhob ſich der Geſang von den auf dem 
Orgelchor und im Schiff der Kirche unſichtbaren Sänge— 
rinnen und verhallte in einem Eleison. 

Dann murmelte der Prieſter am Altar die Litanei: 

„Sancta Maria, ora pro ea!“ 
und der Chor der Betenden murmelte reſpondirend: „Ora 
pro ea!“ 
„Suspice Domine servam tuam in locum sperandae 
sibi salvationis a misericordia tua!“ 
„Amen!“ 
Und als der Prieſter ſchloß: 
„Ut vinculis carnis exutus, pervenire mereatur ad 
gloriam regni coelestis: praestante domino nostro 
Jesu Christo: Qui cum Patre et spiritu sancto vivit 
et regnat in saecula saeculorum“ 
und der Chor ſein Amen! geantwortet, kamen aus dem 
Schiff der Kirche vier kräftige, in grobes Leinen gekleidete 
Weiber, auf deren unverſchleierten finſtern Geſichtern keine 
Spur von Mitleid und Theilnahme ſich ausprägte, traten 
in das Chor und hoben die Bahre mit der Sterbenden 
auf. Dann ſchritten ſie langſam mit ihrer Laſt an dem 
Hochaltar vorüber, von deſſen Stufen der Prieſter der 
Leidenden ſeinen Segen ſpendete, und hinter ihnen drein 
reihte ſich der Zug der tief verhüllten Nonnen und anderer 
Frauengeſtalten, gekleidet wie die Trägerinnen. So machte 


— 159 — 


der Zug den Umgang im Chor, verließ daſſelbe alsdann 
und verſchwand im Schiff der Kirche durch eine Thür, die 
in das Innere der Kloſtergebäude führen mußte. 

Nur der Prieſter und die Aebtiſſin, die Nonne, die 
am Hochaltar gekniet, blieben in der einſamen Kirche 
zurück. 

Der Einſiedler zog ſich einige Augenblicke zurück hin— 
ter das Hochaltar, um die Gewänder des Gottesdienſtes 
abzulegen, dann kam er in ſeine rauhe Kutte gehüllt 
zurück. E 

„Schweſter Barbara“, ſagte er, „Du haſt den Befehl 
des heiligen Rathes gehört, ſprich, was Du beſchloſſen haſt.“ 

Die Aebtiſſin hatte ſich erhoben, es war eine hohe Ge— 
ſtalt, faſt ſo groß wie der Klausner ſelbſt. „Ich habe im 
Gebet gerungen während dieſer Zeit“, ſagte fie in italie— 
niſcher Sprache, der gleichen, in welcher der Klausner die 
Frage gethan hatte. „Die Hirtin hat keine Macht über die 
Heerde, wenn der Herr ſie fordert. Die Tiefen der Grä— 
ber mögen ſich öffnen und ihre Todten herausgeben, die 
Hölle aufthun ihren Schlund, daß die Sünde und der 
Fluch auf's Neue treten an das Licht der Sonne — was 
kümmert's uns!“ 

„So haſt Du gewählt?“ 

„Sechs! — ich finde die ſiebente Sünde nicht unter 
Denen, welche noch die Welt mit ihrem Odem verpeſten 
können. Komm!“ 

Sie ſchritt ihm voran hinter den Hochaltar, und der 
Offizier, der zwar nicht alle Worte, aber doch genug ver- 
ſtanden hatte, um ſeine größte Aufmerkſamkeit zu feſſeln 
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und ihn auf alle Gefahr hin zum längeren Verweilen zu 
veranlaſſen, hörte unter ſich eine Thür ſchließen. 

Gleich darauf traten die Beiden in den umſchloſſenen 
Raum des Campoſanto. 

Das Licht des Mondes erhellte noch immer denſelben 
mit jenem farbloſen Schein, der Ruinen und alte Gebäude 
ſo geſpenſterhaft erſcheinen läßt. 

Die Aebtiſſin hatte ſich auf den Rand des Brunnens 
geſetzt und winkte ihrem Begleiter, neben ihr Platz zu 
nehmen. Der lauſchende Offizier konnte jetzt ihr Geſicht 
ſehen. Es war von einer Bläſſe und Härte, die mit dem 
Marmor des Todtenkopfs wetteifern konnte, und hatte den 
Ausdruck gefühlloſer Strenge. Zwei große ſchwarze Augen 
blickten durchbohrend, wenn ſie aufgeſchlagen ſich auf einen 
Gegenſtand richteten, während ſie für gewöhnlich an den 
Boden geheftet blieben. 

„Ich glaube, die Zahl wird genügen, obſchon der 
Befehl lautet: die ſieben Todſünden! Die jüngſten und 
ſchönſten!“ 

„Die Jüngſten und Schönſten!“ wiederholte die Aeb— 
tiſſin mit ſpöttiſchem Ton. „Ich ſollte meinen, daß Jugend 
und Schönheit in dieſen Mauern nicht lange dauern!“ 

„Die großen Sünden der Menſchheit erneuern ſich 
ewig, wie die Wellen der Brandung. Iſt es geſtattet, 
Dich zu fragen, Schweſter Barbara, welches die Sün⸗ 
derinnen ſind, die für die Zwecke des heiligen Kollegiums 
ihre Buße unterbrechen und in die Verlockungen der Welt 
zurückkehren ſollen?“ 

„Du weißt, Fra Gerardo, daß die Frauen, die in 
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dieſes letzte Aſyl der Schuldigen kommen, ſelbſt für uns 
keine Namen haben dürfen. Ihre Sünden ſind Dir be— 
kannt aus der Beichte.“ 

Der Geiſtliche ſenkte das Haupt. „Es ſind ſeit den 
zehn Jahren, die ich dieſes Aſyl bewohne zur Strafe für 
die Vergangenheit, wie auch Du Schweſter Barbara, der 
Sünderinnen ſo viele an dieſen Ort irdiſcher Strafe und 
irdiſcher Sühne geſandt worden, daß ich mich ihrer einzel— 
nen Thaten nicht erinnern mag. Auch verbietet mir es 
mein Prieſtereid. Von was ich rede, das iſt, was der 
Welt bekannt geworden und Dich veranlaßt hat, ſie zu 
wählen!“ 

Die Kloſterfrau warf einen raſchen funkelnden Blick 
auf ihn. „Jeder von uns hät feine Vergangenheit — es 
iſt nicht gut daran zu rühren, und ich habe nie nach der 
Deinen gefragt, obwohl ich wiſſen kann, daß nur die 
Büßung für ſchweres Verbrechen gegen Gott und die Men— 
ſchen Dich zu dieſem Amte beſtimmt haben kann. Aber 
höre!“ 

„Ich höre!“ 

Die Aebtiſſin wies mit der Hand nach einem der 
Grabſteine an der Mauer der Arkaden. „Die Hoffart!“ 
ſagte ſie. | 
„Die Schweſter Giuliana!“ 
| „Sie glaubt aus dem Blut eines Königs zu ſtam— 
men. Ihr Stolz hat ein großes Land in ſchwere Kämpfe 
geſtürzt und Ströme von Blut ſind durch ſie gefloſſen. 
Es iſt gut, daß die Weisheit des Vatikan ihrem Leben 
ein Ziel geſetzt hat.“ 

Biarritz. III. ö 11 
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„Wird diefer Kampf ſich nicht erneuern?“ 

„Nein — ſie iſt geſtorben für die Welt; in der 
Fürſtengruft ihrer Ahnen ſteht ein leerer Sarg.“ 

„Leider haben ſelbſt die ſtrengſten Bußen ihren ſtarren 
Sinn nicht gebeugt, der noch immer an irdiſcher Eitelkeit 
hängt. — Die nächſte der Todſünden iſt der Geiz!“ 

„Der Geiz und die Habſucht — ſie ſind Brüder. 
Konnte ich eine beſſere wählen, als die Schweſter Mar— 
tina? Das Schaffot wartete ihrer, als ſie ſich der heiligen 
Kirche in die Arme warf. Sie hat zwei Gatten vergiftet 
und ihr eigenes Kind, um ihr Erbe zu gewinnen!“ 

„Das Scheuſal — ihre Reue iſt eine Heuchelei. — 
Du nennſt die dritte nicht, die Unkeuſchheit!“ 

„Es iſt die Sünde der Welt — ſie gehört Allen!“ 

„Aber die Schweſter Elena iſt ihr erſter Dämon. 
Mit fünfzehn Jahren verführte fie als Novize den Beich— 
tiger des Kloſters und floh mit ihm von Neapel nach 
Paris. Als ſie nach drei Jahren unter dem Schutz eines 
engliſchen Ketzers zurückkehrte, war ſie die Königin der 
Wolluſt und alle Sünder Roms und Neapels lagen zu 
ihren Füßen.“ 

„Aber das erklärt nicht, Schweſter Barbara, warum 
ſie hier iſt, da ſie damals noch nicht das Gelübde gethan.“ 

„Eine freche Wette in Rom zog ihr die Strafe zu. 
Sie hatte mit einem Grafen aus Florenz gewettet, drei 
Kardinäle in ihre verfluchten Netze zu ziehen!“ 

„Die Frevlerin!“ 

Wieder fiel ein durchbohrender höhniſcher Blick der 
Oberin auf den Klausner. 
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Man ſagt, daß es ihr bei Zweien gelang. Der Flo— 
rentiner ſtarb plötzlich — wie es heißt an Gift. Auf 
der Flucht wurde ſie ergriffen und in das Gefängniß der 
Inquiſition gebracht.“ 

„Sie iſt würdig der Aufgabe, die ihr geworden. Möge 
dieſer Ort für immer von ihr befreit ſein. Aber die Tod⸗ 
ſünde der Völlerei?“ 

„Wer könnte ſie würdiger repräſentiren, Fra Gerardo, 
als eine Tochter Deines eigenen Landes.“ 

„Vor dem Altar des Herrn giebt es nicht Franzoſen, 
nicht Italiener oder Deutſche — nur bereuende Chriſten.“ 

„Thereſa iſt eine Tochter des Gomorrha Paris. Die 
halbe Welt hat der frechen Bänkelſängerin zu Füßen ge— 
legen und Millionen find in Ueppigkeit und Laſter durch 
ſie verſchwendet worden. Wer zählt die Thoren, die ſich 
um ſie ruinirt?“ 

„Und wie kam ſie hierher?“ 

„Die Hand eines Mächtigen, der einſt zu ihren Lieb— 
habern gezählt und deſſen Geheimniſſe ſie kennt, ſoll dabei 
im Spiel ſein. Sie folgte der franzöſiſchen Armee nach 
Italien, denn die Courtiſane, die ſo lange jedes Gefühl 
verhöhnt, war in wilder Leidenſchaft für einen jungen Of— 
fizier entbrannt, der ſie verachtete. Als ihr die Nach— 
richt wurde, er ſei bei Solferino gefallen, nahm ſie den 
Schleier.“ 

„Die Unglückliche fiel alſo in ihre Laſter zurück?“ 

„Das, Fra Gerardo, muß ihr Beichtiger beſſer wiſſen 
als ich!“ 

„Du weißt, Schweſter Barbara, was die ſtrengen 
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Regeln dieſes Kloſters beſtimmen. Das Grab hat ſich 
über jenen Unſeeligen geſchloſſen und nur einmal des Jah— 
res gewährt die heilige Kirche ihnen Troſt unter Vor— 
ſichtsmaßregeln, die ſelbſt die Beichte beſchränken.“ 

„Man ſagt, daß wenige Monate darauf durch Zufall 
in die Mauern ihres Kloſters die Nachricht drang, daß 
jener Offizier nicht gefallen, ſondern nur verwundet wor— 
den. Da erwachte der Teufel auf's Neue in ihrem Herzen 
und ſie verſuchte drei Mal aus dem Kloſter zu entfliehen, 
indem ſie das letzte Mal das Refectorium in Brand ſteckte, 
wobei zwei der Schweſtern in den Flammen umkamen.“ 

„Die Gnade der Heiligen ſei mit ihren Seelen und 
erlöſe ſie bald aus dem läuternden Feuer. Es iſt eine 
furchtbare Reihe von Verbrechen, die dieſe Mauern ver— 
bergen.“ 

„Dort iſt der Neid! Die Schweſter Matilda iſt nicht 
jung mehr, aber ihr Herz iſt voll Haß gegen Alles was 
lebt, und den Schein der Sonne genießt.“ 

„Sie iſt eine Fremde in dieſem Lande!“ 

„Man brachte ſie aus Polen hierher. Sie vergiftete 
die Seele ihrer Schweſtern mit den ſchändlichſten Ketzereien 
und reizte ſie zu offenem Widerſtand. Der Prieſter Czerski, 
jener Abtrünnige von Rom, ſoll ihr Lehrer ſein.“ 

„Nur in dem unbedingten Gehorſam gegen die Kirche 
iſt der Frieden der Seele zu finden.“ 

„Die Inquiſition hat fie verurtheilt. Vor dreihundert 
Jahren hätte ſie den Scheiterhaufen beſtiegen.“ 

„Dreihundert Jahre, Schweſter Barbara“, ſagte der 
Prieſter nachdenkend — „ſind eine lange Zeit und die 
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Anſchauungen der Menſchen wechſeln, wie die Geſchicke der 
Völker.“ 

„Aber die Lehren der heiligen katholiſchen Kirche find 
unwandelbare Felſen, an denen alle Wogen zerſchellen 
müſſen, die an ihr zu rütteln verſuchen.“ 

„Du nennſt die Sechste nicht!“ 

Ein Blitz des Haſſes zuckte über das Marmorgeſicht 
der Oberin, als ſie die Hand nach der letzten Zelle in der 
Reihe ausſtreckte. 

„Die Trägheit“, ſagte ſie mit tiefem Ton, der ſelbſt 
zu dem Ohr des Lauſchers verſtändlich drang, während er 
von dem andern Theil der Unterredung nur Weniges ver— 
ſtanden hatte. „Schweſter Carlotta!“ 

„Die Jüdin?“ 

„Die getaufte Jüdin — die ehemalige Sängerin. “ 

„Und ihr Verbrechen?“ 

„Sie iſt zu träge zur eigenen Sünde, deshalb war ſie 
das Werkzeug ihrer Umgebung. Eine Familie auf einem 
der katholiſchen Throne Europa's iſt durch ſie in ſchwerer 
Gefahr geweſen, — ein Selbſtmord, von dem die Welt 
redet, war durch ſie veranlaßt.“ 

„Aber das Recht des heiligen Conſiglio an ihr?“ 

„Sie iſt eine Abtrünnige, die ſich wieder dem Juden— 
thum zugewendet, und den Sohn, den ſie geboren, 
ihrem von Gott verfluchten Stamm übergeben hat, weil 
ſie nicht die Kraft beſaß, dem Drängen ihrer Verwandten 
zu widerſtehen.“ 

„Gar viele Sünde kommt aus der Schwäche. Du 
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haſt die Hauptſünde vergeffen, die den Mord in die Welt 
gebracht: den Zorn!“ 

„Wer von Jenen hätte nicht den Mord auf ſich ges 
laden? In den Adern der Töchter des Südens rollt ein 
feuriges Blut und die Rache iſt ihre Natur. Ich kann 
nicht wählen unter den Sünderinnen, wo — wie Du 
weißt durch das Geheimniß der Beichte — ich ſelbſt die 
größte war!“ 

„Gott hat Dir Deine Sünden vergeben Schweſter 
durch den Mund des heiligen Vaters ſelbſt“, ſagte traurig 
der Klausner, indem er demüthig das Haupt beugte und 
über die eigene Bruſt das Zeichen des Kreuzes ſchlug. „Der 
Zorn iſt eine böſe Leidenſchaft in dem Herzen der 
Menſchen und die Heiligen mögen Jeden davor bewahren, 
denn ſchlimme Thaten entſpringen aus ihm.“ 

Die Kloſterfrau ließ feſt ihre dunklen Augen auf ihm 
haften. „Ich büße das Blut, das ich vergoſſen“, ſagte ſie 
leiſe, „mit dem ſchweren Amte, das die Hand der heiligen 
Kirche mir auferlegt hat, und das mich von Allem geſchie— 
den, was einſt das Leben groß und werth machte!“ 

Der Klausner reichte ihr die Hand: „Arme Fürſtin — 
arme Schweſter!“ ſagte er mit Gefühl. „Aber glaube mir, 
denn auch ich habe die Größe und Herrlichkeit der Höfe 
geſehen, alle Macht, aller Reichthum iſt nur die Verführung, 
uns deſto unvorſichtiger den ſchlimmen Leidenſchaften un— 
ſeres Innern zu überlaſſen, und den Mächten der Finſter— 
niß Gewalt zu geben über uns. Nur in der Armuth und 
in dem Gehorſam liegt die Ruhe. Härter als Dich trifft 
mich der Befehl der Oberen; denn ich bin es, der jenen 
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Unglücklichen auf's Neue die Pforten der Sünde öffnen 
ſoll; aber wenn auch meine blöden Augen den Zweck nicht 
erkennen, die Pflicht des Gehorſams beruhigt mein Ge— 
wiſſen.“ 

Die Aebtiſſin hatte ſich erhoben, die augenblickliche 
Aufregung, die ſie überwältigt, hatte der früheren ſteiner— 
nen Ruhe Platz gemacht. 

„Wann ſoll es geſchehen?“ frug ſie. 

„Um die nächſte Mitternacht. Der Morgen muß ſie weit 
von hier finden, damit ſie nicht wiſſen, wo ſie geweſen.“ 

„Und wie ſollen ſie ihren Weg finden?“ 

„Ich werde darüber nachdenken in dieſer Nacht. Die 
große Straße nach Neapel iſt nur zehn Miglien von hier. 
In Rionero können ſie dieſelbe erreichen. Vielleicht mag 
Tonelletto, ohne Näheres zu wiſſen, uns Beiſtand leiſten. 
Ich werde ihn morgen früh beſuchen.“ 

„Wiederhole mir nochmals den Befehl, Fra Gerardo!“ 

Der Klausner zog das geheimnißvolle Blatt aus der 
Kutte und hielt es gegen das Mondlicht, das hell und klar 
genug war, * die Chiffern erkennen zu laſien. 


. nach Ponte Corvo zu ſenden an den Bürger 
Nicole Valdieri, ihren Laſtern ſie zu überlaſſen, nachdem 
die Schrecken des Todes ihren Geherſam verbürgt! Der 
Fluch ihrer Sünden gehe vor ihnen her und folge 
ihnen nach.“ 


Der Klausner verbarg das Blatt wieder, nachdem er 
die ſchrecklichen Worte geleſen. „Es müſſen ſchlimme Dinge 


draußen vorgehen in der Welt, Schweſter Barbara,“ ſagte 
er kopfſchüttenld, „daß man zu ſolchen Mitteln greift, auf 
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die Menſchen zu wirken. Es kommen ſelten Nachrichten 
in unſere Einſamkeit.“ 

„Die letzten, die Eufemia, die Laienſchweſter, von den 
Bauern des Gebirges brachte, bei denen ſie die geringen 
Einkäufe des Kloſters beſorgt, ſprachen von ſchwerer Kriegs— 
noth, die über dem Lande liegt und die Macht der heiligen 
Kirche bedroht. Du weißt, daß es verboten iſt, ein Zeitungs— 
blatt in dieſe Mauern zu bringen.“ 

„Aber die ſtrengen Regeln Deines Ordens ſchließen 
doch nicht die Ohren. Es iſt ein franzöſiſcher Offizier 
bei der Bande, ein Soldat des Papſtes, und ich halte es 
für Pflicht, mich nach dem allgemeinen Stande der Dinge 
zu erkundigen, damit Nichts geſchieht, was dem Befehl 
von Rom zuwider wäre.“ 

„Thue, wie Du willſt — es iſt Zeit, in meine Zelle 
zurückzukehren! Deinen Segen, Vater. Wenn die Schweſter 
Angelika ihre ſündige Seele dem Herrn zurückgegeben hat, 
werde ich es Dir melden und ihr Grab hier bereiten laſſen.“ 

Sie beugte das Knie vor ihm und er ertheilte ihr den 
Seegen. — 

Dies war der Augenblick, wo der franzöſiſche Offizier, 
mit ſeinen Händen an den Wänden ſich den Weg ſuchend, 
eilig ſeinen Lauſchort verließ und in den Gang zu der 
Klauſe nieder und dieſen dann emporſtieg. Er hatte ſich 
auf dem Weg genau die Beſchaffenheit des Ganges ge— 
merkt, und ſich ſtets zur Linken haltend, gelang es ihm, 
freilich nicht ohne einige Beulen und Quetſchungen, den 
Eingang der Zelle wieder zu erreichen. Er ſtellte die 
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Lampe an ihren Platz und warf ſich haſtig auf das Moos— 
lager im Winkel. 

Obſchon er ſich vorgenommen hatte, bis zum Wieder— 
erſcheinen des Eremiten wach zu bleiben und er in der 
That Stoff genug zum Nachdenken hatte, verwirrten ſich 
doch bald die Bilder ſeiner Gedanken und ſeiner Phantaſie, 
und lange vorher, ehe der Klausner den öden Raum be— 
trat, tanzte in ſeinen wirren Träumen das Gerippe der 
Kirche mit der ſtrengen Aebtiſſin eine Polka und die Capi— 
tana Maria enthüllte ſich als der ehrwürdige Klausner, der 
zwiſchen den Gräbern der Nonnen ein luſtiges Räuber— 
lied fang. — 

Das Tageslicht glänzte bereits durch die Scharten der 
Wand, als die Hand des Einſiedlers leiſe den Arm des 
Schläfers faßte und ihn weckte. Mit der Uebung des 
Soldaten ſammelte augenblicks der Franzoſe ſeine Gedanken 
und richtete ſich auf dem Lager empor. 

„Parbleu, hochwürdiger Vater“, ſagte er, „ich habe 
lange und feſt geſchlafen und Sie wahrhaftig während der 
ganzen Nacht Ihres Lagers beraubt.“ 

„Machen Sie ſich keine Sorge darum, mein Sohn“ 
erwiederte der Klausner, „ich hätte doch nicht geruht, denn 
ich habe den Reſt der Nacht im Gebet zugebracht. Es hat 
meinen Geiſt geſtärkt und mir Kraft gegeben, eine ſchwere 
Pflicht zu erfüllen. Leider kann ich Ihnen Nichts anbieten 
zu Ihrem Frühſtück, als was ich ſelbſt habe, einen Trunk 
des friſchen Bergwaſſers und ein Stück hartes Brot, wie 
es mir die Hirten des Gebirges bringen.“ 

„Machen Sie ſich keinen Kummer deshalb, Vater, ich bin 
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Soldat und der heitere Sonnenſchein läßt mir alle Dinge 
wieder in anderem Lichte erſcheinen, während der Schlaf 
bleiern auf meiner Seele lag und mir die unſinnigſten 
Träume vorführte. Vraiement, der Capitano Tonelletto 
hat nicht ſo unrecht gehabt, mir einige Furcht einzujagen 
vor dieſem Ort, denn ich habe wirklich, wenn auch nur im 
Traum, allerlei ſchwarze Geſpenſter geſehen.“ 

„Ich bemerkte, als ich von der Frühmeſſe zurückkam, 
daß Sie unruhig ſchliefen“, ſagte der Klausner, ohne näher 
auf die Bemerkung des Offiziers einzugehen, „und deshalb 
nahm ich mir die Freiheit, Sie zu wecken. Ich hatte dieſe 
Nacht nur wenig Zeit und Gelegenheit, mit Ihnen zu 
ſprechen, und wenn Sie draußen an der Quelle Ihre Sol— 
datentoilette machen wollen, werde ich Sie begleiten und 
Sie bitten, mir dabei Einiges von den Vorgängen draußen 
in der Welt zu erzählen. Sie ſprachen, wenn ich nicht 
irre, von einem Gefecht, das Sie mit den Piemonteſen 
gehabt hätten?“ 

„Der König Victor Emanuel belagert Ga ta und wir 
führen, wie zwanzig andere Freicompagnieen, den Krieg 
gegen den neuen Eroberer Italiens.“ 

„Heiliger Gott — ſo iſt es doch wahr, was die Land— 
leute erzählten, daß der Thron von Neapel umgeſtürzt und 
der heilige Vater in Gefahr iſt? Aber man ſagte mir doch, 
daß ſeit der ſchrecklichen Kataſtrophe von Achtundvierzig 
eine franzöſiſche Beſatzung Rom und den päpſtlichen Stuhl 
beſchütze und der Kaiſer Napoleon im Norden dieſes Landes 
den Frieden wieder hergeſtellt habe?“ 

Der Eremit hatte feinen nächtlichen Gaſt aus der 
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Klauſe in's Freie geführt — Kapitain Chevigné bemerkte 
jedoch, daß er ſorgfältig die Richtung vermied, und ihn 
nach der anderen Seite führte, von der aus man wohl die 
Ausſicht auf das Thal des Sangro aber nicht nach dem 
Kloſter hatte. Hier wies der Klausner dem Offizier einen 
aus dem Geſtein ſprudelnden klaren Quell, der ſich in kleinen 
Cascaden nach der Tiefe ergoß, und ſetzte ſich in deſſen 
Nähe auf einen Stein. 

Der Kapitain berichtete ihm auf ſeinen Wunſch kurz 
die neueſten Ereigniſſe, den Zug Garibaldi's nach Palermo 
und Neapel, den Sturz des Königthums, den Einfall der 
Piemonteſen in die Marken und die Schlacht von Caſtel— 
fidardo, ſo wie das, was er ſelbſt von Tonelletto und dem 
piemonteſiſchen Offizier erfahren hatte: den Kampf am 
Volturno und den Rückzug des Königs nach Gasta. 

Aber mehr als alles dies ſchien den Eremiten der 
Antheil zu intereſſiren, den Frankreich an all' dieſen Er— 
eigniſſen genommen. Er frug wiederholt nach den Per— 
ſönlichkeiten am Hofe des Kaiſers, nach dem Kampf 
der Parteien und dem Schickſal der Mitglieder und An— 
hänger der Dynaſtie Orleans. 

„Ich war bei dem Sturz derſelben noch wenig über 
zwanzig Jahr alt“, ſagte der Kapitain, „und die Tendenzen 
meiner Familie, die den alten Traditionen des Faubourg 
St. Germain angehört, hielten mich fern von den Kreiſen 
des Bürger-Königthums. Aber ich erinnere mich noch ſehr 
gut der Vorgänge, die ſeinem Fall vorangingen und ihn 
beſchleunigten, jener ſchändlichen Corruptionsprozeſſe, des 
Prozeſſes Praslin und der ſchlimmen Beiſpiele, welche der 
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Adel gab, der weder den Muth hatte, den Folgen der Re— 
volution von 1830 als Soldat mit den Waffen in Al- 
gerien Rechnung zu tragen, noch der Treue für das ver— 
bannte Königshaus zu leben. Der Finanzbaron begann 
damals wieder in Frankreich ſein Haupt zu erheben und er 
hatte den Vortheil vor den Generalpächtern des Herrn 
Colbert und Ludwig XV. voraus, daß er ſich nicht in die 
Kreiſe des alten Adels zu drängen brauchte, ſondern daß 
dieſer ſich um ihn bemühte.“ 

„Der Herzog von Orleans war ein Soldat und ein 
Edelmann“ — bemerkte der Klausner — „ſollten nicht Manche 
aus ſeiner Umgebung ein billigeres Urtheil verdienen?“ 

„Ich muß geſtehen, ich habe als Jüngling für ihn 
geſchwärmt und hätte gern unter ihm in Algier gedient, 
wenn meine in ihren politiſchen Anſichten ſehr ſtrenge 
Mutter es erlaubt. Sein Tod raubte der Familie Orleans 
jede Sympathie des Volkes und das Ende ihrer Aera war 
nur noch eine Frage der Zeit.“ 

„Sie waren alſo bei den Februartagen gegenwärtig in 
Paris, mein Sohn?“ 

„Nein, hochwürdiger Herr. Meine Mutter ſtammt 
von ihrer Großmutter her aus der Familie der Choiſeul, 
und das Aufſehen, das der Mordprozeß des Herzogs von 
Praslin im Auguſt des Jahres Siebenundvierzig gemacht 
hatte, und das auf allen Gliedern der Familie Choiſeul 
laſtete, bewog ſie damals, Paris zu verlaſſen und ſich auf 
unſer Schloß in der Vendse zurückzuziehen.“ 

„So haben Sie jenen unglücklichen Mann, den Her— 
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zog von Praslin, gekannt?“ frug der Eremit mit leiſer 
Stimme. 

„Ich erinnere mich nur, ihn ein einziges Mal geſehen 
zu haben und auch da nur flüchtig. Er war der Kammer— 
herr des Herzogs von Orleans und ein großer Günſtling 
des Königs Louis Philipp. Aber warum nennen Sie den 
Mörder der Herzogin, ſeiner Frau, einen Unglücklichen ſtatt 
einen Verbrecher, wie er es verdient? Waren Sie damals 
in Frankreich, hochwürdiger Herr?“ 

„Ich war es, habe es aber bald darauf verlaſſen und 
ſeinen Boden nie wieder betreten. Jener Mann hat 
ſeine Schuld gebüßt und ich wiederhole es, daß ich ihn — 
gleich vielen Anderen — mehr für unglücklich, als für 
einen bewußten Verbrecher halte. Es iſt ein ernſtes Wort, 
mein Sohn, das Wort des Herrn: Richtet nicht, auf daß 
Ihr nicht gerichtet werdet. Die Sünde des Zorns iſt eine 
ſchlimme und hat ſchon Manchen zu Thaten verleitet, die 
ungeſchehen zu machen, er im nächſten Augenblick wahr— 
ſcheinlich willig ſein Leben gegeben hätte. Möge Gott 
ihm die ſchwere Miſſethat vergeben haben.“ 

„Er hat wenigſtens den Muth gehabt, ſeine Familie 
nicht durch das Schaffot zu entehren, auf das ihn die 
Feinde der Orleans gar zu gerne geſchleppt hätten. Doch 
was kümmert uns der Verbrecher und ſein unſeliges Ende, 
hochwürdiger Herr, in einer Zeit, wo Raub und Mord 
auf dem Thron und alle Grundpfeiler der Geſellſchaft 
wanken, weil jene Epoche ſie untergraben hat, wie einſt 
die Sittenloſigkeit der Pompadour und die Lettres de 
Cachet Ludwig XV. die Guillotine auf dem Gréve-Platz 
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vorbereiteten. Die Throne wanken und die Revolution 
ſiegt, weil der Adel der Nationen zum Börſenſpieler und 
zum Schmeichler der blinden Menge herabgeſunken iſt. 
Wo hat der Ruf Jahrhunderte alter edler Geſchlechter eine 
ärgere Schmach auf ſich geladen, als auf dem Boden, auf 
dem wir ſtehen, in Rom und Neapel?“ 

Der hochherzige Franzoſe, der Hände und Geſicht in 
der kühlen Quelle gebadet, hatte ſich erhoben. „Und jetzt, 
hochwürdiger Herr, haben wir genug von der Politik — 
jetzt erzählen Sie mir Ihrerſeits etwas von Ihrer eigenen 
Umgebung, laſſen Sie mich das Kloſter der heiligen Magda— 
lene ſehen und erläutern Sie mir, wie es zu dem ſchlim— 
men Ruf gekommen iſt, in dem es ſteht.“ 

„In welchem?“ 

„Ei parbleu! daß es mehr von Dämonen und hölli— 
ſchen Geiſtern bevölkert iſt, als von frommen Nonnen mit 
Fleiſch und Bein, und daß der Teufel darin ſeinen Sab— 
bath hält!“ 

Er hatte bei ſeinen Worten den Prieſter ſcharf in's 
Auge gefaßt, aber dieſer war mit dem Tageslicht ein ganz 
veränderter Mann und von der religiöſen Extaſe, in der 
er ihn bei der erſten Begegnung am Abend vorher über— 
raſcht, keine Spur mehr zu bemerken. Nur eine tiefe 
Traurigkeit lag noch immer auf ſeinem ganzen Weſen. 

„Es iſt nicht gut, mein Sohn,“ ſagte er, während er 
neben ihm herging, „das abergläubiſche Geſchwätz armer 
unwiſſender Leute zu wiederholen. Das Kloſter der heiligen 
Magdalena, das Sie dort unten ſehen, gehört dem ſtreng— 
ſten Orden der Büßerinnen, und die Schweſtern, die ſich 
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vor den Sünden der Welt dorthin geflüchtet, leben in 
tiefer Abgeſchloſſenheit, ſo daß ſie ſelbſt die heilige Meſſe 
nicht in Gemeinſchaft mit den Profanen hören. Es ſollte 
die ſtrenge Regel, die ſie bindet, eher ein Gegenſtand der 
Hochachtung als müßiger Erfindungen ſein.“ 

Der Offizier ſchwieg und begnügte ſich, von der Stelle, 
zu der ihn der Klausner geführt, die Ausſicht auf das 
Thal des Sangro und die majeſtätiſchen Maſſen des Monte 
Majari und der vier Berge zu genießen und in dem 
ſchluchtenreichen ſteilen Abhang des Berggrats, auf dem 
ſie ſtanden, die Lage des Kloſters zu ſuchen. 

Der Morgen war nebelfrei und die Sonne ſtrahlte in 
vollem Glanz auf dieſe öden und einſamen Höhen. Erſt 
als der Offizier gerade zu ſeinen Füßen in die Tiefe ſah, 
unterſchied er zwiſchen dem gelbgrauen Geſtein die wenigen 
Kloſtergebäude von gleicher Farbe, die er nur verſchwim— 
mend am Abend vorher im Licht des Mondes bemerkt 
hatte. Er erkannte die an die Bergwand gelehnte Kirche 
mit dem daran ſtoßenden Campo ſanto, deſſen Einblick 
ihm jedoch die Bildung der Arkaden nicht geftattete, und 
bemerkte, daß die hohe, das Kloſter umgebende Mauer die 
Schlußwand der kleinen Begräbnißſtätte bildete. Das Kloſter 
ſebſt beſtand aus einem durch einen Flügel mit der Kirche 
in Verbindung ſtehenden niedern uralten Steingebäude von 
düſterem halb verfallenen Ausſehen, das gleich der Klauſe 
auf dem Berge nur ſchmale ſchartenartige Fenſter hatte. 

Kein menſchliches Weſen war in den Gebäuden und 
auf den engen Höfen zu bemerken, eine tiefe grabähnliche 
Stille lag auf dem ganzen Ort. 
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Der Anblick verfehlte ſelbſt auf das zum Spott und 
zu weiteren Nachforſchungen geneigte Gemüth des Franzoſen 
nicht ſeine Wirkung; er gedachte der ſchrecklichen Leiden und 
Peinigungen, denen hier vielleicht noch junge, dem Licht 
der Sonne entgegenſchlagende Herzen für menſchliche Ver— 
irrungen und Sünden freiwillig oder gezwungen unter— 
worfen waren, und beſchloß, dieſe Felſen nicht zu verlaſſen, 
ohne den Verſuch gemacht zu haben, ige ihrer dunklen 
Geheimniſſe aufzuklären. 

»Wollen und dürfen Sie mir ſagen,“ frug er, ſich mit 
Gewalt dieſen Gedanken entreißend, wo der Weg von 
dieſer Höhe in's Thal und zu dem Kloſter hinabführt? 
Ich frage nicht aus Neugier, ſondern als Soldat, der gern 
ſeine Poſition kennt.“ 

„Der Weg, den Sie durch die Schlucht herauf ge⸗ 
nommen, läuft in einem Fußſteig hinter jenem Stein ab— 
wärts nach dem Kloſter und an ſeinen Mauern vorüber 
den Berghang hinab bis etwa auf die Mitte deſſelben, wo 
er ſich mit dem breiteren Weg aus dem Thal verbindet, 
der auf jener Seite zu dem Haupteingang des Kloſters 
führt und von den wenigen Landleuten benutzt wird, die 
an den Feſten der Heiligen der Meſſe in dieſer Kirche 
beiwohnen. Ich bediene mich jenes Fußſteigs oder eines 
Felſenganges, der direkt aus meiner Klauſe zur Kirche 
niederführt; denn Sie müſſen wiſſen, daß das Innere dieſes 
Berges mehre ſolche Gänge enthält, die in dem weichen 
trocknen Geſtein ſchon vor vielen Jahrhunderten, wahr— 
ſcheinlich ſchon zur Zeit der erſten Chriſtenverfolgungen, 
ausgegraben worden ſind und den heiligen Märtyrern zum 
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Zufluchtsort gedient haben mögen, wie die Katakomben Rom's. 
Ein ſolcher Gang kürzt auch den Weg bedeutend ab, der 
auf der andern Seite des Bergrückens zu dem Lagerplatz 
des Capitano führt, jenes Mannes, der bei all feinen Uebel— 
thaten doch in vieler Beziehung Vertrauen verdient. Das 
erinnert mich übrigens, daß ich ihm vielleicht einen Dienſt 
erweiſen kann, indem ich ihn noch auf einen zweiten, zwi⸗ 
ſchen den Felſen verborgenen Ausweg von ſeinem Lager— 
platz aufmerkſam mache, der ſelbſt nur wenigen Hirten des 
Gebirges, ſchwerlich ihm ſelbſt bekannt iſt, obſchon er jene 
Stätte ſchon öfter für ſich und ſeine ſchlimmen Gefährten 
zum Zufluchtsort gewählt hat. Und wenn es Ihnen ge- 
nehm iſt, mein Sohn, ſo will ich Sie jetzt zurückführen 
zu Ihrem Lager, damit Sie etwaß Beſſeres zu Ihrem 
Frühmahl erhalten, als ein armer bußfertiger Klausner 
Ihnen bieten konnte.“ 

Er führte darauf den Kapitain, nachdem dieſer ſeine 
Büchſe aus der Zelle geholt, den Weg zurück, den derſelbe 
am Abend vorher genommen hatte. Jetzt bei hellem Son— 
nenſchein konnte der Offizier die ſeltſamen Formationen der 
Felſen und die Schwierigkeiten der Paſſage beſſer beur— 
theilen, als es am Abend vorher der Mondſchein geſtattet. 
Das Intereſſe für ſeinen Begleiter wurde übrigens auf 
dieſem Wege immer höher, wie er mehr und mehr aus den 
wechſelnden Gegenſtänden des Geſprächs erkannte, daß er 
ein Mann von hoher geiſtiger und geſellſchaftlicher Bildung 
war, und in den höchſten Kreiſen ſich bewegt haben mußte, 
obſchon ſein Urtheil jetzt, von mehr als an religiöſen 
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Anſchauungen befangen, in vielen Beziehungen ſehr ein- 
ſeitig war. 

Wiederholt empfand Kapitain Chevigné große Luſt, 
eine indiskrete Frage über die Vergangenheit an ſeinen Be— 
gleiter zu thun, aber der Takt des Gentleman hielt ihn 
immer wieder davon zurück und ſo begnügte er ſich mit 
der ſtillen Beobachtung, daß der räthſelhafte Eremit, der 
auf ſchlechten Sandalen an ſeiner Seite den rauhen Felſen— 
pfad hinabſchritt, bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit 
das Geſpräch auf Frankreich zurückführte, deſſen Sprache 
er mit der vollkommenen Eleganz eines geborenen Fran— 
zoſen redete. 

Sie waren bereits an dem Poſten vorübergekommen, 
den Tonelletto auf dieſem Wege hatte aufſtellen laſſen, als 
der Klausner ſeinen Begleiter auf eine Schlucht zur Seite 
aufmerkſam machte. „Sehen Sie, Herr Kapitain“, ſagte 
er, „hinter jenem vorſpringenden Stein und bedeckt von 
den Ranken der wilden Stauden befindet ſich eine unſchein— 
bare, kaum menſchengroße Oeffnung in dem Felſen und in 
ſie mündet der Gang aus, der von der Höhe meiner Klauſe 
in die Tiefe führt. Daher auch zum Theil der Aberglaube 
ungebildeter Leute, wenn ſie mich zuweilen in ihrer Mitte 
erſcheinen ſahen, ohne daß man mich geſehen hatte von den 
Felſen niederſteigen. Wenn Sie gezwungen ſind, einige 
Tage hier zu verweilen, wollen wir zuſammen einmal den 
Gang durchwandern; denn ich hoffe, daß es Ihnen nicht 
zu unangenehm ſein wird, einige Stunden mit einem alten 
Prieſter in dieſer Einöde zuzubringen, mit dem Sie — ſo 
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arm und leidend er auch iſt — doch von dem Schönen 
Frankreich ſprechen können.“ 

Der Kapitain reichte dem Eremiten die Hand ſtatt 
der Antwort. So kamen ſie auf den Lagerplatz der Frei— 
ſchaar, wo wieder die Keſſel an den Feuern brodelten und 
Alle munter und guter Dinge waren bis auf die unglück— 
liche Braut des gehenkten Brigants und den piemonteſiſchen 
Major. 

Der Offizier hatte bereits Gelegenheit genommen, dem 
Geiſtlichen unterwegs die Details des Gefechtes mit den 
Piemonteſen und die Gefangennahme der beiden Offiziere, 
ſowie von der Anweſenheit der jungen Irländerin bei dem 
Trupp zu erzählen. Als der Pater Gerardo mit dem Fran— 
zoſen auf dem Plateau erſchien, eilten Männer und Frauen 
herbei, ſeinen Segen zu empfangen und ſeine Hand oder 
ſeine grobe Kutte zu küſſen; denn durch die Abgeſchloſſen— 
heit ſeines Lebens und die ascetiſche Strenge ſeiner Buß— 
übungen, die den Gebirgsbewohnern nicht unbekannt waren, 
genoß er großes Anſehen unter ihnen und ſtand in dem 
Ruf der Heiligkeit. 

Der Neapolitaner mit ſeiner warmen empfänglichen 
Natur liebt die Uebertreibung aller Gefühle, und ſeine Be— 
geiſterung iſt zwar eben ſo leicht verrauſcht wie entſtanden, 
aber wo er ſie zollt: überſchwänglich. 

Die Frauen und Mädchen, die jetzt bei dem Trupp 
waren, flehten ihn an, ihre Beichte zu hören und der 
Klausner verſprach dies für die Abendſtunde zur Zeit des 
Ave Maria. Mit großer Freundlichkeit begrüßte er die junge 
Irländerin, die ſich gleichfalls ihm mit jener Verehrung 
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genaht, welche ihr Glaube den Prieſtern der Kirche zollt, 
und mit einigen Worten — ſie auf den Troſt der Kirche 
bei der heiligen Handlung am Abend verweiſend — ſuchte 
er Agnola's leidenſchaftlichen Schmerz zu lindern. Dann, 
von der ganzen Schaar geleitet, ging er zu der Stelle, wo 
Capitano Tonelletto vor einer der Hütten im Sonnen— 
ſchein mit dem Preußen ſaß. 

Den ſehr unwürdigen Vetter des berühmten Kardinal- 
Staatsſekretairs Seiner Heiligkeit hatte die ihm inwoh— 
nende Unruhe und Thätigkeit nicht mehr auf dem Lager 
gelaſſen. Der Verband, den ihm unterwegs einer der mit 
den Kräften der Kräuter wohlbekannten Gebirgshirten auf 
das verwundete Bein gelegt, hatte über Erwarten trefflich 
gewirkt, und er fühlte ſich bereits wieder ſoweit gekräftigt, 
daß er mit Hilfe ſeiner Büchſe oder eines Stockes umher— 
humpeln konnte. Er erhob ſich daher bei der Annäherung 
des Prieſters und des Offiziers, der ihm ſeine lebhafte 
Freude über die Beſſerung zu erkennen gab, und begrüßte 
ehrerbietig den Prieſter, der ihm ſeinen Segen ertheilte. 

Ein fragender Blick des Capitano wurde von dem 
Klausner mit einem bejahenden Wink beantwortet, dann 
ſagte der Erſtere lächelnd: „Erlaubt hochwürdiger Vater, 
Euch einen unglücklichen Ketzer in dieſem jungen Offizier 
vorzuſtellen, an dem Ihr ein gottgeſegnetes Werk voll— 
bringen würdet, könntet Ihr ihn in den Schoos der hei— 
ligen Kirche zurückfuͤhren, da er außerdem ein ganz kapitaler 
Burſche iſt. Die Heiligen haben ihn ohnehin in ihre ganz 
beſondere Gunſt genommen, denn er ſtand ſchon mit einem 
Fuß im Grabe, in das ein Anderer nun für ihn ſich legen 
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mußte, und weder ich, noch der Kapitain hier hätten ihn 
vor dem Schickſal bewahren können, das ihn bedrohte und 
leider noch bedroht, wenn dieſer pie monteſiſche Henker uns 
zwingt, das Geſetz des Gebirges anzuwenden: Aug um Aug 
und Zahn um Zahn!“ 

„Das find frevelhafte Worte, mein Sohn,“ ſprach der 
Prieſter ſtreng, „und unwürdig eines Chriſten. Das Ge— 
bot des Heilands :ft, auch dem Feinde zu vergeben.“ 

„Cospetto! hochwürdiger Herr, das mag ganz vor— 
trefflich ſein, wenn es ſich nur nicht um Piemonteſen han⸗ 
delt, die dem heiligen Vater den Stuhl unterm Sitzfleiſch 
wegziehen möchten. Aber ich hoffe mit Sankt Peters Hilfe 
und unſeren guten Burſchen, daß es nicht ſoweit kommen 
wird.“ 

Der Eremit ſchüttelte unwillig das Haupt. „Mann 
des Blutes und der Gewalt“, ſagte er ſtreng, „Ihr ſeid 
immer noch der alte Frevler, nicht blos mit der That, ſon— 
dern auch mit dem Wort. Geht in Euch und thut Buße, 
ehe der Herr Euch ſtraft. Sie aber, Signor, ſcheinen nicht 
einmal ein Sohn dieſes Landes. Wie kommt es, daß Sie 
auf ſeinem Boden den heiligen Rechten der Kirche und des 
Thrones gegenüber ſtehen?“ 

„Soldatenloos, hochwürdiger Herr. Ich bin ein Preuße 
und konnte als Proteſtant nicht in die päpſtliche Armee 
treten.“ 

„Ihr Name, mein Sohn?“ 

„Oberlieutenant von Arnim!“ 

„Ihr Vater war im Jahre 1847 Miniſter Ihres 
Königs?“ | 
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„Nicht mein Vater — Sie meinen den Grafen Arnim— 
Boytzenburg, — eine andere Linie unſerer zahlreichen Fa— 
milie.“ 

„Ich hoffe, daß Ihnen nicht wirklich Gefahr droht — 
dieſer ſchreckliche Krieg fordert ohnehin Blut genug.“ 

„Wie Gott will und General Pinelli thut, hochwür— 
diger Herr. Der Bote, den dieſe Herren hier, die über 
mein Leben zu entſcheiden haben, auf dem Wege hierher 
auf unſere Bitte an General Pinelli ſandten, um eine 
Aus wechſelung zu bewirken, hat noch Nichts von ſich hören 
laſſen. Im Uebrigen habe ich mich über die Behandlung, 
die mir geworden, und über das Loos, das mich trifft, nicht 
zu beklagen — und ſelbſt im ſchlimmſten Fall würde ich 
meinem wackern Wirth hier und altem Gegner von Herzen 
vergeben und als Chriſt ſterben, auch wenn ich in Ihren 
Augen ein Ketzer bin.“ 

„Der Erlöſer iſt für Alle geſtorben. Leben Sie wohl, 
mein Sohn, ich hoffe Sie noch zu ſehen, ehe ich in meine 
Klauſe zurückkehre.“ 

Er winkte dem Capitano nach der Thür der Hütte 
und ging ihm voran. Der Eremit und der Bandit blie— 
ben faſt zwei Stunden lang dort eingeſchloſſen in geheimer 
Unterredung. Als ſie endlich wieder erſchienen, führte der 
Geiſtliche den Banditen und wanderte mit ihm langſam 
um das ganze Plateau, an der entgegengeſetzten Seite des 
Aufgangs ziemlich lange verweilend. 

Es war unterdeß die Mittagszeit herangekommen und 
die ganze Schaar lagerte um den Keſſel am Feuer. Die 
Frauen und Mädchen boten dem Einſiedler von ihren ein— 
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fachen Speiſen, aber er nahm Nichts an, als ein Stück 
grobes Brot und einen Trunk aus der friſchen Waldquelle. 
Er hatte ſich dem ſardiniſchen Oberſten genähert und mit 
ihm ein angelegentliches Geſpräch angeknüpft, in das der 
Piemonteſe anfangs ziemlich barſch und zurückweiſend ein— 
ging, während es ſpäter ſein ganzes Intereſſe zu feſſeln 
ſchien. 

Als es zu dunkeln begann, erinnerte Pater Gerardo 
ſelbſt die Frauen, ſich zu dem heiligen Akt der Beichte be— 
reit zu halten. Man hatte dazu eine der Hütten einge— 
räumt, die in die Spalten und Riſſe der Felswand hinein— 
gebaut waren, und nicht allein mehrere der Frauen und 
Mädchen, ſondern auch einige der Banditen nahmen die 
Gelegenheit wahr, ihr Gewiſſen vor dem frommen Mann 
zu erleichtern und aus ſeinem Munde die Abſolution zu 
empfangen. | 

Es war dem franzöſiſchen Offizier nicht unbemerkt ge— 
blieben, daß Tonelletto nach ſeiner geheimen Unterredung 
mit dem Pater eine an ihm ſehr auffallende, ernſte und 
nachdenkende Stimmung zeigte. Er bemerkte ferner, daß 
der wackere Capitano alsbald die Schildwach vor der Hütte 
der drei Gefangenen einzog; aber theils widerſtrebte ihm 
ſelbſt der Gedanke, daß dieſe jetzt noch das Loos einer 
ſchlimmen Vergeltung treffen könnte, theils gaben ihm die 
Ereigniſſe der vorhergegangenen Nacht und das Weſen des 
Klausners ſoviel zu denken und Pläne zu entwerfen, daß 
er ſelbſt verſäumte, die Poſition, die ſie inne hatten, noch 
mehr durch einige militairiſche Vorſichtsmaßregeln zu 
ſichern. 
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Maria O' Donnel war die erſte der Beichtenden ge— 
weſen, die Verlobte des gehenkten Briganten die letzte. 

Sie kniete noch neben dem Klausner in der dunklen 
Hütte, als bereits längſt nach der kurzen Dämmerung die 
Schatten der Nacht ſich auf die Berghöhe gelagert. 

Pater Gerardo hatte ihr eben dee Abſolution ertheilt 
und ſie wollte ſich erheben, als ſeine Hand ſie zurückhielt. 

„Ich habe mit Dir zu reden, Tochter!“ 

„Sprecht, hochwürdiger Herr!“ 

„Du heißeſt Agnola Frangoni und biſt aus Su— 
biaco?“ 

„Si vossignoria reverendissima!“ 

„Dein Vater iſt im Gefängniß zu Rom wegen zweier 
Mordthaten?“ 

„Heilige Madonna, er iſt ein ſo guter Chriſt wie 
Einer. Er kam mit dem Spitzbuben, unſerem Nachbar, 
der ihm Geld geborgt und es wieder haben wollte, in 
Streit, und hatte das Unglück, ihn und ſeinen Vetter zu 
erſtechen, die geizigen Menſchen!“ 

„Dein Vater erwartet fein Urtheil und wird am näch⸗ 
ſten Feſte durch die Garotte ſterben.“ 

„Si — ſo ſagt man, wenn es ihm nicht vorher ge— 
lingt, das Gefängniß zu verlaſſen. Die heilige Jungfrau 
ſchütze ihn.“ 

„Du liebſt Deinen Vater?“ 

„Die Madre ſagt, ich ſähe ihm ähnlich!“ 

„Und willſt Du etwas zu ſeiner Rettung thun?“ 

„Ahi, — warum nicht, reverendissimo! wenn es 
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nicht zu viel Mühe macht und mich in meiner jetzigen 
Pflicht nicht hindert!“ 

„Und die iſt?“ 

„Was kann es anders ſein, als Tommaſo, meinen 
Bräutigam, an dieſen verfluchten Ketzern zu rächen.“ 

„Die heilige Kirche hat Dir bereits die Sünde der 
Rachſucht verwieſen und nur unter der Bedingung der 
Beſſerung Dir durch meinen Mund die Abſolution er— 
theilt.“ 

„Es iſt ſchlimm, Hochwürden, wenn unſere Natur mit 
der Kirche im Zwieſpalt iſt. Niemand kann für die ſeine. 
Gott und die Heiligen haben mich ſo erſchaffen!“ 

„Es iſt die Pflicht des Kindes, ſeine Eltern zu lie— 
ben“, ſagte der Geiſtliche ſtreng, „und Alles zu thun für 
die Erhaltung ihres Lebens. Diejenigen, welche es nicht 
thun, werden im Fegefeuer dafür büßen.“ 

„Aber, Reverendissimo, was kann ein armes, unglück— 
liches Mädchen wie ich dazu thun?“ 

„Das Gebot befolgen, welches ich Dir jetzt geben werde, 
und ich bürge Dir dafür, daß das Todesurtheil Deines Er— 
zeugers nicht vom heiligen Vater unterſchrieben werden 
wird.““) 

„Sprecht, Hochwürdigſter? Was ſoll ich thun? Soll 
ich auf bloßen Knieen die Stufen von Sanct Peter hin— 
aufrutſchen und die Füße des Papſtes küſſen? Aber ich bin 


1) Die Art, wie der Papſt die Begnadigung der zum Tode ver- 
urtheilten Verbrecher ertheilt, indem er das drei Mal vorgelegte Ur: 
theil zurückgiebt, ohne es unterzeichnet zu haben. 
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ein armes Mädchen, die Schweizer werden mich nicht in 
den Vatikan laſſen.“ 

„Du ſollſt Deiner Rache entſagen!“ 

„Meiner Rache für Tommaſo? Nimmermehr! ich 
müßte nicht die Tochter meines Vaters ſein, wenn ich's 
thäte. O, Reverendissimo, man ſagt, Sie wären aus 
einem fremden Land weit über der See, wo es kalt und 
immer Winter iſt, Sie können unſere Gefühle nicht ver— 
ſtehen!“ 

„Die Leidenſchaften der Menſchen bleiben ſich überall 
gleich, meine Tochter, unter dem ewigen Eis der Alpen 
wie auf der Lava des Veſuvs. Ich bin aus einem Lande, 
das einen ſo glücklichen Himmel über ſich hat wie das Deine, 
und dennoch ſage ich Dir, es muß ſein.“ 

Die junge Gebirgsbewohnerin preßte heftig die Hände 
auf das rothe Mieder. „Es iſt unmöglich, Padre! Ueber— 
dies ſind es Ketzer!“ 

„Ich ſage nicht, daß Du Deinem Haß entſagen ſollſt, 
ſondern nur der ſchlimmen und unſinnigen That, zu der 
Du hier die Männer reizeſt. Ueberdies iſt ein Opfer der 
Sühne bereits für den armen Tommaſo gefallen.“ 

„Aber ich haſſe ſie Alle, Alle!“ rief die Italienerin 
leidenſchaftlich. „Wenn ich ſie Alle verderben könnte, die 
ihm den Tod gegeben, ich würde es thun und ſtände meine 
Seligkeit auf dem Spiel!“ 

„Frevle nicht mit ſolchen Worten. Höre mich wohl 
an, ich wiederhole Dir, daß Du nicht Deinem Haß, ſondern 
nur einer unnützen That entſagen ſollſt. Die heilige Kirche 
ſelbſt öffnet Dir den Weg zu einer höheren Vergeltung 
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gegen Deine Feinde, die auch die ihren find. Denke ſelbſt 
nach. Haben die beiden Offiziere, welche die Gefangenen 
Tonelletto's ſind, etwas zu dem Tode Deines Verlobten 
gethan? Sie waren Beide längſt gefangen, als er ſtarb.“ 

„Das iſt wahr, Reverendissimo, aber ſie gehören zu 
ihnen.“ 

„Und wenn Du Dich nun, ſtatt an dieſen drei Män⸗ 
nern, an ihnen Allen, an all' dieſen Ketzern, Deinen und 
der Kirche Feinden, an den oberen Führern, die den Tod 
Deines Verlobten befohlen, rächen könnteſt, indem Du als 
Werkzeug des gerechten Gottes die Strafe für ihre Frevel 
über fie bringen hilffſt — wenn Du damit das Leben 
Deines Vaters retteſt und Dein Vaterland ſelbſt — würdeſt 
Du noch zaudern zu gehorchen, was durch meinen Mund 
Die heilige Kirche Dir befiehlt?“ 

Wäre es nicht ſo dunkel in der Hütte geweſen, er 
hätte ihre weit geöffneten, feuerſprühenden Augen ſehen 
müſſen, wie ſie ſeine Worte zu verſchlingen ſchienen. 

„Wie, Reverendissimo! was ſagen Sie da? — und 
das Alles könnte ich thun — ich könnte ſie Alle, Alle ver— 
derben, auch jenen grauſamen Wütherich, der ohne Barm— 
herzigkeit mich von ſich ſtieß, der mit dem Eiſen ſeiner 
Füße meine Hände blutig riß?“ 

„Auch ihn!“ 

„Sprecht, Padre — ſagt mir, was ſoll ich thun?“ 

„Den Befehlen der Kirche blinden Gehorſam leiſten, 
ohne zu fragen, ohne zu deuteln.“ 

„Ich bin bereit.“ 
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„Dann gelobe es mir bei dem Andenken des Todten, 
für den ich Dir verſpreche, zehn Seelenmeſſen zu leſen!“ 

„Die heilige Jungfrau lohne Euch dafür — ich bin 
ein armes Mädchen und habe kein Geld, ſie zu bezahlen. 
Ich ſchwöre es, Padre, ich werde gehorchen!“ — 

„Mir und Denen, die fpäter im Namen Tommaſo's 
ſprechen. Kennſt Du den Weg nach Ponte Corvo?“ 

„Ich war mit meinem Vater einmal dort — aber ich 
werde ihn finden!“ | 

„Vorerſt wird es kaum nöthig fein. Du warſt be— 
reits auf der Höhe dieſes Berges, wie mir der Capitano 
Tonelletto ſagte?“ 

„Es iſt ein Jahr her, Hochwürdigſter, als ſich der 
Capitauo wegen irgend eines Streits mit der Regierung 
in dieſe Berge zurückziehen mußte. Ich begleitete damals 
Tommaſo, der einer ſeiner Getreueſten war, und ich muß 
geſtehen, die Neugier trieb mich mit ihm in die Nähe 
Eurer Klauſe, um das Kloſter der Verdammten zu ſehen!“ 

„Erinnerſt Du Dich eines Weges, eines ſchmalen Fuß— 
ſteigs, der in der Nähe der Quelle in das Thal führt, an 
der äußeren Mauer des Kirchhofs vorüber?“ 

„Tommaſo zeigte ihn mir.“ 

„Gut — Du wirſt dieſe Nacht ihn gehen!“ 

„Heilige Madonna — nicht um alle Schätze der 
Welt! Man ſagt, daß die Verfluchten aus ihren Gräbern 
aufſtehen und die jungen Mädchen zur Tarantella zwingen, 
bis ſie ſich zu Schatten getanzt haben, wie ſie ſelber ſind!“ 

„Das iſt Aberglauben — auch ſollſt Du nicht allein 
gehen!“ 
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„Das iſt etwas Anderes, Padre — dann werde ich 
mich weniger fürchten. Aber wer ſoll mich begleiten?“ 

„Der piemonteſiſche Offizier!“ 

„Der mit dem blonden Haar — der Amante der 
Capitana Maria?“ N 

„Schäme Dich der Verleumdung! Nein, der Andere, 
der Graf Sismondi!“ 

„Ah — der Schwarze, mit dem hochmüthigen Auge 
und dem finſtern Geſickt?“ 

„Derſelbe. Du wirſt ihm zur Flucht verhelfen!“ 

„Ich — zur Flucht?“ 

„Denke an Dein Gelöbniß. Es könnte irgend eine 
Nachricht die wilden Leidenſchaften dicſer Männer erregen, 
und während ſein Tod Nichts nutzen kann, wird ſein Leben 
vielleicht der guten Sache einen wichtigen Dienſt leiſten. 
Er iſt darauf vorbereitet und wird Dir Gold bieten. 
Weigere es, aber laſſe Dich von ſeinen Worten anſcheinend 
bewegen, damit er Dir Dank ſchuldig iſt und Dich mit 
ſich nimmt. Du wirſt ihm ſagen, daß Du in dem Kloſter 
der heiligen Magdalena Einverſtändniſſe haſt und einige 
der Novizen der ſtrengen Regel des Kloſters entfliehen 
wollen, um das Leben der neuen Freiheit zu genießen.“ 

„Aber das wäre Kloſterſchändung?“ 

„Die Kirche hat die Macht zu binden und zu löſen. 
Klügle nicht, ſondern gehorche in dem großen Zweck, den 
Du vor Augen haft.‘ 

„Er wird mir nicht glauken — er het gehört, wie 
ich feinen und ſeines Kameraden Tod verlangt, wie ich 
um Tommaso geweint habe!“ 
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„Welches Weib vermag nicht die Augen auch des 
klügſten Mannes zu täuſchen!“ ſagte mit einem Seufzer 
und mit mehr Welterfahrung als Moral der Eremit. 
„Der Capitano hat mir geſagt, daß Du bei all' Deiner 
Leidenſchaftlichkeit und Deinem heftigen Charakter doch 
klug und ſchlau biſt. Feßle den Conte durch die Pflicht 
der Dankbarkeit oder welches Band Du willſt, an Dich 
und bewirke vor Allem, daß er Dir geſtattet, ihn in das 
Lager der Piemonteſen vor Gaöéta zu begleiten. Wir wiſſen, 
daß er dem General Cialdini ſehr nahe ſteht, und wenn 
es Dir gelingt, ſein Vertrauen zu erwerben, haſt Du die 
Vergeltung für Tommaſo und die Rettung eines Thrones 
in Deiner Hand.“ 

„Ich verſtehe Euch noch nicht ganz, hochwürdiger 
Herr“, ſagte nachdenkend das Mädchen, „aber ich bin be— 
reit, Eurem Willen zu gehorchen. Aber was ſoll ich ihm 
jagen wegen der Novizen, von denen Ihr ſpracht?“ 

„Was ich Dir vorhin ſagte, daß die Regeln des 
Kloſters ihnen zu ſtreng, daß Du eine Verwandte unter 
ihnen haſt, und daß ſie mit Deiner Hilfe die Pförtnerin be— 
ſtochen haben und Euch auf Eurer Flucht begleiten müß— 
ten. Du biſt klug genug, jeden Verdacht in ihm ein— 
zuſchläfern.“ 

„Heiliger Antonio — ſo ſoll ich mich in das Kloſter 
wagen?“ | 

„Eine Stunde nach Mitternacht wirft Du die Flüch— 
tigen an der Stelle finden, wo der Fußweg vom Berg 
ſich mit dem größeren Wege aus dem Thal zu dem Thor 
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des Kloſters vereinigt. — Es iſt der Wille der Kirche, 
daß die flüchtigen Weiber mit Dir nach Ponte Corvo und 
in das Lager der Ketzer gelangen. Vielleicht daß durch 
den Pfuhl der Sünden und das Unglück, in das ſie ſich 
zu ſtürzen bereit ſind, ihre Augen der Erkenntniß und 
ihre Herzen der Buße geöffnet werden, und ſie einſt reuig 
zurückkehren zu dem Aſyl, das ſie jetzt verlaſſen. — Aber 
es iſt Zeit Tochter, daß Du Deine Vorbereitungen triffſt 
und ich zu meiner Klauſe zurückkehre. Eine Stunde vor 
Mitternacht wird die beſte Zeit ſein zur Ausführung Eurer 
Flucht — die Art derſelben muß Deiner Klugheit über— 
laſſen bleiben.“ 

Er erhob ſich und verließ die Hütte, in der nachſin— 
nend das Mädchen zurückblieb. — 

Nach einer kurzen Unterredung noch mit dem Capi⸗ 
tano und dem franzöſiſchen Offizier und indem er im 
Vorübergehen dem piemonteſiſchen Conte einen bedeut— 
ſamen Blick zuwarf, kehrte der Pater Gerardo zurück nach 
ſeiner Klauſe. 

Bald darauf begegnete Agnola dem Conte und ſetzte 
ſich an einen einſamen Ort. Nach wenigen Minuten ſaß 
der Major an ihrer Seite und ſprach eifrig mit ihr. Das 
Mädchen ſchien ihn erſt unwillig abzuweiſen, allmälig aber 
ſeinen dringenden Vorſtellungen Gehör zu ſchenken. 

Unterdeſſen ſaß an dem Feuer des Capitano die 
Irländerin bei dem preußiſchen Offizier und unterhielt 
ſich mit ihm, während der Brigantenhäuptling den Kopf 
auf den Arm geſtuͤtzt auf feinem Tragbett dabei lag und 
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über feine Unterredung mit dem Klausner nachdachte. Die 
ganze Schaar war in ihren gewöhnlichen Beſchäftigungen, 
dem Kochen, Trinken, Spielen und dem Putzen ihrer Waffen 
über den ganzen Platz in Gruppen zerſtreut. 

„Es iſt ſeltſam“, ſagte endlich aufblickend der Capi⸗ 
tano, „daß wir immer noch keine Nachricht von unſeren 
gefangenen Kameraden auf die Botſchaft an General Pi— 
nelli haben. Das Ding will mir nicht gefallen. Wie 
denken Sie darüber, Signor Capitano?“ 

Indeß der franzöſiſche Offizier antwortete nicht, er 
hatte ſchon vor einiger Zeit den Kreis verlaſſen. 

Miß O'Donnell warf einen beſorgten Blick auf den 
Mann, der mit ſeinen beiden Gefährten die Geißel für die 
beiden Briganten in den Händen des blutdürſtigen piemon⸗ 
teſiſchen Generals bildete. Sie hatte ſeit ihrem Aufent⸗ 
halt bei der Schaar bereits Italieniſch genug gelernt, um 
ſich ziemlich gut ausdrücken und die Sprache ihrer etwas 
wilden Genoſſen noch beſſer verſtehen zu können, und die 
plötzliche Frage des alten Banditen machte daher um ſo 
mehr ihre früheren Beſorgniſſe rege, als Kapitain Chevigné 
nicht zugegen war, auf deſſen Ritterlichkeit und Menſchlich⸗ 
keit ſie mehr vertraute, als auf die gute Loune Tonelletto's. 

„Der Bote iſt vielleicht unterwegs auf ein Hinderniß 
geſtoßen oder hat uns nicht auffinden können, Capitano,“ 
ſagte ſie einlenkend. „Vielleicht auch iſt ihm der Weg zu 
weit geweſen, da er nicht zu Ihren Leuten gehört. Sie 
wollten mir von meinem Bruder erzählen, Capitano?“ 

„Eins nach dem Andern, Signora!“ ſagte der Bri— 
gant. „Was nun den erſten Gegenſtand betrifft, ſo kennen 
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Sie unſere Gebirgsbewohner ſchlecht, wenn Sie glauben, 
ein Weg von zehn oder fünfzehn Miglien würde ihnen 
zu viel ſein, wenn es gilt, mir einen Dienſt zu erweiſen. 
Hier der Signor Uffiziale weiß, daß wir aus Balzorano 
ſtets die ſchnellſten Nachrichten hatten, ſei es durch irgend 
einen barfüßigen Jungen, ein hübſches Mädchen oder 
auch einen Bauern. Der Burſche, den Ihr Kamerad 
mit dem Briefe wegen der Auswechſelung an den General 
Pinelli geſandt, iſt ein zuverläſſiger und treuer Mann und 
hat nur die Schwachheit, gern einige Bajocchi zu ſehen, 
und noch lieber einen Scudo. Da der Conte ihm deren 
zwanzig verſprochen, wenn er gute Botſchaft zurückbrächte, 
hätte er ſicher in einem ſolchen Fall den Athem und ſeine 
Ziegenbeine nicht geſchont.“ 

„Sie haben ihm doch genau den Ort bezeichnet, wo 
er uns finden kann?“ 

„Daß ich ein Narr wäre, Signor Pruſſiano. Ein 
alter Fuchs wie ich wird doch nicht ſo unvorſichtig ſein! 
Nein, es ſind zwei Stationen unterwegs, wo er die Rich— 
tung erfragen muß, die wir genommen. He — Filippo! 
komm einmal hierher, Burſche!“ 

Der Brigant näherte ſich. 

„Sage meinem Lieutenant Antonio, daß er die Poſten 
auf dem Weg bergabwärts verdoppeln und den Leuten 
ſtrenge Wachſamkeit anbefehlen ſoll. Wie geſagt, die Sache 
gefällt mir nicht und ich wünſche aufrichtig, Signor Pruſ— 
ſiano, daß Sie wieder bei den Ihren wären und wir 
nicht nöthig haben, Ihnen trotz Ihrer glücklichen Sieben 
eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen.“ 


Biarritz. III. 13 
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„Aber Sie wollten von meinem Bruder erzählen, Ga- 
pitano“, fiel die Irländerin raſch ein. 

„Das iſt wahr, Signorina! Nun, Sie wiſſen bereits, 
daß ich ihn im erſten Hotel von Rom am Platz Colonna 
einquartirt fand, höchſt mürriſch und unzufrieden über all' 
die Seide und Daunen, zwiſchen die man ihn gepackt, und 
das Leben wie ein Cardinal, das die Signora ihn zu 
führen zwingt. Es war beiläufig doch gut, daß einige 
unſerer Soldaten auf dem Rückzug von Caſtelfidardo noch 
den Vetturin der Engländerin erwiſchten und ihm einige 
Sachen fortnahmen, mit denen der Halunke ſonſt ſicher 
das Weite geſucht hätte. Sie würden ſonſt ſchwerlich ſo treff— 
lich die reiſende Engländerin haben ſpielen können, die dem 
Signor hier eine Naſe drehte. 

Nun corpo di Baccho, Signora — Ihr Bruder 
iſt ein prächtiger Burſche und wäre der beſte Geſellſchafter 
für den Signor Uffiziale hier! Er erkannte mich auf der 
Stelle wieder und wir lachten herzlich über den Streich, 
den wir dem General Cialdini geſpielt haben. Nur das 
verdammte Pferdefleiſch konnte er nicht aus den Gedanken 
bringen und jammerte darüber, daß ich es zu Schanden 
geritten. Peste — als ob ich viel darnach fragen konnte, 
als mir die piemonteſiſchen Reiter im Nacken ſaßen und 
unter der Stute Schwanz die Ordre des Generals nach An- 
cona bringen mußte. Schade nur, daß ſie uns nicht mehr 
helfen konnte.“ 

Er begann dem jungen Offizier das Abenteuer zu 
erzählen, bis ihn die Irländerin unterbrach. „Aber die 
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Wunde meines Bruders — iſt er denn noch immer nicht 
geneſen?“ N 

Der Capitano lachte. „Erſtens, Signora, hat er ſich 
einen tüchtigen Rückfall zugezogen, weil er eines Tages, 
als der Kapuziner und die Lady irgend einen Winkel des 
alten Roms beſichtigten, ſich eine anſtändige Batterie 
Champagner-Flaſchen in ſein Zimmer bringen ließ, die 
ſämtlichen Kellner des Hotels und wer ſonſt Luſt hatte, zu 
Gaſte lud und ſo lange zechte, bis die Heimkehrenden ihn 
im ſchlimmſten Fieber fanden. Sodann —“ 

„Nun?“ 

„Seit der Rückfall endlich glücklich durch die Kunſt 
eines deutſchen Arztes beſeitigt iſt, ſtellt er ſich, wie ich 
glaube, kränker als er iſt.“ 

„Aber warum?“ 

„Peste! bloß um ſich nicht verheirathen zu laſſen! 
Ich muß geſtehen, Signorina, jeder andere vernünftige 
Mann, der ſeine fünf Sinne zuſammen hat, würde mit 
Vergnügen einer ſo ſchönen und reichen Lady nachgeben, die 
ſich nun einmal die Heirath in den Kopf geſetzt hat, aber 
der Signor iſt ein Eigenſinn und will ſich nun einmal 
nicht zwingen laſſen. Wiſſen Sie, was er von mir ver⸗ 
langte?“ 

„Hoffentlich nichts Unehrenhaftes!“ 

„Den Teufel auch! Er wollte, ich ſollte ihm dazu be— 
hilflich ſein, aus dem Hotel zu entwiſchen. Aber es wird 
ihm ſchwer gelingen, der Kapuziner hält ſtrenge Wacht 
über ihn!“ | 

„Welcher Kapuziner?“ 

13 * 
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„Ei, derjelbe, der ihm bei Rochetto auf dem Sattel 
des Pferdes das Meſſer in die Rippen ſtieß. Sie ſind 
die beſten Freunde trotzdem, und wenn es dem Padre ge⸗ 
lingt, Miß Juditha in den Schoos der alleinſeligmachenden 
Kirche zurückzuführen, ſehe ich nicht ein, warum die Heirath 
nicht zu Stande kommen ſollte.“ | 

„Aber was ſprach mein Bruder von mir?“ 

Der Brigant kraute ſich am Ohr. „Liebes und Gutes, 
Signorina, das iſt Alles, was ich ſagen kann. Er hat 
großes Verlangen nach Ihnen und die Signora Juditha trug 
mir auf, da ich keinen Brief mit mir nehmen wollte, daß 
ſie Sie ſo bald als möglich in Rom erwarte, denn dies 
Herumziehen in den Bergen ſei einer Lady Ihres Ranges 
nicht ſehr würdig.“ 

„Aber iſt ſie uns nicht ſelbſt allein nach Rom N 
gereift ?“ 

Der Capitano lachte. „Sehen Sie, Signorina, jedes 
Ding ſieht ganz anders aus, wenn es uns ſelbſt, oder wenn 
es einen Anderen angeht. Sie hat wenigſtens die Ent— 
ſchuldigung der Liebe für ſich. Und in der That, Signo— 
rina, wenn Sie meine aufrichtige Meinung hören wollen, 
— ſo lieb ich Sie habe — der Krieg in den Bergen taugt 
nicht mehr für eine Dame — Ihr Gemüth iſt zu weich 
dazu, um ſolche traurigen aber nothwendigen Scenen er— 
tragen zu können, wie geſtern Morgen auf der Höhe von 
Balzorano!“ 

Miß Mary hatte die Augen zu Boden geſenkt bei 
dieſer ernſten aber freundlichen Mahnung. Sie fühlte 
ſelbſt mehr und mehr das Unhaltbare ihrer abenteuerlichen 
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Stellung ohne das ſtützende, ſichernde Anſchmiegen an einen 
feſteren Stamm. Als ſie jetzt die Augen aufſchlug, trafen 
ſie auf den ſcharfen erwartungsvollen Blick des Preußen. 

Die junge Irländerin erröthete tief. „Ich glaube auch, 
daß Sie Recht haben Capitano,“ ſagte ſie endlich mit einer 
Stimme, die dem Weinen nahe war, „aber Sie wiſſen 
ſelbſt, welche unglücklichen Zufälle mich veranlaßten, dieſe 
Zuflucht anzunehmen, die Ihre freundliche Sorge und Auf— 
merkſamkeit allein ſo lange möglich gemacht hat. Ich habe 
erfahren, wie unter einer rauhen Hülle, wie ſelbſt unter 
Denen, die das Geſetz der Menſchen ächtet, warme Herzen 
und Charaktere ſein können, die jedem Gentlemen der 
beſten Geſellſchaft Ehre machen würden. Dennoch fühle 
ich, daß ich Sie verlaſſen muß, da ſich mir ein anderes 
Aſyl bietet. Ich bin ein armes, heimathloſes Mädchen 
und wünſchte, ich hätte meine Mutter nicht ſo früh ver— 
loren!“ 

Sie legte ihre kleinen hübſchen Hände vor das Geſicht 
und die zwiſchen ihren Fingern ſich hervordrängenden 
Thränen bewieſen, wie ſchwer ihr ſonſt ſo leichtes und 
heiteres Herz geworden. 

„Sie iſt ein wackeres braves Mädchen“ flüſterte der 
Brigant dem Preußen zu, „und ich liebe ſie, wie meine 
Tochter. Ich will in Ewigkeit nicht aus dem Fegefeuer 
erlöſt werden, wenn nicht Der eine ſchlimme Stunde haben 
ſollte, der ſie zu beleidigen und ihr Vertrauen zu miß⸗ 
brauchen wagte! — Aber nun, Signorina“, fuhr er lauter 
fort — „teöften Sie ſich und zeigen Sie wieder ihren 
alten friſchen Muth und ſeien Sie verſichert, daß ſo lange 
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Luigi Antonelli die Ehre hat, Ihr Lieutenant zu ſein trotz 
ſeiner Kapitainscharge, Sie im Lager der wilden Briganten 
eben ſo ſicher ſind, wie wir im Hötel ihres Bruders zu 
Rom. In einigen Tagen, wenn wir wieder an der römi⸗ 
ſchen Gränze ſind, werde ich dafür ſorgen, Sie in ſicherer 
Begleitung nach Rom zu ſenden. — Was thuſt Du da, 
Dirne? und was ſchleppſt Du für ein Packet?“ 

Die letzten Worte galten Agnola, die mit einem Packete 
aus der Hütte trat und in ihrer Nähe leiſe vorüber ſchlich. 

„Heilige Mutter Gottes von Loretto“ ſagte das 
Mädchen — „thut Ihr nicht, als ob ich eine Diebin wäre, 
indeß ich bloß den Mantel des Signor Franceſe geholt 
habe, um das Loch zu flicken, das er hinein geriſſen. 
Wenn Ihr Nadel und Zwirn zu führen wißt, ſo macht 
es ſelbſt!“ 

„Nun nun nicht ſo hitzig Signorina“ ſagte lachend 
der Brigant. „Weiß Gott, die Frauenzimmer bleiben ſich 
doch überall gleich, immer oben aus! Mach daß Du fort— 
kommſt, Donna, und mach Deine Sache gut, denn es wird 
ſchon verteufelt kalt in den Nächten. — Und nun Signo— 
rina geht auch in Eure Hütte; denn der Klausner da 
oben auf dem Berg hat ſchon lange ſeine Nachtglocke 
gezogen, und Sie Signor Uffiziale haben vielleicht die 
Güte, bevor Sie ſich in ihren offnen Priſon zurückziehen, 
mir ein wenig zu helfen, mein Lager zu erreichen.“ 

Der Preuße ſprang willig herbei, ihm Arm und 
Schulter zu bieten, denn auch er fand großen Gefallen an 
dem ſchlauen und muntern Capitano. 

Auch die junge Irländerin bot ihre Hülfe an und da 
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in der That die Beſſerung ſeiner Wunde bedeutend zu— 
genommen, gelangte er ohne beſondere Anſtrengung in die 
Hütte, die er mit Kapitain Chevigns theilte. 

Dieſelbe war jedoch leer, der Offizier nicht dort. 

„Der Kapitain iſt ein tüchtiger Soldat“ meinte der 
Brigant, „und wahrſcheinlich macht er noch einmal die 
Runde, oder iſt auf den Berg hinauf geſtiegen, um mit 
dem Pater zu ſchwatzen, obſchon dieſer mundfaul genug 
iſt. Er ſprach vorhin davon. „Nun Gutenacht, Kinder, 
nad ich hoffe, Signor Pruſſiano, daß morgen gute Bot— 
ſchaft für Sie eintrifft!“ 

Der Oberlieutenant und die Irländerin verließen den 
kleinen Raum; beide gingen eine kurze Strecke ſchweigend 
nebeneinander her, bis ſie in der Nähe ihrer Hütten waren. 

„Gute Nacht Milady“ ſagte der Preuße — „und 
ſeien Sie verſichert, wa uns auch das Schickſal beſtimmt 
haben mag, ich werde nur mit Verehrung Ihrer gedenken.“ 

„Hier — nehmen Sie Sir!“ 

„Wie — Milady — Ihre Waffe?“ 

„Sie drängte ihm den Revolver auf. „Sie dürfen 
nicht ohne das Mittel ſein, Ihr Leben zu vertheidigen“ 
ſagte ſie haſtig. „Ich weiß nicht, mir liegt es ſo bang 
und ſchwer auf der Seele, wie die Nähe eines großen 
Unglücks. Ich bin Schuld an dem Ihren, ich will wenig— 
ſtens gut machen, was ich kann. Nehmen Sie!“ 

„Eine Waffe iſt eine Sache, die niemals ein Soldat 
verſchmäht“ ſagte er lächelnd, „und ich glaube, daß ich 
ſogar mit Ihrem Revolver ſchon nähere Bekanntſchaft ge— 
macht habe, damals bei meinem erſten Angriff auf den 
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Thurm am Monte Turchio. Es iſt zwar mehr ein Spiel⸗ 
werk, man hat aber immer größeres Vertrauen auf ſich 
ſelbſt, wenn man die Mittel zur Vertheidigung hat, und 
ſo danke ich Ihnen von Herzen, Milady, und hoffe, daß 
wir uns noch an weniger gefährlichen Orten wiederſehen 
werden, wo ich nicht der Capitana Maria, ſondern der 
Lady O'Donnell meine Verehrung bezeigen kann!“ 

„Die heilige Jungfrau möge es lenken, daß Sie der 
Waffe nicht bedürfen. Leben Sie wohl, Sir!“ 

Sie verſchwand in dem kleinen zerfallenen Blockhaus, 
in dem ſie mit den Frauen das Nachtlager genommen, 
während der junge Offizier ſeinen Weg fortſetzte und von 
verſchiedenen Gedanken bewegt, noch ein Paar Mal an 
den Feuern auf und niederging, um welche die Briganten 
lagerten. 

Als er das letzte Mal dabei ſich der Stelle näherte, 
wo ſich der Aufgang zu der Berghöhe befand, ſah er von 
der Hütte, die den drei Gefangenen angewieſen worden, 
den Kapitain Chevigné in ſeinen weißen Mantel gehüllt, 
herkommen. Eine Frauengeſtalt glitt vor ihm her. 

Er trat auf den Verhüllten zu. 

„Wenn Sie mich ſuchten, Monſieur le Kapitain, Ihr 
Gefangner iſt hier und wollte nur noch ein Paar Minuten 
die Stille der Nacht genießen. Der Kapitano glaubte Sie 
auf einem Beſuch bei dem Einſiedler!“ 

Der Mann im Mantel murmelte einige Worte und 
wollte an ihm vorüber. 

„Was denken Sie, Kapitain Chevigné — werden 


wir morgen Antwort. aber zum Teufel, das iſt 
unmöglich der Kapitain!“ 

Der Verhüllte, ſo gedrängt, ließ den Mantel fallen. 

„Still — machen Sie die Leute nicht aufmerkſam. 
Es handelt ſich um unſer Leben.“ 

„Ah! Graf Sismondi? Sie ſelbſt?“ 

„Gewiß! ich habe Gelegenheit, zu entkommen, und 
Sie werden es verſtändig finden, daß ich ſie benutze. Die 
erſte Abtheilung unſerer Truppen auf die ich ſtoße, führe 
ich hierher, um Sie zu befreien. Der Berſagliere wird 
Ihnen das Nähere berichten.“ 

Der Oberlieutenant that einen Schritt zurück. „Ah — 
ich verſtehe! Geniren Sie ſich nicht und glückliche Reiſe 
Don Sismondi.“ | 

Der Major wollte etwas erwiedern, aber er bejann. 
ſich, und ſetzte raſch ſeinen Weg fort. Der Oberlieutenant 
ſah, daß ſich die Frauengeſtalt, die er vorhin bemerkte, 
ihm anſchloß und Beide den Weg nach der Berghöhe ein— 
ſchlugen. 
Ein tief bitteres Gefühl über dies unkamerad— 
ſchaftliche ſelbſtſüchtige Verfahren erkältete ſein Herz; dann 
aber raffte er ſich auf und ſuchte den alten friſchen Muth 
wieder zu gewinnen. „Bah“ murmelte er vor ſich hin — 
„er iſt ein Italiener und Jedem das Nächſte, für ſein 
eigenes Leben zu ſorgen. In neunundneunzig Fällen von 
hundert würden Andere eben jo handeln. Ueberdies 
hatte er ein Recht dazu, denn er warf die höchſte Zahl, 
und ich habe ja jetzt das Mittel zur Vertheidigung, wenn 
man etwa ſeine Flucht an mir rächen will“. 
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Er wandte ſich zu der Hütte, die ihm zum Aufent⸗ 
halt angewieſen worden und ſtreckte ſich nach einer kurzen 
leiſen Unterredung mit dem Berſagliere auf die wollene 
Decke, die allein das Lager auf dem harten Felsboden 
bildete. 

Der Soldat legte ſich quer vor die feſte Thür. 

Wir müſſen zum Kapitain Chevigné zurückkehren. 

Der Offizier hatte während des ganzen Tages ſeine 
Abſicht nicht aus den Augen verloren, den nächtlichen Vor—⸗ 
gängen im Kloſter der heiligen Magdalena der Egyptierin 
beizuwohnen, auf welche die einzelnen von ihm aus der 
Unterredung zwiſchen dem Klausner und der Aebtiſſin 
verſtandenen Worte hingedeutet hatten. Er ſagte ſich zwar 
ſelbſt, daß die Sache ihn Nichts angehe und offenbar nur 
mit den von Tonelletto aus Rom überbrachten, von ihm 
beförderten Anweiſungen der geiſtlichen Oberen des Kloſters 
in Verbindung ſtand, und daß ein Belauſchen ſeiner als 
Gentlemen unwürdig ſei; indeß waren die einzelnen An- 
deutungen, die er gehört, zu ſeltſam und abenteuerlich, als 
daß ſie nicht ſein Intereſſe, ſeine Neugier auf's Höchſte 
hätten reizen ſollen, und er entſchuldigte ſie vor ſich ſelbſt 
mit der Pflicht, die Sicherheit feines Trupps in jeder Be- 
ziehung überwachen zu müſſen. 

So traf er denn ſeine Vorbereitungen, die vorzüglich 
darin beſtanden, aus den geringen Vorräthen der Briganten 
ein Paar Enden Wachskerzen — die wahrſcheinlich aus einer 
Kirche oder Kapelle herrührten, — und ein Feuerzeug ſich zu 
verschaffen, und indem er Büchſe und Mantel zurückließ, 
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begnügte er ſich mit dem Revolver im Gurt, hängte den 
Säbel feſt ein, damit er ihn nicht durch ſein Klirren ver— 
rathen möchte, und machte ſich, als er den Capitano am 
Feuer in Geſpräch mit den jungen Leuten ſah und der 
Nachtwind die Töne der Glocke der Einſiedlei niedertrug, 
auf den Weg nach der Felswand. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Mündung des 
unterirdiſchen Ganges, die ihm der Klausner am Morgen 
gezeigt hatte, ſich dieſſeits der Stelle befand, wo die Poſten 
der Briganten aufgeſtellt waren, daß er alſo dieſe nicht 
zu paſſiren brauchte, um zur Höhe des Berges zu gelangen. 

Ohne daß er eine Ahnung davon hatte, wurde dieſer 
Umſtand doch ſehr günſtig für die Flucht des piemonte— 
ſiſchen Offiziers mit ſeiner Begleiterin; die Schildwach, 
den weißen Mantel des Offiziers ſehend und von dem 
Mädchen mit einigen Worten angeſprochen, hielt ihren 
Begleiter für den Kapitain und begnügte ſich, im Stillen 
eine Verwünſchung über die Leichtfertigkeit der Weiber zu 
murmeln, die ſo raſch den alten Geliebten vergäßen und 
mit einem andern Mann in der Nacht umherliefen, hütete 
ſich aber wohl aus Reſpekt vor dem Kapitain dieſe Be— 
merkung laut werden zu laſſen. 

Nach einigem Suchen beim Mondlicht entdeckte der 
franzöſiſche Offizier auch glücklich die Oeffnung des Ganges, 
ſchlüpfte in dieſe hinein und zündete nun ſein Licht an. 

Im Schein der kleinen Flamme ſah er, daß der 
Klausner ihn wirklich nicht getäuſcht, und daß er ſich in 
einem anfangs ſehr ſchmalen und niedern Felſengang be— 
fand, der ſich aber bald erweiterte und in dem er ungehin⸗ 
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dert fortſchreiten konnte. Dies that er denn auch, ohne 
ſich um die durch das Licht hin und wieder aufgeſchreckten 
Fledermäuſe und Vampyre zu kümmern, die ſich bereits 
zum Winterſchlaf in den Spalten des Geſteins aufgehängt 
hatten. Der Weg lief in Windungen, in denen ihn zu— 
weilen ein friſcher Luftzug aus einer nach oben offenen 
Felſenſpalte anwehte und auch einmal ſein Licht verlöſchte, 
theils eben, theils auf rohen Stufen, ziemlich ſteil, aber 
doch nicht unbequem nach oben, und nach einer Viertel— 
ſtunde des Steigens erkannte der Kapitain zur Seite die 
Abzweigung, welche zu der Klauſe des Einſiedlers führte. 

Hier vernahm er bereits wieder den von der andern 
Seite herauf ſchallenden melancholiſchen Chor der Nonnen 
aus der Kloſterkirche, der ihn in der Nacht vorher er— 
weckt hatte. 

Er verweilte einige Augenblicke an der Seitenöffnung, 
that auch einige Schritte hinein, um zu horchen, ob etwa 
ein Geräuſch die Anweſenheit des Klausners in ſeiner Zelle 
verkünden möchte, und als dies nicht der Fall war, ſetzte er, 
jetzt niederſteigend ſeinen Weg mit Vorſicht fort. 

So erreichte er die Stufen, welche zu dem offenen 
Raum auf der Emporkirche und der Wand des Campo 
ſanto führten. 

Kapitain Chevigné vernahm hier wieder deutlich den 
Geſang aus der Kirche, nur daß er ihm heute noch ernſter, 
trauriger erſchien, und als er jetzt in die verborgene Loge trat, 
nachdem er ſorgfältig ſein Licht ausgelöſcht, erkannte er 
alsbald die Urſache. 

Der ſchon tiefer als geſtern ſtehende Mond beleuchtete 
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nur noch zum Theil den Steinboden des kleinen Begräb— 
nißplatzes, und der Springbrunnen mit ſeinem unheimlichen 
Monument rauſchte im Schatten. In dem noch hellen 
Theil aber ſah der Offizier eine der großen Quaderplatten 
aufgehoben und an ihrer Stelle ein dunkles Grab gähnen. 

Ein Blick in die Kirche hinab zeigte ihm, wozu es 
beſtimmt war. 

Noch ſtand der offene Sarg im Chor, von den vier 
Kerzen beleuchtet, aber ſtatt des furchtbaren Bildes des 
Todes lag darin eine Todte ſelbſt, die Nonne, welche man 
am Abend vorher auf der Bahre in ihrem letzten Kampf 
der Nachtmeſſe hatte beiwohnen laſſen. 

Der Offizier war gerade zur rechten Zeit auf ſeinem 
Lauſcherpoſten eingetroffen, um den Exequien beizuwohnen. 

Da lag das arme blaſſe Weib mit den ſtarren Zügen 
und den gefalteten Händen auf dem groben dunklen Ge— 
wand — überſtanden die Sünden, überftanden die Buße, 
und eingegangen zu Dem, bei dem ewig Gnade ſein wird 
den harten Herzen der Menſchen gegenüber. 

Ja, viel und ſchwer hatte ſie wohl gefehlt in ihrem 
Leben, vielleicht vom allzuheißen Blute verlockt, vielleicht 
von Noth und Armuth oder der Schlechtigkeit der Men— 
ſchen, — denn nur ſchwere Sünden konnten ſie hierher 
geführt haben an dieſen Ort ſchrecklicher Buße! — aber 
was war alles Urtheil der Menſchen gegenüber dem, das 
Gott geſprochen, indem er ſie zu Sich gerufen. Der Frie— 
den des Todes lag auf dem blaſſen hagern Geſicht und 
ſprach: Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet werdet! 
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Die dumpfen Töne des Pſalms: De profundis cla- 
mavi ad te Domine drangen herauf zu ihm und verhall- 
ten in dem engen Gewölbe — dann nahte der Prieſter 
dem Sarge und ſegnete die Todte ein zum ewigen Schlaf, 
und herauf klang es erſchütternd: 

Libera nec Domine de morte aeterna, in die illa 
tremenda, quando coeli movendi sunt et terra — und 
der Chor reſpondirte murmelnd die ſchreckliche Verkündi— 
gung des jüngſten Gerichts: Dies illa, dies irae, cala- 
mitatis et miseriae, dies magna, et amara valde. 

Thörichte Menſchenkinder, wollt Ihr dem Tode noch 
neue Schrecken nachſenden und glaubt doch an die Barm- 
herzigkeit Gottes? — 

Die vier robuſten finſtern Laienſchweſtern, die der 
Kapitain ſchon in der Nacht vorher geſehen, hoben den 
Sarg jetzt empor, und der Prieſter ging ihm, die Gebete 
der Kirche murmelnd voran, während die Nonnen ihm mit 
Kerzen in der Hand folgten. 

Der Kapitain bemerkte erſt jetzt, daß in der Wand 
des Chors unter ihm die Pforte zum Campo geöffnet war. 

Dort hinaus bewegte ſich der Zug und nahm ſeinen 
Umgang drei Mal um den kleinen Platz, bis der Sarg an 
der offenen Gruft niedergeſetzt wurde. Dann verſchwand 
das bleiche Geſicht unter dem dumpf aufſchlagenden Deckel 
und die Kloſterdienerinnen ſenkten den Sarg in die Gruft. 

Memento homo, quia pulvis es, et in pulverem 
reverteris! 


Und unwillkürlich ſenkte der Blut und Tod gewohnte 


— 207 — 


Offizier mit den Büßerinnen drunten das Knie und mur⸗ 
melte mit ihnen den letzten Gruß des Lebens an die Todte: 

Requiem aeternam dona ei Domine! 

Requiescat in pace! 

Als er wieder aufblickte nach dem kurzen Gebet, das 
er für die ihm unbekannte Todte geſprochen, war das 
Leichengefolge verſchwunden. 

Alles war ſtill und dämmernd um das noch immer 
offen gähnende Grab — nur unter den Arkaden ſchienen 
ihm dunkle geſpenſtige Schatten umher zu gleiten, — von 
Grabſtein zu Grabſtein drangen Laute durch die Stille, 
als würden ſchwere Schlüſſel in knirſchenden Schlöſſern 
umgedreht. 

Der Mond war hinter die Berghöhen im Welten ges 
treten — Schatten lagen auf dem Campo, auf dem Kloſter, 
auf dem ganzen Berghang. 

Plötzlich hörte der Offizier es über ſich caffeln und 
ſchwirren — es klang wie Räderwerk unheimlich durch die 
Nacht und dann erbebte der erſte Schlag der Mitternachts— 
ſtunde auf der — wie er jetzt bemerkte — in der Wand 
über ihm befindlichen Thurmuhr. 

Als der letzte der Schläge verzittert, glaubte er ein 
Echo zu hören — es dröhnte gleich ſchweren Schlägen von 
unten herauf — ſechs Mal — an verſchiedenen Stellen. 
Der dumpfe Ton kam von den Arkaden her. 

Die Nächte im Süden ſind meiſt von einer größeren 
Klarheit als in nördlicheren Regionen der Fall iſt — 
wenn auch nicht genau, wie im Licht des Mondes, kann 
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man doch im Allgemeinen die Umriſſe der Gegenſtände 
leicht unterſcheiden. 

Ein ſeltſamer traumartiger Vorgang entwickelte ſich 
vor ſeinen Blicken. 

Unter den Arkaden ſchien es ſich zu regen und leben— 
dig zu werden. 

Die weißen Grabſteine an den Mauern bewegten ſich, 
dunkle ſchattenartige Geſtalten ſchlichen ſtumm zwiſchen 
ihnen hervor, ſchweres Stöhnen, als hole eine belaſtete 
Bruft wieder zum erſten Mal freien Athem, klang ge— 
heimnißvoll durch das Dunkel. 

Dann plötzlich erhob ſich von dem Rand des Baſſins, 
wo er ſie bisher im Schatten gar nicht bemerkt hatte, 
eine ſchwarze hohe Frauengeſtalt. 

„Töchter der Sünde — Verfluchte von Gott und 
Menſchen — die Pforten Eurer Gräber haben ſich noch 
einmal aufgethan für Euch. Tretet näher und hört mich!“ 

Es war die Stimme der Aebtiſſin, die er am Abend 
vorher vernommen. 

Aus dem Dunkel der Arkaden hoben ſich ſechs ſchwarz 
verhüllte Geſtalten und ſchlichen ſcheu herbei, um das Baſſin 
einen Kreis bildend, wortlos, ohne ſich eine der anderen 
zu nähern.“ 

„Ihr wißt“, fuhr die Stimme der Aebtiſſin fort, „daß 
Jede von Euch für ihre Sünden und Frevelthaten aus— 
geſtoßen worden von der geiſtlichen Gemeinſchaft, ja aus 
dem Kreiſe der Lebendigen, und daß Ihr mit Recht ver— 
urtheilt worden, für den Reſt Eures Lebens abgeſchloſſen 
von der menſchlichen Geſellſchaft, ja ſelbſt aus dem Kreiſe 
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Eurer büßenden und bereuenden Schweſtern in dieſem 
Kloſter lebendig todt der ſtrengſten Entſagung und Buße 
zu leben, bis Ihr eingeht — nicht zum ewigen Leben, 
ſondern zur ewigen Verdammniß für den zehnfachen Bruch 
Eurer Gelübde?“ | 

„Wir wiſſen es!“ klang es im Kreiſe; nur eine der 
Verhüllten machte eine Bewegung, als wolle ſie Wider— 
ſpruch erheben, aber eine ſtrenge Geberde der Aebtiſſin 
wies ſie zurück. 

„Die Wege Gottes ſind unerforſchlich“, ſagte dieſe. 
„Die Vorſehung bedient ſich zu ihren Zwecken ſelbſt der 
Frevler und Sünder. Ein Höherer denn wir Alle, das 
Gericht, das Euch verurtheilt, befiehlt, daß Ihr in's Leben 
zurückkehrt, nicht zu dem Leben in den Mauern eines 
Kloſters, ſondern in das Leben der ſündigen Menſchen, als 
hättet Ihr nie die kirchlichen Gelübde der Armuth, der 
Keuſchheit und der Demuth abgelegt und gebrochen. Nur 
das des Gehorſams bleibt in unveränderter Kraft.“ 

Eine wilde Bewegung machte ſich im Kreiſe der Ver— 
hüllten bemerklich. Weiße Hände fuhren aus den dunklen 
Gewändern, als wollten ſie die Hüllen zerreißen. Ein 
lauter Schrei, ein Schluchzen, ein wildes Jauchzen drang 
aus den Kapuzen hervor — zwei oder drei der Verdamm— 
ten ſtürzten nieder vor der Oberin und verſuchten ihre 
Knie zu umfaſſen. 

„Still! noch ſeid Ihr in meiner Gewalt. Erhebt 
Euch, Elende! Ehe Ihr die Freiheit koſtet und zurückkehrt 
zu Eurem fündigen Leben, müßt Ihr noch einmal den 
Eid des Gehorſams leiſten!“ 


Biarritz. III. 14 
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„Wir ſchwören! wir ſchwören!“ gellten ſechs Stim- 
men durcheinander. 

„Nicht alſo! Hier auf das offene Grab einer Sün— 
derin, ähnlich Euch, die ſtrenge Buße gethan und in gläu⸗ 
biger Reue geſtorben iſt, leiſtet den Schwur des blinden 
Gehorſams unter den Willen Derer, deren Macht Euch 
noch einmal dem Leben zurückgiebt, und bedenkt, daß keine 
von Euch Verruchten dieſer Macht entfliehen kann und 
ginge ſie bis an's Ende der Erde. Sie wird Euch finden, 
wenn Ihr abweicht von dem Wege, der Euch vorgezeich— 
net iſt, und Euch zurückführen in dieſe Mauern zu einer 
Strafe, zehnmal ſchlimmer als die, welche Ihr jetzt er— 
duldet!“ 

„Wir ſchwören!“ 

„Du, die Du bisher nur als die Zahl Eins gelebt — 
tritt vor, leiſte den Eid und empfange Deinen Namen 
zurück, Giuliana!“ 

Eine hohe, ſelbſt im dunklen Büßerhemd noch ſchlanke 
und ſtolze Geſtalt trat vor bis an das offene Grab. 

„Ich ſchwöre! nicht aus Gehorſam, ſondern weil ich 
den Tod Deiner Geißel vorziehe!“ 

„Möge die Hoffart Dein Fluch ſein! Leiſte den Eid, 
Zahl Drei, Martina!“ 

Eine Verhüllte ſchlich heran, ſcheu um ſich blickend, — 
und ſagte haſtig: „Ich ſchwöre!“ 

„Dir wäre beſſer, Du bliebeſt hinter Stein und Rie⸗ 
gel; denn Unheil genug hat ſchon das Gold in die Welt 
gebracht. — Nummer Vier — Elena, Buhlerin — 
ſchwöre!“ 
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„Warum ſind Sie fo ftreng gegen mich, hochwürdige 
Frau?“ ſprach eine ſüße einſchmeichelnde Stimme. „Wir 
ſind ja alle Sünderinnen geweſen, auch Sie, wenn Sie 
ſich nur erinnern wollten!“ ö 

„Schweige Natter!“ 

„Die Liebe iſt ſo ſüß! — ich ſchwöre!“ 

„Sieben!“ 

Ein ungewohnter Laut in dieſen Mauern, der Triller 
einer ausgelaſſenen Tarantella machte Alle erſtaunen. „Hier, 
Hochwürdigſte! Ich gelobe der heiligen Magdalena zehn 
armdicke Kerzen für die Erlöſung aus dieſem Fegefeuer, 
und ſchwöre, was Sie wollen!“ 

„Denk' an Dein Ende, Frevlerin! Fort von mir! 
Matilda — Neun!“ 

„Wenn dieſe Alle frei werden, warum ſollte ich es 
nicht! Freiheit iſt die Macht, unſere Leiden an der undank⸗ 
baren Welt zu rächen! ich ſchwöre!“ 

„Die Letzte denn von Euch — Eilf! Carlotta — Ab— 
trünnige!“ 

Eine ſchwere, volle Geſtalt näherte ſich. „Meinet— 
wegen denn — ich ſchwöre!“ 

„Ihr werdet Alles erhalten, was Euch zum Verlaſſen 
dieſes Ortes nothwendig iſt. Eine Laienſchweſter wird 
Euch zu dem Ort geleiten, wo Ihr eine Führerin findet. 
Es iſt der Befehl Eurer Richter, daß Ihr ungeſäumt nach 
Ponte Corvo zieht — bei einem Mann Namens Valdieri 
werdet Ihr die weiteren Befehle erhalten. Ihr werdet die 
Vergangenheit vergeſſen, wie Ihr dieſen Ort der Strafe 
vergeſſen müßt. Ein neues Leben liegt vor Euch — nur 
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Eure Schuld iſt's, wenn Ihr zurückfallt in die Sünden 
des alten!“ 

Ein lautes Gelächter antwortete dieſer Ermahnung. 

‚ „Unverbeſſerliche Sünderinnen, die Ihr ſeid — möge 
dies ſtille Haus niemals, niemals Euch wiederſehen!“ 

„Niemals! niemals!“ 

„Wir wollen beſtens dafür ſorgen!“ 

„So überliefere ich Euch denn Eurem Geſchick und 
mögen Eure Sünden wenigſtens den Feinden der Kirche 
zum Verderben werden! — Apage Satanas! Ihr Mägde, 
thut wie Euch befohlen!“ 

Unter dem Gelächter, unter dem Jauchzen der Be— 
freiten verließ die Aebtiſſin haſtigen Schrittes das Campo. 
Im Augenblick, wo die Thür der Kirche hinter ihr in's 
Schloß fiel, flammten an den Vierecken des Hofes große 
Pechbecken auf und verbreiteten volle Helle über den engen 
Raum. 

Zugleich erſchienen die vier dienenden Laienſchweſtern, 
große, robuſte Geſtalten, mit brutalen, häßlichen Geſichtern. 

Zwei von ihnen trugen einen Korb mit Wein und 
Speiſen, die beiden anderen ſechs Kleider-Packen, die ſie 
auf den Rand des Marmorbeckens ausbreiteten. 

„Da nehmt, eßt und trinkt, und reinigt und kleidet 
Euch. Pater Gerardo, der fromme Mann, hat's ſo be— 
fohlen, ehe Ihr fort müßt. Er betet drinnen vor dem 
Altar für Eure Beſſerung, Ihr Teufelsbraten!“ 

„Evviva il padre Gerardo! Herunter mit dem 
Plunder, Schweſtern, und dann einen Rundtanz um das 
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edle Symbol der raſchen Vergänglichkeit des Lebens, das 
uns mahnt, es zu genießen!“ 

Die Hände Thereſa's riſſen von ihren Schultern das 
braune Büßerhemd und ſchleuderten es auf den Boden. 
„Verflucht ſeiſt Du, daß Du mich um ein Jahr meines 
Lebens gebracht haſt!“ 

Nach allen Seiten flogen die rauhen Gewänder der 
Buße, runde weiße Arme, volle Buſen glühten nackend im 
Feuer der Pechflammen. 

„Hierher, alter Nickel — ſieh zu, wie Deine letzte ver— 
fluchte Geißelung meine zarte Haut zerfleiſcht hat! Möge 
der Teufel Dich hundert Jahr dafür braten!“ 

„Ja, ja — ſie führte eine ſchändliche Peitſche. Wir 
wollen ſie in's Waſſer werfen dafür!“ | 

„Satansdirnen, die Ihr ſeid“, ſagte die bedrohte 
Laienſchweſter, „wißt Ihr wohl, wie ſtark wir ſind? Da 
— nehmt und trinkt!“ 

Sie reichte ihnen offene Flaſchen hin, auf die ſich die 
Schweſtern Thereſa und Martina ſtürzten, die eine aus 
Luſt am Schwelgen, die andere in dem Verlangen, ihren 
Antheil nicht von Anderen nehmen zu laſſen. 

Thereſa war eine mittelgroße, ſchlanke Geſtalt mit 
kleinen Füßen und kleinen Händen. Sie hatte röthliches 
Haar, ein dunkles, übermüthiges Auge und eine kurze, 
leicht gebogene Naſe. Der Mund war trotz der jetzt blaſſen 
Farbe und der Abmagerung ihres Geſichts voll und ſchön, 
und in ihrem ganzen Weſen lag etwas Uebermüthiges, 
Herausforderndes, das ſelbſt die harten Geißelungen, deren 
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Spuren ihr nackter Rücken zeigte, nicht hatte unterdrücken 
können. 

Sie hatte das wohlgeformte Bein, auf dem der grob— 
wollene Unterrock bis über das Knie zurückgefallen war, 
auf den Rand des Baſſins geſetzt, den halbnackten Ober— 
körper mit der kräftigen Bruſt weit zurückgebogen und 
hielt die Flaſche hoch an den Mund. Thereſa konnte etwa 
24 Jahre alt ſein. 

„Den Teufel“, ſagte ſie nach einem Trunk, — „das 
ſchmeckt nach der langen Entbehrung. Es iſt wahrhaftig, 
Malvaſier! Es lebe der Padre, der ein Kenner fein muß!“ 

Martina war zwei bis drei Jahre älter. Sie war 
von kleiner Geſtalt, mager und blaß, hatte aber ein Paar 
wundervolle ſchwarze Augen, gleich denen der Klapperſchlange. 
Als ſie ein wenig getrunken, ſteckte fie die Flaſche in ihr 
Gewand, denn ſie allein hatte die Kutte der Büßerinnen 
nicht von ſich geworfen, ſondern ſich begnügt, die Kapuze 
zurückzuſchlagen. 

„Teufelsbraten, der Du biſt!“ ſagte die erſte Kloſter— 
dienerin zu Thereſa — „was wirft Du für Unheil in der 
Welt anrichten, wenn Du wieder frei biſt. Ich bin froh, 
daß wir Dich los werden! Aber nun kämmt Euch, waſcht 
Euch, macht Euch ſchön, Waſſer iſt hier, dort liegen Kleider 
und Spiegel. Schaut, Nummero vier iſt bereits daran!“ 

Trotz der widerſprechenden Gefühle, welche die ganze 
‚Scene in dem geheimen Belauſcher derſelben angeregt, der 
— ſo wenig ſich auch die wilde Geſellſchaft jetzt genirte, — 
doch immer nur Einzelnheiten verſtehen konnte, hafteten 
ſeine Augen, durch das ſcharfe Glas unterſtützt, doch mit 
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einer gewiſſen Aufregung auf der Nonne, welche die Dienerin 
als Nummer vier bezeichnet und die Oberin Elena ge— 
nannt hatte. 

Sie hatte ſich ganz entkleidet, und trotz der Friſche, 
ja Kälte des Waſſers ihren nackten Leib in das Baſſin 
getaucht. Als ſie ſich jetzt aus dem im Feuer der Pech— 
fackeln glühenden Waſſer erhob, glaubte der arme Kapitain 
die griechiſche Mythe ſich erneuern zu ſehen, welche Venus 
an den Geſtaden der Felſeninſel Cerigo dem Meerſchaum 
entſteigen läßt. 

Selbſt zwanzig Monate der unmenſchlichen Gefan— 
genſchaft hatten dieſen, die Venus vulgivaga beſchämen⸗ 
den Körper nicht ſeiner die Sinne bethörenden Reize, 
des Zaubers der Wolluſt, der über ihm lag, zu berauben 
vermocht. Wie ſie in dem Waſſer der Fontaine den Schmuz 
des Kerkers in raſchen Bewegungen von ſich ſtreifte, deren 
jede neue Reize enthüllte, wie ſie auf dem Rande ſitzend 
von einer der Dienerinnen ihre runden Glieder trocknen 
ließ und mit einem Kamm durch die ſchon wieder bis 
zum Nacken gewachſenen blonden Locken ſtrich, war ſie 
wunderbar ſchön, die Eva, die dem Menſchengeſchlecht die 
Sünde gegeben, in deren Flammenpfuhl es ſich immer und 
immer mit ſehnendem Auge ſtürzt und von der es nimmer 
laſſen mag, ſelbſt wenn die Natur ſchon Halt gebietet. 

Die ſchöne Elena betrachtete ſich in dem Handſpiegel, 
den ihre Linke hielt, und ihre blauen, ſchmachtenden Augen 
ſtrahlten in dem Genuß der eigenen Schönheit. Dann 
ließ ſie Spiegel und Kamm fallen und griff mit beiden 
Armen, den Kopf zurückgebogen, hinaus in die Luft, als 
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wolle fie einen unſichtbaren Gegenſtand erfaſſen und an 
die warme Bruſt drücken. 

Wer das wunderbare Bild Coreggio's in der Bilder— 
galerie zu Berlin geſehen hat, das glücklicher und wunder: 
barer Weiſe noch allen vandaliſchen Reſtaurationsgelüſten 
entgangen iſt, — Jo mit der Wolke — kann einen Begriff 
haben von dieſer Scene! 

Die Schönheit dieſes Körpers blieb ſo wunderbar ver— 
ſchieden von der Gruppe ihr gegenüber, wie der poetiſch— 
berauſchende Schaum des Champagners von dem ſchweren 
Schaum des Biers, wie die Poeſie von der Wirklichkeit, 
wie der Roſenduft von der ſchwülen Athmoſphäre der Ge— 
würzläden iſt. Und dennoch war das Weib, das ſich dort 
mit träger Behaglichkeit den Händen der beiden letzten 
Dienerinnen überließ, die ihr die Gewänder von dem üppi— 
gen, faſt zu vollen Körper ſtreiften, die blauſchwarzen Haare 
in ein rothes Netz zwängten und mit Salben und Oelen 
die vor der Kälte des Waſſers ſchauernden Glieder ſtrichen, 
kaum minder ſchön. Der weiße, zarte Teint dieſes Kopfes 
wurde gehoben durch die ſtarken dunklen Bogen der Brauen, 
die ſich über zwei großen, mandelförmigen Augen wölbten, 
deren tiefe Schwärze, wir möchten ſagen, eine Art phlegma— 
tiſchen Feuers zeigte, eine Art ſtillen Verzehrens, was 
nicht in einem Gluth- und Wolluſtſtrom, ſondern langſam, 
wie der Vampyr, die Kraft und das Leben ſeines Opfers 
in ſich ſaugt und davon anſchwillt. 

Es lag der unverkennbar breite orientaliſche Typus 
in dieſem Geſicht, aber es war ſehr ſchön, von jener Schön— 
heit, die viele Männer der geiſtigen lebenswarmen vorziehen. 
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Die ſchöne Carlotta konnte, obwohl ſie — wie die Aebtiſſin 
geſagt — bereits einem Prinzen einen Sohn geboren — 
doch eben nicht mehr als zwanzig Jahre zählen. Während 
ſie ihre Glieder waſchen und reiben und ſich die Kleider 
anlegen ließ, that die ſchöne Carlotta dem nächtlichen Imbiß, 
den die Laienſchweſtern herbeigetragen, behaglich ſein Recht an. 

Die wilde Thereſa hatte ein rothes Tuch den Händen 
Martina's entriſſen und ſich gleich einer phrygiſchen Mütze 
um den Kopf gewunden. 

„Auf, Schweſtern — ich kenne Euch zwar nicht, wir 
haben nie einander geſehen draußen im reizenden Leben, 
aber daß wir uns hier begegnen, bürgt mir dafür, daß die 
Hölle Euch in den Klauen hatte wie mich! Es lebe die 
Luſt! es lebe die Freiheit!“ 

„Einen Augenblick noch — Schweſtern der Nacht! 
Nicht ohne Urſach ſchickt man Dämonen wie uns wieder 
hinaus in die Welt. Man will alſo unſere Sünden, uns 
ſere Verbrechen! Wohlan denn, ſo laßt uns einen Bund 
der Sünderinnen ſchließen zum Verderben der Menſchen, 
die uns für Fehler, welche die Natur uns auf den Weg 
gegeben, ſo harter Strafe unterwerfen konnten, wie wir 
getragen! Keine Schwachheit! keine Reue! Der Weg, den 
man uns weiſt, iſt kein Zwang, weil er uns paßt, freiwillig 
wollen wir ihn gehen, fo lange es uns gefällt. Was füm- 
mert uns das Ende? Es lebe die Sünde!“ 

„Es lebe die Sünde!“ jubelte fanatiſch im halben 
Rauſch der Kreis. 

Die Flaſchen des feurigen Weins liefen von Hand zu 


Hand, immer mehr und mehr glichen die dem Grabe Ent— 
ſtiegenen dem Chor der Mänaden! 

Die tolle Thereſa gellte die üppige Melodie eines 
pariſer Cancan durch die Stille der Nacht, die Hände 
faßten ſich, halb bekleidet zum Theil, mit entblößten Buſen, 
mit fliegenden Haaren und gerötheten Wangen tanzte der 
wilde Reigen um das Baſſin, um das offene Grab. 

Selbſt die finſteren, rohen Kloſtermägde, die Scher— 
ginnen dieſer furchtbaren Zucht und Buße, verzogen das 
Geſicht zum widrigen Gelächter. 

Keuchend, erſchöpft blieben die Raſenden ſtehen. 

„Schweſtern“, ſagte die Polin Matilda, „wir müſſen 
eine Capitana wählen, die Königin der Sünderinnen!“ 

„Mir gebührt es — in meinen Adern rollt könig— 
liches Blut!“ 

Ein ſchallendes Gelächter, antwortete dem ſtolzen An— 
ſpruch der Spanierin. „Zugeſtanden! Zugeſtanden! Es lebe 
die Königin aller Sünden und aller Laſter der Frauen!“ 

„Laßt uns trinken, tanzen, lieben, Schweſtern der Nacht! 
Es lebe das Bacchanal, es lebe die Freude!“ 

Die erſte Kloſterdienerin ſchwang die Peitſche über 
den Köpfen der Mänaden. „Teufelsweiber! werdet Ihr 
endlich aufhören? Legt Eure Kleider an, oder bei der hei— 
ligen Schutzpatronin des Hauſes, wir peitſchen Euch nackt 
hinaus auf die Landſtraße!“ 

Ein Hohngeſchrei antwortete dem Befehl, aber die 
Drohung der robuſten Arme erzwang Gehorſam. In Haft, 
unter hundert frivolen, frechen, obſcönen Scherzen wurde 
die Toilette der ländlichen Garderobe vollendet. 
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„Bei dem heiligen Kardinals-Kollegium, ſeht her 
Kinder, gleiche ich nicht auf ein Haar der hübſchen Zerline 
im Fra Diavolo?“ 

„Diavolo! Diavolo! Diavolo!“ antwortete der Chor. 

„Ach die Männer, die Männer! wir wollten zufrieden 
ſein für die Nacht, und wenn es nur Banditen wären. 
So ein verteufelter Mörder muß ganz magnifique lieben!“ 

„Hinaus mit Euch! Schweſter Beatrice, öffne die 
Pforte!“ 

„Beatrice di Tondi! ein Teufelsweib! Stimmt an 
Schweſtern den Rundgeſang des Auszugs aus Egypten. 
Das Trinklied aus Lucretia!“ 

Die Sängerin Carlotta intonirte mit ihrer herr— 
lichen Stimme das übermüthige Lied Orſini's, aber drei 
vier Stimmen ſchrien dazwiſchen; „Nichts da — evviva 
la libertä! — Die Garibaldi-Hymne! die Marſeillaiſe! 
ein Pereat Magdalenen der Büßerin und ihrem Kloſter!“ 

Unter frivolem Gelächter und dem Geſang der Gari— 
baldi⸗Hymne zog, von der Laienſchweſter getrieben, die 
wilde Schaar durch die enge Maurerpforte des Kirchhofs. 

Mit Abſcheu wandte ſich der franzöſiſche Offizier von 
dem Anblick der Letzten, die eine frivole unſagbare Ge— 
berde nach dem Kloſter machte — ſein Blick fiel zur an— 
dern Seite hinab in die Kirche. 

In dem Dämmerlicht der ewigen Lampe kniete vor 
dem Hochaltar eine Geſtalt in brünſtigem Gebet. 

Es war der Klausner, der für die Sünderinnen betete. 
Plötzlich fuhr der Kapitain lauſchend auf — 
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Das war Gewehrraſſeln — — 

„Ferma!“ 

Ein Schrei des Schreckens — herein auf's Neue in 
den Kirchhof fluthete der Haufen der vertriebnen Nonnen 
— hinter ihnen Bayonette, bärtige Geſichter, Jubel und 
Gelächter. 

„Greift ſie! Das iſt treffliche Beute! Subito! presto! 
es lebe die luſtige Schweſterſchaft!“ 

An die Mauerpforten des Kloſters donnerten gewich— 
tige Kolbenſchläge. „Aufgemacht, oder wir ſtecken das 
ganze Neſt in Brand!“ 

Ein Schuß knallte. 

„Heiliges Kreuz Million — wer iſt der Tölpel? Es 
wird ſie vor der Zeit aufmerkſam machen! Vorwärts, 
Leute, ſchlagt die Thüren ein! Das iſt lockere Beute, die 
Euch nicht entgeht!“ 

Das Geſchrei der Weiber, weniger vor Schrecken, als 
Gelächter und Kreiſchen unter den handgreiflichen Zärt— 
lichkeiten der Soldaten, miſchte ſich mit dem Lärmen der 
einbrechenden Schaar. 

„Zur Höhe des Berges, Signor Capitano“ ſagte eine 
gebietende Stimme — „wir müſſen die Schufte über— 
raſchen, ehe die Kloſterleute ihnen Nachricht geben. Laſſen 
Sie alle Ausgänge ſperren!“ 

Der Kapitain ſtarrte hinunter — dieſe Stimme 
hatte er noch vor wenig Stunden gehört — der piemon— 
teſiſche Major — Graf Sismondi — 8 

„Höll und Teufel! woher der Verrath?“ 

Die Thür vom Campo in das Schiff der Kirche flog 
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geſprengt aus dem Schloß — dort, vom Hochaltar her durch 
das Schiff der Kirche floh die Geſtalt des Klausners! 

„Haltet ihn auf! Nieder mit dem Pfaffen, wenn er 
nicht ſteht!“ 

Wieder blitzte ein Schuß — der Eremit ſtürzte in 
die Knie — dann raffte er ſich empor. „Heilige Jung⸗ 
frau erbarme Dich meiner und gieb mir Kraft!“ 

„Avanti! avanti!“ 

Ihre Eile war vergeblich — in dem dunklen Raum 
war Niemand mehr zu ſehen. 

„Bringt die Fackeln her! Sucht den Prieſter! ſchlagt 
die Thüren ein!“ 

Der franzöſiſche Offizier hatte endlich ſich von der 
jähen Ueberraſchung ermannt. „Das ſind die Piemon— 
teſen — es gilt uns!“ er ſprang die Stufen hinunter in 
den Gang, er griff fich fort an den Wänden, ohne ſich 
Zeit zu nehmen, Licht zu zünden. 

Dann hörte er ein Stöhnen vor ſich. „Heilige Ma— 
donna — noch wenige Augenblicke Leben und Kraft, daß 
ich ſie warne!“ 

„Halt — wer dort?“ 

„Gnade Gottes — Kapitain Chevigné!“ 

„Pater Gerardo!“ 

„Bei Allem was Ihnen heilig iſt, Monſieur, wie 
Sie auch hierher kommen — helfen Sie mir in meine 
Zelle, ich kann nicht weiter!“ 

Der Offizier hatte den an der Wand niederſinkenden 
Mann umfaßt und ſchleppte ihn fort. Warm quoll es 
über ſeine Hand! 
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„Sie ſind verwundet Pater?“ | 

„Wer Blut vergoſſen, des Blut ſoll wiedervergoſſen 
werden! Gott ſei einem großen Sünder gnädig!“ 

„Dem Himmel ſei Dank — dort iſt das Licht Ihrer 
Klauſe!“ Er ſchleifte den Verwundeten mehr, als er ihn 
trug, in das Innere. 

„Dort! dorthin! — der Strick — —“ 

Da der Offizier nicht ſofort verſtand, ſchleppte ſich der 
Sterbende bis zur Stelle, wo der Strick von der Glocke 
niederhing und klammerte ſich mit der letzten Kraft daran. 
— Die Glocke ſchrillte Mordio durch die Nacht. | 

„Fort! Fort! Retten Sie die Streiter der Kirche! — 
Grüßen Sie Frankreich von einem Todten!“ 

In der Aufregung dachte der Kapitain kaum an den 
unterirdiſchen Gang — er wußte, daß er dort nur lang— 
ſam vorwärts kommen würde und ſtürzte aus der Thür 
der Klauſe. 

„Avanti! avanti! 

Ueber das Plateau der Bergwand ſprangen bereits 
die Geſtalten der piemonteſiſchen Soldaten, immer neue 
tauchten zwiſchen den Steinen empor. 

Heiliger Gott — das geübte Ohr konnte ihn nicht 
täuſchen! Von der andern Seite herauf, aus der Schlucht, 
krachte gleichfalls ſchon Gewehrfeuer. — Das Lager mußte 
von beiden Seiten angegriffen ſein! 

Der Kapitain war mit einem Sprung in die Klauſe 
zurück — wie ein ſchriller Ton verhallte eben der letzte 
Schwung der Glocke — lang ausgestreckt am Boden lag 
der Einſiedler. 


ce 
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„Gnadenreiche Mutter der Schmerzen, ſteh mir bei 
und bitte an Gottes Thron für mich Sünder!“ 

Der Offizier — vergeſſend Alles umher — hob den 
Sterbenden empor, um ihn niederzulegen auf ſein Lager, 
aber dieſer ſtreckte die Hand nach dem Kreuz. 

„Zu den Füßen meines Heilandes, Sohn — laß mich 
ſterben in franzöſiſchem Arm! — Da — nun — das 
Blut der Choiſeul iſt in Deinen Adern! — Dort — hinter 
dem Bild — Gott ſei mir Sünder gnädig!“ 

Die Hand ſtreckte ſich aus und ſank dann ſchwer 
nieder, der Kopf fiel zurück auf den Arm des Franzoſen — 

Er war todt! 

Gewehre klirrten umher — rings in der Klauſe Sol- 
daten — er riß den Revolver aus dem Gürtel und ſchlug 
ihn auf die nächſten an. 

„Keine Thorheit, Kapitain Chevigné — jeder Wider— 
ſtand iſt vergebens und würde Ihr Loos nur erſchweren. 
Ehrliche Kriegsgefangenſchaft, ich bürge mit meinem Wort!“ 

Es war der Major Sismondi, der ſie bot. Ein 
Blick umher belehrte den tapferen Franzoſen, daß keine 
Hoffnung war, ſich durchzuſchlagen. Er ließ die Waffe 
fallen, zog den Säbel aus dem Gehenk und reichte ihn 
dem Conte. 

„Ich bin Ihr Gefangener, Signor. Iſt es erlaubt, an 
den Armen hier, der den Kugeln Ihrer Leute zum Opfer 
gefallen, ein Andenken mitzunehmen?“ 

»Es wird wenig des Aufhebens Werthes hier ſein. 
Ich hindere Sie nicht!“ 
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Der Franzoſe ging zur Wand und nahm aus dem 
ärmlichen Rahmen die ſchlechte Lithographie mit dem Por⸗ 
trait des Juli⸗Königs! 

„Cospetto Signor — ich wußte nicht, daß Sie Or: 
leaniſt ſind!“ 

Ohne Antwort rollte der Offizier das Papier zuſam— 
men, auf deſſen Rückſeite ein altes Zeitungsblatt geklebt 
war, und ſchob es in die Bruſttaſche ſeiner Uniform. 

„Jetzt, Signor Conte, ſtehe ich zu Ihrem Befehl!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Es war eine Stunde nach Mitternacht — zur ſelben 
Zeit, in welcher drüben auf der anderen Seite des Berges 
die Kloſtermägde der Orgie ein Ende machten und die Ent- 
arteten hinaustrieben, als der wackere Brigantenchef von 
einem lauten Hundegebell erwachte. 

„Zum Teufel — das Geheul ſollte ich kennen,“ 
brummte er unwillig. „Das iſt die Stimme Pluto's! 
Wer zum Henker hat die Beſtien freigelaſſen in dem Dorf, 
wo ich ſie untergebracht!“ 

Es waren zwei rieſige Abruzzen-Hunde, die heulend 
und winſelnd vor Freude über die Nähe ihres Herrn an 
der Thür der Hütte ſcharrten. 

Der alte Bandit erhob ſich mühſam und fluchend 
von ſeinem Lager und humpelte an dem Stock zur Thür. 
„Sieh, ſieh — der Kapitain iſt auch noch nicht da! Die 
Geſellſchaft des Paters ſcheint ihm beſſer zu paſſen, als die 
meine. — Ruhig Pluto, alter Burſche — nieder ſag ich! 
Du biſt die beſte Spürnaſe im ganzen Gebirge, daß du 
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Deinen Herrn hier aufgefunden haſt! — Nieder mit dir 
Burſche und zerre nicht an meinem wunden Beine! — 
Heilige Jungfrau, was iſt das?“ 

Der Wiederhall eines Büchſenſchußes klang herauf aus 
dem Grunde — von dort her, wo der Wachtpoſten der 
Briganten ſtand. 

Eine Salve krachte in der Tiefe, dann ein zweiter 
Büchſenſchuß — ein gellender, deutlich hörbarer Pfiff! 

„Höll und Teufel — das iſt Ueberfall! Zu den Waffen, 
Kameraden! An die Büchſen Leute!“ 

Die Wunde am Fuß ſchien vergeſſen — 

An den niedergebrannten Feuern hoben ſich die Schläfer, 
aus den Hütten und Höhlen ſtürzten ſie herbei. 

Es brauchte nicht viel Fragens — eine zweite Mus— 
ketenſalve drunten im Pinienwald erſparte es. Jetzt kam 
die militairiſche Ordnung, die Kapitain Chevigné in die 
Truppe gebracht, dem Anführer und ihr ſelbſt trefflich zu 
Statten. In wenig Minuten war ſie kampffertig; noch 
ehe der äußere Poſten — blutend — den Kameraden 
hatten die piemonteſiſchen Kugeln niedergeſtreckt; — die 
Höhe erreichen und Rapport bringen konnte von dem An— 
dringen der Feinde, waren zwanzig treffliche Büchſen ihm 
ſchon entgegen, warfen ſich rechts und links zwiſchen die 
Steinklüfte des engen Weges, der aus dem Waldthal her— 
aufführte und hielten mit wohlgezielten Kugeln den Vor— 
trab der Feinde zurück. 

„Maledetta bestia!“ fluchte der verwundete Brigant, 
als er jetzt zu dem Anführer heran keuchte, — „ich dachte 
mir faſt, daß Gefahr in der Nähe ſei, als 1 Hunde an 
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mir vorüber ſtürmten. Bis an dem Fuß des Berges 
müſſen ſie ſie am Leitſeil gehabt und dann losgelaſſen 
haben! Der Teufel hat ihnen die Hunde verrathen, daß 
ſie die Thiere brauchen konnten, unſern Weg zu finden!“ 

„Wie ſtark die Schaar?“ frug der Capitano. 

„Der Satan mag es in dem Dunkel wiſſen. Es 
wimmelt ſchwarz von ihnen im Walde — ſeit ſie ſich ent- 
deckt ſahen, wirbeln die Trommeln und tuten die Hörner 
ungenirt!“ 

„Das iſt General Pinelli, der Bluthund, der ſich ſeines— 
gleichen bedient hat, uns die Antwort zu bringen! — 
Verdammt, daß ich dem Pfaffen nachgegeben und Einen 
aus dem Garn gelaſſen — aber lebendig ſollen ſie die 
Anderen nicht haben! — Zurück Signor — in Ihre Hütte, 
und rühren Sie ſich nicht, wenn Sie nicht eine Kugel 
durch's Gehirn haben wollen!“ | 

Der rauhe Befehl galt dem Preußen, der ſich durch 
die finſter ihn meſſenden Männer gedrängt hatte. 

Die Irländerin zog ihn haſtig zurück. „Um Him— 
melswillen, Signor, halten Sie ſich jetzt ihnen aus dem 


Wege!“ 
„Einen Mann vor ihre Hütte, Filippo!“ befahl der 
Anführer — „einen der Unſern, der keine Umſtände macht 


mit dem Meſſer, wenn es gilt. — Wo zum Teufel der 
Kapitain ſteckt? — Laßt die Weiber raſch zuſammenpacken, 
was möglich und ſich auf dem Weg zum Kloſter zurück— 
ziehen. Ich denke, wir können ſie hier bis zum Morgen— 
licht aufhalten. Leihe mir Einer von Euch den Arm als 
Stütze — ſo — das wird gehen!“ 
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Immer heftiger wurde das Schießen unten im Grund 
und kam näher. 

„Cospetto — ich glaube, die Schufte treiben die 
Unſeren zurück und dringen vor! Nun bei meinem Schutz⸗ 
patron, ſo lange wir den Rücken frei haben in dieſem 
Felſenneſt, ſoll es ihnen nicht viel nützen. Nimm noch 
fünf von den Leuten, Filippo, und komm ihnen zu Hilfe!“ 

Der Befehl wurde ſogleich erfüllt. Die zitternden 
Weiber der Bande, denen die Irländerin Muth einſprach 
und mit gutem Beiſpiel voranging, hatten die wenigen 
Habſeligkeiten, die Decken und Pfannen zuſammengepackt 
und waren im Begriff, den Weg nach dem Kloſter anzu— 
treten, als plötzlich durch die Nacht von der Höhe der 
Felswand die Glocke der Einſiedelei in wilden unregel— 
mäßigen Schwingungen erklang. 

„Höll' und Satan! da iſt etwas los — der Padre 
läutet die Glocke nicht umſonſt zu ſo ungewöhnlicher Zeit, 
— es iſt ein Warnungszeichen, das er oder der Kapitain 
geben! Corporal Tourbillon!“ 

„Hier, Kapitano!“ 

„Uebernehmt den Befehl in Abweſenheit des Offiziers. 
Nehmt Eure Franzoſen und deckt den Paß, wenn der 
Teufel dort ſein Spiel haben ſollte. Fort! — und die 
Weiber hierher!“ ö 

Der Korporal, an Gehorſam gewöhnt, war bereits 
mit ſeinen Leuten dem Aufgang zugelaufen. Schreiend, 
ihre Schutzheiligen anrufend, rannten die Weiber jetzt umher. 

„Haltet das Maul, Kanaillen!“ donnerte der alte Ban— 


dit — „plärrt Eure Litaneien, wenn wir aus der Klemme 
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ſind! — Ha — daß ich hier mich nicht von der Stelle 
rühren kann!“ 

„Hier Kapitano — das kann Euch den wunden Fuß 
erſetzen — ſteigt auf!“ 

Es war die Irländerin, welche die Geiſtesgegenwart 
gehabt, alles Gepäck von ihrem Eſel zu werfen und das 
Thier herbeizuführen. | 

„Brava, Signora! Ihr habt das Herz und den Kopf 
auf dem richtigen Fleck. Das wird gehen — ich danke Dir 
Signorina! — Helft mir hinauf und dann möge der 
Teufel mein Bein holen, wenn es mich noch hindern will! 
— Was iſt los?“ 

Filippo läßt Dir ſagen, daß es nicht möglich iſt, ſie 
aufzuhalten — ſie ſind ſo zahlreich wie die Heuſchrecken, 
und für Jeden der fällt, verſuchen zehn Andere, den Weg 
zu erklimmen!“ 

„Heilige Madonna — ich hatte Recht! Jetzt bricht 
das Feuer auch dort oben los!“ 

In der That knallten Büchſen- und Musketenſchüſſe 
aus der Schlucht, die zur Höhe des Berges emporführte. 

Plötzlich fuhr eine Erinnerung dem tapfern Briganten— 
führer durch den Kopf. 

„Per Baccho! daß ich es vergeſſen mußte! — Sage 
Filippo, daß er jeden Zoll breit halten muß, bis ich ihm 
Botſchaft ſende! — Hierher, Gasparino!“ 8 

Es waren nur drei Männer noch um ihn außer den 
jammernden Frauen. 

Der Capitano lenkte das Thier, auf dem er ſaß, zur 
Rechten, wo die Felswand jäh niederzufallen ſchien, zu der 


— 229 — 


Stelle, zu der ihn am Nachmittag der Klausner geführt. 
Als der ſtörriſche Eſel nicht gleich gehorchen wollte, kam 
ihm der Reiter mit der Spitze ſeines Meſſers zu Hilfe, 
daß er bockend ausſchlug, aber bald die Gewalt des Reiters 
anerkennen mußte. 

Als ſie nahe am Ende der kleinen Ebene waren, er— 
theilte der Capitano dem jungen Brigant einen kurzen 
Befehl. Dieſer verſchwand in dem Gebüſch, kam aber 
nach ein Paar Minuten, während deren das Feuer immer 
heftiger fortdauerte, zurück. 

„Alles wie Du ſagſt, Capitano!“ 

„Und drüben die Steinplatte?“ 

„Ich habe ſelbſt auf ihr geſtanden, ſie hält!“ 

„Vittoria! Dann wollen wir dieſen piemonteſiſchen 
Schuften eine Naſe drehen. Jetzt vorwärts und ſchaffe 
vor Allem die Weiber hinüber!“ 

Der Eſel, von dem Meſſer geſtachelt, galopirte zurück 
zu der Stelle, wo die Frauen ſich um die Irländerin 
drängten, theils in Schluchzen und Klagen, theils mit wil⸗ 
den Verwünſchungen auf die Gefangenen, deren Befreiung 
offenbar der ſo wohl gelungene Ueberfall galt, die beiden 
Banditen aufreizend, die der Befehl des Anführers hier 
noch zurückgehalten. 

Die Befehle, die Tonelletto jetzt gab, waren kurz und 
umſichtig. Jedes Wort bewies, daß er zum Anführer ge— 
boren war und in einer militairiſchen Karriere vielleicht 
durch Klugheit und Muth hohen Ruhm erworben haben 
würde. Aber auch die ganze Wildheit der Banditennatur 
war erwacht. Die beiden Männer wurden mit der Ordre 
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an die Vertheidiger des oberen und unteren Weges geſandt, 
ſich langſam zurückzuziehen und die Zahl der Schützen 
zu vermindern, bis das Signal des Kapitano's auch die 
Letzten zur eiligen Rückkehr rufen würde. Genau wurde 
ihnen der Platz beſtimmt, an dem ſie ſich zu ſammeln 
hatten. 

Gasparino mußte zu dieſem die Frauen voraus füh- 
ren. Es blieb jetzt nur Tonelletto ſelbſt und der Mann 
auf dem Platz, der vor der Hütte der Gefangenen Wache 
hielt. — | 

Schon nach wenigen Minuten zeigten ſich die Folgen 
der ertheilten Befehle. Das Büchſenfeuer auf beiden Sei— 
ten wurde ſchwächer, man hörte das triumphirende Geſchrei 
der vordringenden Soldaten, die aufmunternden Befehle 
ihrer Führer. 

Dunkle Geſtalten eilten über den Platz, bald einzeln, 
bald in Gruppen von zwei und drei. Sie ſammelten ſich 
um den Capitano, der mit ihnen ſprach, während ſie auf's 
Neue die Büchſen luden. Auf ſeinen Befehl eilte ein 
Theil nach dem Ort, wo bereits Gasparino und die Frauen 
verſchwunden waren und wohin jetzt langſam der größere 
Haufe ſich zurückzuziehen begann. 

„Rache! Rache, Capitano!“ klang es in dem Haufen 
— „wir dürfen die Gefangenen nicht lebend zurücklaſſen! 
Sie müſſen ſterben für unſere Brüder!“ 

»Bei meinem Schutzpatron, fie ſollen es! Sind meine 
Befehle vollführt?“ 

„Der Balken liegt in den Klammern vor der Thür!“ 

„So zündet das Neſt an allen vier Ecken an, wäh⸗ 
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rend ich das Signal gebe! Die Flamme wird die Schufte 
blenden, daß ſie nicht wiſſen, wohin ſie ſich wenden ſollen!“ 
— Er hielt zwei Finger an den Mund und that einen 
gellenden Pfiff. 

Sogleich ſchwieg das Feuer der Vertheidiger des Platzes 
— von beiden Seiten kamen die Letzten, die Büchſe in der 
Hand, über den Raum gelaufen. 

„Dorthin, Kameraden — dort nach dem Buſchwerk! 
Das Netz hat ein Loch!“ 

„Aber Kapitain Chevigné — wir dürfen den Kapi— 
tain nicht verlaſſen!“ rief der wackere Tourbillon, ſich das 
Blut von der Wange wiſchend, die eine Kugel geſtreift. 

„Narr — wenn der Kapitain nicht todt oder gefan— 
gen, wäre er hier! Vorwärts — zieht Euch zurück! — 
Ha — ein Schuß aus der Hütte? Auch dort Verrath!“ 

Ein Revolverſchuß hatte einen der Banditen getroffen, 
welche die grimme Rache der Ueberfallenen ausführen Toll 
ten, aber den anderen beiden war deſto beſſer das ſchreck— 
liche Werk gelungen — an dem dürren Fichtenholz zün— 
gelte mit Windesſchnelle die Flamme empor . ...“ 

„Jetzt iſt der Augenblick, — dort ſind die Erſten! — 
Die Hälfte Feuer gegen ſie und dann fort! Einer hinter 
dem Andern — die Letzten halten ſie mit ihren Kugeln 
zurück!“ 

Zehn Schüſſe krachten gegen die Soldaten, die von 
beiden Seiten das Plateau zu erſtürmen begannen und 
jetzt — von dem Licht geblendet, — von den Kugeln aus 
dem Dunkel begrüßt, — nicht wußten, wohin ſie ihren 
Angriff richten ſollten. 


Durch den Pulverdampf flog eine leichte zierliche Ge— 
ftalt — — | 

„La capıtana !* 

„Unſinnige — wo kommen Sie her! was wollen Sie 
hier noch? fort mit Ihnen!“ 

„Mörder! Dein Werk ſoll nicht gelingen — ich 
rette ihn!“ 

Der Brigant warf das Thier ihr in den Weg. 
„Zurück ſag' ich — oder bei allen Teufeln — — faßt 
ſie! ſchleppt ſie mit Euch!“ 

Das junge Mädchen blieb ſtehen und hob den Kara— 
biner an ihre Wange. „Zurück Du ſelbſt, Mörder, oder 
Du ſtirbſt von meiner Hand!“ 

Im nächſten Augenblick eilte ſie wieder der Hütte zu, 
in der die Kraft der Verzweiflung gegen die Thür don— 
nerte, deren Oeffnen nach außen durch einen feſten, in 
ſtarken Krampen liegenden Balken unmöglich wurde — 
auf allen Seiten ſtand das Holzwerk in lichten Flammen. 

„Hier bin ich, Sir! ich rette Sie oder ſterbe mit 
Ihnen!“ | 

Ihre ſchwachen Hände mühten ſich, den Balken aus 
ſeinen Fugen zu heben — was der Andrang von Innen 
ihr wiederum unmöglich machte — Kugeln pfiffen um ſie 
her — die Soldaten ſtürmten jetzt über den Platz oder 
feuerten auf Gerathewohl nach der Richtung, aus der noch 
immer einzelne Büchſenſchüſſe ihnen antworteten. 

„Heilige Jungfrau, gieb mir Kraft! Hierher, hierher, 
oder Eure Freunde ſterben den Feuertod! — Zurück, zurück 
von der Thür, oder ich vermag den Riegel nicht zu heben!“ 
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Im nächſten Augenblick, mit Aufbietung all' ihrer 
Kräfte gelang es ihr — die morſche Thür flog auf und 
ſchleuderte ſie zu Boden — halb erſtickt, mit verſengtem 
Haar und Bart, die Kleider glimmend von der entſetzlichen 
Gluth, Brandwunden an Händen und Geſicht, ſtürzten die 
beiden Gefangenen in's Freie. 

Der Oberlieutenant beugte ſich nieder zu dem zer— 
ſchlagenen Mädchen, umſchlang ihren Leib und trug ſie 
aus der Nähe der Flammen und des zuſammenſtürzenden Ge— 
bälks. „Oh Miß — Ihnen dank' ich meine Rettung!“ 

Sie ſah wild umher —: „Aber der Dritte? wo 
iſt der Graf?“ 

„In Sicherheit, wohin er ſich bei Zeiten gebracht“, ſagte 
der Offizier — „und wahrhaftig — —“ 

Der Major, den er eben nicht ohne Bitterkeit erwähnt, 
kam aus dem Soldatenhaufen auf die Gruppe zu: „Gott 
ſei Dank, Herr Kamerad, daß ich Sie lebendig wiederfinde 
— wir kamen alſo zur rechten Zeit, Sie zu befreien!“ 

Der Preuße trat etwas kühl zurück: „Iſt das wirklich 
Ihr Verdienſt, Signor Conte?“ 

„Nein bei Gott — ich will mich deſſen nicht rühmen, 
obſchon ich ſicher hoffte, Ihnen Beiſtand bringen zu können 
und nicht aus dieſen Bergen gewichen wäre, bis es ge— 
ſchehen. Ich glaubte aber erſt in Iſernia die Unſeren zu 
finden, und war um ſo glücklicher, als plötzlich an einer 
Stelle des Weges vom Kloſter in's Thal, den mich das 
wackere Mädchen, meine Retterin führte, der Anruf unſerer 
Soldaten uns feſthielt und ich mich von den Unſeren um— 
geben ſah. Es war die Tete einer Kolonne, die General 
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Pinelli auf die Nachrichten, die er zu erpreſſen verſtanden, 
abgeſchickt hatte, um aus dem Thal des Sangro her den 
Bergrücken zu erſteigen und dies Banditenneſt auszuneh— 
men, während er ſelbſt mit der Hälfte des Bataillons den 
Spuren der Briganten gefolgt war und von Norden her 
ihren Schlupfwinkel angegriffen hat. Ich ſtellte mich an 
die Spitze der Kolonne und führte ſie über die Berghöhe 
den Weg zurück, den ich zwei Stunden vorher gemacht. 
Das iſt die Löſung des Räthſels, daß wir ſo zur rechten 
Zeit gekommen. Aber das Feuer hat ganz geſchwiegen, 
das Gefecht muß alſo zu Ende ſein! Da kommt Kapitain 
Rocca, der Anführer des Kommando's! Nun, Kamerad 
— wie viel Gefangene, und iſt der Spitzbube Tonelletto 
darunter?“ 

„Keinen einzigen, Major!“ 

„Höll' und Brand — ſind Sie denn der Schurken 
noch nicht Herr? ich höre doch nicht mehr ſchießen!“ 

„Sie ſind verſchwunden, wie weggefegt von der Erde 
— das Bellen der Hunde, ein Krachen und Stürzen war 
Alles, was unſere erſten Tirailleurs hörten — keine Spur 
mehr von ihnen! Sie müſſen ſich ſelbſt in den Abgrund 
geſtürzt haben, als ſie keine Rettung mehr vor ſich ſahen!“ 

„Vierzig Mann? — das iſt unglaublich — ich kenne 
meine Landsleute im Süden. Dieſer Tonelletto iſt ein 
Teufel an Schlauheit. Wo ſtand zuletzt das Gefecht?“ 

„Dort an dem wilden Gerank, wo die Felswand faſt 
ſenkrecht niederfällt.“ i 

„Die Sache muß unterſucht werden, ehe der General 
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kommt. Er wird raſend ſein darüber. He! nehmt einige 
Brände und leuchtet!“ 

Mehre der Soldaten ergriffen brennende Holzſcheite 
und begleiteten die Offiziere nach dem Ende des Platzes, 
wo noch immer die piemonteſiſchen Soldaten umher ſuchten 
und ihre Haubayonnette in das Geſtrüpp ſtießen. 

Die improviſirten Fackeln verbreiteten genug Licht, um 
das zertretene, durchbrochene Gebüſch zu durchforſchen — 
einige alte Decken, das Kopftuch einer Bäuerin — eine 
zerbrochene Pfanne — 

„Halt — dort geht offenbar ein Weg — zündet das 
Geſtrüpp an, Leute, und haltet die Gwehre bereit!“ 

Die Brände flogen in das Dickicht, die trockenen 
Zweige und Schlingpflanzen loderten wie Zunder auf — 
keine Spur von den Briganten — als in wenig Minuten 
das ganze Buſchwerk verzehrt war, ſah man bloß den 
nackten Felsgrund, den die ſchroff niederſteigende Bergwand 
begränzte. 

Man hatte jetzt beſſere Fackeln herbeigebracht, Alles 
ſtand neugierig umher — ſelbſt der Preuße war der Menge 
gefolgt und auf ſeinen Arm geſtützt die junge Irländerin. 

„Ha — endlich! Dort wird die Löſung des Räthſels 
ſein! Dort in der dunklen Spalte des Felſens bewegt ſich 
Etwas — avanti! Leute, und ſchleppt die Schufte hervor. 
Keinen Pardon, wenn ſie es wagen, einen Finger zu er— 
heben!“ | 

Mehre der Kühnſten ſprangen zu der zerklüfteten Fels— 
wand und zerrten aus einer dunklen Oeffnung am Boden 
einen zappelnden, ſchlagenden Gegenſtand. | 
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Als es endlich gelungen war, ihn herauszuziehen, ſprang 
der unbekannte Feind auf ſeine vier Beine, drehte ſich im 
Kreiſe um und ein lautes Yah! überſchrie das Gelächter 
der Soldaten. 

„Ein Eſel!“ 

„Es iſt das Thier dieſer Dame hier!“ ſagte der 
Major ſtreng. „Wo ſind Ihre Kameraden, Mademoiſelle?“ 

Der von Natur ſo heitere, muthwillige Charakter der Ir— 
länderin hatte trotz der Mißlichkeit ihrer Lage, der furchtbaren 
Ereigniſſe, die ſie ſoeben erlebt, und der Schmerzen, die 
ſie noch von dem ungeſtümen Fall empfand, über das Alles 
die Oberhand gewonnen und ſie lachte mit den Andern 
wie toll. Der Major mußte drohend ſeine Frage wieder— 
holen. 

„Aber Monſieur, ich habe noch nicht gelernt, die Sprache 
der Eſel in dieſem Lande zu verſtehen! Fragen Sie ihn 
ſelbſt — ich weiß es nicht!“ 

„Nehmen Sie ſich in Acht, Mademoiſelle, Ihr Ueber— 
muth könnte Ihnen theuer zu ſtehen kommen. General 
Pinelli macht wenig Umſtände mit Landſtreicherinnen, woher 
ſie auch kommen!“ 

Der Oberlieutenant ließ den Arm des Mädchens los 
und machte eine Bewegung, als wolle er ſprechen — aber 
der Graf ließ ihn nicht zu Worte kommen. 

„Die Fackeln hierher — das iſt offenbar der Eingang 
einer Höhle, — wir müſſen ſie unterſuchen!“ 

Alles drängte und leuchtete um die niedere, etwa drei 
Fuß hohe und eben ſo breite Oeffnung am Boden der 
Felswand. 
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„Schießt einige Kugeln hinein!“ 

Drei, vier Musketen wurden in den Schlund abge— 
ſchoſſen, nur ein hohles Echo des Knalls antwortete. 

„Dem muß ein Ende gemacht werden! Kapitain 
Rocca, haben Sie die Güte, das Nöthige zu befehlen!“ 

„Die beiden älteſten Unteroffiziere vor!“ 

Zwei Männer ſprangen vor. 

„Unterſuchen Sie die Höhlung — vorſichtig — das 
geſpannte Gewehr vor ſich, der Zweite eine der Fackeln!“ 

Der erſte Unteroffizier, ein Veteran aus der Krim, warf 
ſich auf das Knie und kroch, das Gewehr vorgeſtreckt in 
die Höhle — 

Man erwartete jeden Augenblick die Salve der Ver— 
ſteckten und gab die kühnen Männer verloren. 

Aber auch der Schein des Lichts verſchwand in der 
Höhle, ohne daß ein anderer Laut erfolgte. 

Eine Minute lang tiefe Stille — dann erſcholl der 
Ruf aus der Höhlung: „Sie ſind auf und davon! Der 
Felſen hat einen natürlichen Durchbruch!“ 

„Höll' und Teufel!“ Der Offizier kroch ſelbſt in die 
Oeffnung — als er nach wenigen Minuten zurückkam, 
zuckte er ärgerlich die Schultern. 

„Die Spitzbuben ſind uns richtig entwiſcht. Dies 
Felſenloch iſt kaum fünf Schritte lang, an der anderen 
Seite ein tiefer Abgrund, über den eine Steinplatte, oder 
eine Balkenlage geführt haben muß — aber ſie iſt hin⸗ 
unter geſtürzt — das war das Krachen, das Ihr hörtet. 
Drüben, ſo viel im Fackelſchein erkennbar, ein leicht paſſir⸗ 
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barer Abhang — ich hörte aus der Ferne noch das Bellen 
der Hunde!“ 

„So kann der General ſie vom Fuß des Berges aus 
verfolgen — geben Sie raſch Nachricht. Oder vielleicht 
können wir den Uebergang wiederherſtellen?“ 

Der Offizier ſchüttelte den Kopf. „Das iſt unmöglich 
— der Gang iſt krumm, die Balken wären nur von jener 
Seite zu legen. Ehe der General in der Nacht die Ver— 
folgung etablirt, ſind ſie längſt in Sicherheit. Wir müſſen 
uns damit begnügen, hier den Herrn Kameraden aus ihren 
Händen befreit zu haben. Kommt, Leute — wir wollen 
den Reſt der Nacht hier bivouacquiren, indeß unſer Sou— 
tien droben bei den Nonnen ſich gütlich thut!“ — 

Bald darauf flammten die Feuer wieder luſtig empor 
und ihr Schein blinkte hell auf den Waffen der Piemon= 
teſen. — — — — — — — — — — — — — — 

Die Novemberſonne war mild und freundlich aufge— 
gangen, ihre Strahlen vergoldeten die Wipfel der Bäume 
im Thal, die Kuppen der Felſen, die grauen Mauern des 
Kloſters der heiligen Büßerin. 

Die Thore und Pforten dieſer Mauern ſtanden jetzt 
weit geöffnet, ebenſo die der Kirche. Ueberall zerſchlagene 
Fenſter, herausgeſchleppte Bänke und Möbel — Spuren 
brutaler Zerſtörung. In der Kirche, auf den engen Höfen, 
dem Vorplatz, im Refectorium lagerten piemonteſiſche Sol— 
daten, ſelbſt auf dem kleinen Kirchhof hatte man ſich nur 
damit begnügt, den aufgehobenen Stein unordentlich wieder 
über die Gruft der armen Dulderin zu ſchließen, und dann 
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ein Bivouak daraus gemacht. An einem Feuer auf den 
Quadern brodelte ein Kaffeekeſſel, Weinſchläuche lagen mit 
Waffen und Gepäck gemiſcht auf dem Rand des Brunnens, 
und ein Federhut ſaß auf dem Schädel des Todtenkopfes, 
dem die Soldaten mit Kohle dicke Augenbrauen über die 
waſſerſprudelnden Höhlen gemalt hatten. 

Gelächter und Lärmen überall — mitten unter den 
Offizieren und Soldaten bewegten ſich dreiſt und kokettirend 
die ſechs vertriebenen Schweſtern — mit andern trieben 
die Soldaten ihre Kurzweil und ängſtigten die alten und 
frommen, oder neckten und jagten in den Gängen die jün⸗ 
geren, von denen gar Manche froh ſchien, die ſcharfe 
Kloſterzucht einmal durchbrochen zu ſehen. 

Auf einem Stein im Vorhof des Kloſters ſaß der 
franzöſiſche Kapitain in finſterer Stimmung. Er hatte 
ſein Ehrenwort gegeben, keinen Fluchtverſuch zu unternehmen 
und er blieb deshalb unbewacht. Der Kapitain hatte ein 
Papier in der Hand, das er mehrfach auf- und wieder zu— 
ſammenfaltete und las, und jedes Mal ſtützte er dann den 
Kopf in die Hand und verfiel in tiefes Nachdenken. 

Das Blatt in ſeiner Hand war die Lithographie des 
von der Februar-Revolution vertriebenen Bürgerkönigs — 
auf die Rückſeite war ein Ausſchnitt einer Nummer des 
Constitutionel geklebt. 

Das Fragment datirte vom Jahr 1847 und enthielt 
den Abdruck der Rede, welche der Kanzler Pasquier in der 
Pairskammer gegen Charles Laurent Hugues, Herzog von 
Choiſeul Praslin, Ober-Kammerherrn des Königs, ange— 
klagt des Gattenmordes, geſchleudert hatte. 
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Immer und immer wieder hafteten ſeine Augen an 

der furchtbaren Stelle: 
„. . ein ewiges Denkmal 5 Schlechtigkeit eines der 
ärgſten Verbrecher, die jemals gelebt haben ...“ 
und dann dachte er unwillkürlich an die Worte, die am 
Morgen vorher der arme, alte Klausner geſprochen, der 
jetzt kalt und todt, noch unbegraben droben in ſeiner Stein— 
zelle lag. 

„Sollte es möglich ſein — man ſprach davon — — 
aber nein, es kann nicht ſein! Man hat die Leiche re— 
cognoscirt. Und dennoch — —“ 

Er verſank wieder in Gedanken, aus denen ihn ein 
leichter Schlag auf die Schulter weckte. 

„Geben Sie ſich nicht trübem Nachdenken hin, Kapitain 
Chevigné“, ſagte die heitere Stimme des Oberlieutenants, 
„die letzten zwei Tage haben bewieſen, wie raſch das Waffen⸗ 
glück wechſelt, und das Loos der Gefangenſchaft trifft auch 
den Tapferſten. Ich hoffe, Ihre Sache wird ſich leicht ar— 
rangiren und zwar bald, denn General Pinelli muß jeden 
Augenblick eintreffen.“ 

„Aber unſere liebe Capitana hier?“ Er wies auf die 
Irländerin, die den Preußen begleitet hatte. 

„Oh — meine Lebensretterin ſteht unter meinem 
Schutz. Wenn man Sie auf Ihr Ehrenwort, ſich in Ci— 
vita⸗vecchia einzuſchiffen, entläßt, werden Sie fie mit nach 
Rom nehmen. Je raſcher die Donna aus dieſer verpeſteten 
Nähe kommt, — ſehen Sie ſich um, man athmet förmlich 
Moderhauch! — deſto beſſer!“ 

„Ach — jene Weiber! — ich könnte Ihnen eine Ge⸗ 
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ſchichte darüber erzählen Herr Kamerad, doch es iſt beſſer, 
daß ſie das Grab deckt.“ 

„Es ſind ein Paar darunter“ flüſterte der Lieutenant, 
als er bemerkte, daß die Irländerin zurückgetreten war, 
„die unſeren Offizieren in den wenigen Stunden ſchon 
förmlich den Kopf verdreht haben. Sismondi und der Ka⸗ 
Milan naa ſehen ſich an wie ein Paar Kampfhähne. 
Und ich muß geſtehn, in der That, dies Weib iſt gött— 
lich ſchön!“ 

„Par Dieu“ meinte der Franzoſe mit einem Blick 
nach der Irländerin, „ich glaubte grade Sie vor allen 
ſolchen Eindrücken geſchützt.“ 

Der Lieutenant legte mit einer halb komiſchen Miene 
die Hand auf's Herz. „Auf Ehre — ich glaube es voll— 
kommen zu ſein! Was doch den Menſchen nicht Alles 
paſſiren kann! — Aber da wirbeln die Trommeln zum 
Antreten!“ 

In der That rollte der Appell. — Alles ſtrömte auf 
dem Vorplatz des Kloſters zuſammen, die Offiziere und 
Soldaten, um ſich in Reih' und Glied zu ordnen, die Be— 
wohner des Kloſters aus Neugier. 

Der Offizier, dem der General en chef Cialdini 
die Unterdrückung des Aufſtandes in den Gebirgen über- 
tragen hatte, und der nicht bloß mit eiſerner Strenge, 
ſondern mit einer wahren Grauſamkeit verfuhr, gegen 
welche das Regiment Haynau's in Schatten trat, — Gene⸗ 
ralmajor Pinelli kam mit einem Adjutanten den Weg 
herauf. Er hatte den Pfad zu Fuß über den Bergrücken 


gemacht und erſt auf der⸗ Stelle, wo geſtern 18 Graf und 
Biarritz. III. 
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ſeine Begleiterin auf die Avantgarde der piemonteſiſchen 
Colonne geſtoßen waren, wieder das Pferd beſtiegen. Sein 
hartes Geſicht war ſo finſter wie eine Gewitterwolke, und 
Jeder ſeiner Umgebung ſcheute ſich, ihm zu nahe zu 
kommen. 

Der General hielt vor dem Thor, wo die beiden 
Compagnien aufmarſchirt ſtanden, die das Kloſter beſetzt 
hielten. Major Sismondi trat ihm entgegen und bewill— 
kommnete ihn. 

„Ah Signor Conte! Ich hörte in Balzarano, in 
welche alberne Falle Sie gegangen — Sie und der Offi— 
zier des Kommandos, der ſich ſehr unfähig des Poſtens 
gezeigt hat. Es that mir leid, Ihren Wunſch nach der 
Auswechſelung nicht erfüllen zu können, aber ich mußte 
auch die beiden Anderen füſfiliren laſſen, des Beiſpiels 
halber, nachdem ich von ihnen das Nöthige erfahren. Ich 
zog es vor, Sie mit unſeren Bayonetten aus der Klemme 
zu ziehen!“ 

„Euer Excellenza wären ſicher damit zu ſpät gekom— 
men“, ſagte der Graf ſehr kühl, „wenn wir unſererſeits 
nicht vorgezogen hätten, uns ſelbſt aus der Klemme, wie 
Sie es zu nennen belieben, zu befreien!“ 

„Richtig — ich hörte davon, durch Frauenzimmer! 
Es war immer Ihre ſtarke Seite, Herr Graf, nicht wie bei 
unſereins, der von der Muskete auf gedient hat, ohne die 
Protektion einer anderen Dame, als höchſtens ſeiner Waſch— 
frau. — Aber zum Dienſt, Herr Graf. Kapitain Pirano!“ 

„Signor Generale!“ 

Der Offizier war vorgetreten. 
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„Sie hatten das Kommando der ſüdlichen Expe— 
dition?“ 

„Zu Befehl, Excellenza!“ 

„Was Beſonderes paſſirt dabei?“ 

„Ein Prieſter wurde dabei erſchoſſen, als er durch 
einen geheimen Gang aus der Kirche nach der Höhe des 
Berges flüchten wollte, um den Banditen ein Warnungs⸗ 
zeichen zu geben.“ 

„Ah — ein geheimer Gang! die alte Wirthſchaft. 
Aber ich will den prieſterlichen Vampyr zerquetſchen, auf 
daß die Freiheit glorreich hervorgehe!“ “) 

„Desgleichen trafen wir einen Trupp Frauenzimmer, 
die eben das Kloſter verlaſſen wollten.“ 

„Und Sie nahmen ſie in Empfang! meine Lämmer 
kennen das. Haben Sie ſpäter das ganze verruchte Neſt 
ausgenommen und die Vögel fliegen laſſen?“ 

„Die Aebtiſſin und zehn der Nonnen weigern ſich, 
das Kloſter zu verlaſſen.“ 

„So mögen ſie bleiben in Teufelsnamen. Sie wer— 
den alt genug ſein, um der Welt Nichts mehr zu nützen.“ 

„Signor Generale — man hat ſchändliche Kerker in 
dieſem Kloſter gefunden, Höhlen, in denen die Unglücklichen 
verdammt waren, allein zu vermodern, ohne je das Licht 
der Sonne wieder zu ſehen! Wir haben fünf ſolche Un— 
glückliche befreit. Wie es ſcheint iſt dies Kloſter eine 
ſtrenge Pönitenz-Anſtalt, ein geiſtliches Zuchthaus!“ 

„Sind dieſe Klöſter überhaupt etwas Anderes, als 
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Zuchthäuſer oder Neſter der Faulheit, der Völlerei? Ich 
werde nachher mit dieſer Mutter Aebtiſſin ein ernſtes 
Wort ſprechen. Und das Kloſtervermögen?“ 

„Signor Generale — es iſt Nichts da!“ 

„Wie — kein Geld, keine Kleinodien und Gold- und 
Silbergefäße?“ 

„Nichts, Excellenza, es ſcheint wirklich das Gelübde 
der Armuth ſtreng bewahrt. Kaum, daß wir in den 
Kellern einige Schläuche geringen Weins fanden.“ 

„Bah! Sie werden ſchlecht geſucht haben. Ich werde 
das ſelbſt beſorgen und die Mutter Aebtiſſin wird eine 
ſchlimme Stunde haben. Was haben Sie mit dem Wei⸗— 
bervolk gemacht?“ 

„Sie wollen die Kolonne begleiten, bis fie in Sicher- 
heit ſind, nicht etwa von den Bauern wieder eingefangen 
oder todtgeſchlagen zu werden. Sie erklären, nach Ponte 
Corvo zu wollen, oder in's Hauptquartier!“ 

„Was zum Teufel! wir haben des Weibervolks ſchon 
mehr als zu viel da, — an ihrer Spitze die tolle Gräfin 
della Torre. Jeder Offizier hat jetzt ſeine Maitreſſe im 
Lager und bei den Soldaten iſt's kaum beſſer! Haben Sie 
noch etwas zu rapportiren, Kapitain? Sie ſind zur rechten 
Zeit angekommen und ich bin zufrieden mit Ihnen!“ 

„Danke, Excellenza! indeß —“ 

„Nun?“ 

„Es iſt auf der Höhe des Berges bei dem erſchoſſenen 
Klausner oder Prieſter ein franzöſiſcher Offizier gefangen 
genommen worden!“ 

„Ein Franzoſe?“ 
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„Ja, General! ein Offizier General Lamoricieére's, 
derſelbe, welcher einen Theil der Brigantenſchaar kom— 
mandirte!“ 

„Diavolo! etwa dieſer Kapitain Chevigné, wie er ſich 
nennt, der die Unverſchämtheit hatte, mir mit dem Ban⸗ 
diten Tonelletto den Brief wegen der Auswechſelung zu 
ſchreiben? Ha — das wäre ein trefflicher Fang!“ 

Der piemonteſiſche Offizier begnügte ſich mit einer 
Handbewegung, durch welche er den Franzoſen einlud, 
vorzutreten. 

Kapitain Chevigne näherte ſich ruhig und feſt, das 
Auge unerſchrocken auf den General gerichtet. 

„Wie?“ brauſte dieſer erſtaunt auf — „ungebunden 
— ohne Feſſeln?“ | 

„Ich bin Gefangener auf Ehrenwort, Signor!“ 

„Sie ſind ein Brigant, ein Bandit! ſolchen Leuten 
nimmt man kein Ehrenwort ab, ſondern ſchnürt ihnen 
die Arme auf den Rücken, bis man ſie mit fünf Kugeln 
oder einem Strick abfertigt!“ 

„Das mag bei Ihnen Sitte ſein, General“, ſagte der 
Kapitain empört, „aber nicht in der franzöſiſchen Armee. 
Ich bin Offizier in der Armee Seiner Heiligkeit, Adjutant 
des General Lamoricière's, und habe mich Soldaten des 
Königs Victor Emanuels als Kriegsgefangener ergeben, 
indem ich nur der Uebermacht wich. Fragen Sie dieſen 
Herrn!“ er wies nach dem piemonteſiſchen Offizier. 

Dieſer bejahte ſtumm. 

„Ich habe von meinem Comandant en chef“, fuhr 
der Franzoſe unerſchrocken fort, „die Ordre, mit meinen 
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Leuten den Gebirgskrieg gegen Ihre Truppen zu führen. 
Von einem Friedensſchluß des Königs Victor Emanuel 
mit Sr. Heiligkeit dem Papſt iſt mir Nichts bekannt — 
ich bin demnach in meinem vollen Recht und verlange die 
Behandlung als Kriegsgefangener, wie ſie unter civiliſirten 
Nationen Sitte iſt!“ | 

„Sie haben in Geſellſchaft von Räubern und Ban⸗ 
diten gewegelagert“ ſchrie der General wüthend. 

„Signor — ich habe das Recht mir meine Geſellſchaft 
zu wählen, und ich gebe Ihnen mein Wort, daß jeder 
franzöſiſche Edelmann die des Capitano Tonelletto der 
Ihren vorziehen wird!“ 

Dieſe kühne Beleidigung reizte den General auf's 
Aeußerſte; er trieb unter den heftigſten Drohungen 
ſein Pferd gegen den Wehrloſen und hätte dieſen ſicher 
über den Haufen geritten, wenn der Graf Sismondi ihm 
nicht in die Zügel gefallen wäre. Er flüſterte dem Er— 
bitterten einige Worte zu, aus dem der ſcheu zurückge— 
tretene Kreis der Umgebung nur die Namen „der Kaiſer! 
— General Cialdini — der König“ verſtand, die aber 
ihren Eindruck nicht zu verfehlen ſchienen; denn General 
Pinelli begnügte ſich, die Zügel mit einem Ruck frei zu 
machen und, einen Fluch über die verwünſchten Franzoſen 
murmelnd, dem Kapitain zu winken, er könne zurücktreten. 

„Kapitain Rocca!“ 

„General!“ 

„Sie haben Ihre Sache ſchlecht gemacht — Sie haben 
dieſe Schurken entwiſchen laſſen!“ 

„Euer Excellenza wollen ſich erinnern, daß meine 
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Ordre lautete, auf allen Verluſt hin die Stellung der 
Briganten zu ſtürmen und ſie daraus zu vertreiben. Ich 
habe meine Pflicht erfüllt — mein Verluſt beträgt zehn 
Todte und vierzehn Verwundete.“ 

„Nun dann ſind Sie gut dabei weggekommen und 
das wird Ihren Onkel den Herrn Marſchall freuen“ ſagte 
der General höhniſch. „Aber Ihre Aufgabe war, dieſe 
Bande zu vernichten oder zu fangen, damit an ihr ein 
Beiſpiel ſtatuirt werde!“ | 

„General“ ſagte der Kapitain vor innerem Zorn be— 
bend, — „ich habe meine Schuldigkeit gethan — Niemand 
kann mir gerechter Weiſe einen Vorwurf daraus machen, 
daß ich bei Nacht, auf einem ganz unbekannten Terrain 
die Schlupfwinkel der Eingeborenen nicht errathen konnte!“ 

„Gleichviel — Sie konnten wenigſtens Gefangene 
machen — aber nicht einen Einzigen!“ 

„Nicht einen Einzigen“, ſagte der Offizier barſch, 
„denn ein Weib zählt nicht!“ 

„Ein Weib? was für ein Weib?“ 

Der Kapitain ſchien ſeine Worte zu bereuen — er 
zögerte mit der Antwort. 

„La capitana Maria!“ rief eine Stimme aus dem 
Kreiſe. | 

„La capitana Maria? Die Metze des Banditen To— 
nelletto und ſeiner Kameraden? Und das ſagt man mir 
jetzt erſt? Wo iſt das Weibsſtück?“ 

Der Oberlieutenant von Arnim trat haſtig einen 
Schritt vor, als wollte er ſich dazwiſchen werfen, — 
ſein Geficht war dunkelgeröthet. Die Hand des Kapitain 
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Chevigns faßte jedoch feinen Arm und zog ihn zurück. „Um 
Gotteswillen ſchweigen Sie, Herr Kamerad — Sie reizen 
den Wütherich noch mehr.“ 

„Wo iſt die Metze, die Landſtreicherin?“ brüllte der 
General. 

Der Kreis hatte ſich ſcheu geöffnet — Maria O' Don— 
nell ſtand vor dem Erbitterten, der wenigſtens ein Opfer 
ſuchte. 

„Alſo dieſe iſt's — eine Seiltänzerin — eine Land— 
ſtreicherin! Und von ſolchem Komödienſchanz haben ſich 
Soldaten ſchrecken laſſen? Nun, wir wollen ein Beiſpiel 
executiren. Ruthen herbei!“ 

Selbſt die Soldaten ſahen ſich erſtaunt, erſchrocken an. 

„Nun? wird es? Wo iſt der Profoß? Er ſoll der 
Dirne die Röcke über'm Kopf zuſammen ſchnüren und 
ihr eine Tracht Hiebe geben, — das wird ihr das 
Komödienſpielen verleiden!“ Er lachte wild auf. 

Das Mädchen ſtand todtenbleich vor ihm — ſie hatte 
nicht die Kraft, eine Geberde zu machen. 

„General!“ 

„Was beliebt?“ 

„Es iſt eine Dame aus gutem Stand, Signor“, ſagte 
der Conte Sismondi. „Ich habe mich gewiß am meiſten 
über ſie zu beklagen, aber ſolche Strafe wäre in der That 
zu hart. Ich bitte um Gnade für ſie.“ 

„Herr Major — ich habe mich einmal Ihrem uner- 
betenem Rath gefügt, weil — weil höhere Intereſſen es 
forderten. Hier bin ich Herr und werde doch wohl noch 
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das Recht haben, eine Vagabondin züchtigen zu laſſen 
wie mir beliebt. Wo iſt der Profoß?“ 

Der Unteroffizier trat vor. 

„Nehmt Eure Gehilfen und thut wie ich geſagt. Dort 
auf die Bank!“ 

„Nur ein Nichtswürdiger wird eine ſolche Handlung 
gegen ein Weib begehen. Kein Offizier darf das dulden!“ 
rief Kapitain Chevigné laut. 

Der wüthende Blick des Generals traf ihn. „Neh— 
men Sie ſich in Acht Herr“, ſagte er grimmig, „daß ich 
Sie nicht wegen Aufreizung zur Meuterei ergreifen laſſe!“ 

Noch immer ſtand die junge Irländerin unbeweglich 
— todtenblaß — mit ſtarren Augen — ſelbſt der rohe 
Soldat zögerte, ſich ihr zu nähern. 

Der Preuße hatte ſich los geriſſen — er ſprang vor 
das Pferd. 

„General — ein Wort!“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Dieſe Dame hat für das Leben der Erſchoſſenen ge— 
beten! Sie iſt den Briganten nicht gefolgt, um mit eigener 
Gefahr zwei Ihrer Soldaten aus dem Flammentod zu 
retten, mich und jenen Mann dort! Es iſt ein Weib — 
ein ſchuldloſes Mädchen — General — Gnade für ſie!“ 

„Es bleibt bei meinem Befehl!“ 

„Excellenza — es darf nicht geſchehen — bei Ihrer 
Ehre — rächen Sie ſich nicht an einem Weibe!“ 

„Ihre Landsleute, mein Herr Deutſcher“, ſagte voll 
Haß der Piemonteſe, „haben in meiner Heimath das Bei— 
ſpiel gegeben. Was General Haynau in Brescia an den 
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edelſten Frauen that, thue ich hier gegen eine Landſtreiche— 
rin — ſonſt Nichts! Geben Sie Ihren Säbel ab, Ober— 
lieutenant, Sie ſind Arreſtant für Ihre unverſchämte Ein— 
miſchung.“ 

Der Offizier ſah mit einem drohenden entſchloſſenen 
Blick umher, eine tiefe Bläſſe verdrängte die Farbe der 
Erregung. Langſam zog er den wieder angelegten Säbel 
aus der Scheide, ſetzte die Klinge auf den Boden, den 
Fuß darauf, und zerbrach ſie. 

Die Stücke warf er vor die Füße des Pferdes. „Ich 
bin ein preußiſcher Edelmann“, ſagte er mit tödtlicher 
Ruhe — „ich fordere meinen Abſchied aus einer Armee, 
wo Männer wie Sie kommandiren!“ 

„Profoß!“ 

Der General wies zitternd vor Wuth ach dem Mäd⸗ 
chen — der Unteroffizier winkte ſeinen Gehilfen und trat 
auf ſie zu. 

In dieſem furchtbaren Augenblick ſchien ſich die krampf— 
hafte Starrheit der Unglücklichen zu löſen — ſie fiel auf 
die Knie und ſtreckte flehend die Hände aus. 

„Den Tod! — laſſen Sie mich erſchießen — aber 
entehren Sie mich nicht!“ 

„Für liederliche Weiber iſt die Peitſche! Vorwärts.“ 

Der Profoß legte die Hand auf ihre Schulter — ſie 
ſtreckte die Arme nach dem deutſchen Offizier: „Retten Sie 
mich! — den Tod!“ 

Ein Revolverſchuß knallte — einen Augenblick, dann 
färbte ein Blutfleck die Bruſt der Irländerin — ſie fiel 
vorn über. | 
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„Jetzt, Profoß“, ſagte der Preuße, indem er den noch 
dampfenden Revolver fallen ließ — „legen Sie die Hand 
an mich! ich bin Ihr Gefangener.“ 

General Pinelli, ohne ein Wort zu ſprechen, wandte 
ſein Pferd und galopirte den ſteilen Weg hinunter. 

Um das Mädchen drängte fich eine dichte Gruppe — 
Männern und Frauen, ſelbſt alten rauhen Soldaten liefen 
die Thränen in den Bart — der Berſagliere, den ſie oben 
auf der Felſenhöhe aus dem Flammengrab geholt, ſchluchzte 
wie ein Kind. 

„Um Gott — was haben Sie gethan, Herr Kame— 
rad!“ rief der Hauptmann Rocca. „Aber mein Oheim 
ſoll den Hergang wiſſen!“ 

„Ich bin nicht mehr Ihr Kamerad, Signor“, ſagte 
der Preuße ſtolz. „Sie hat mir das Leben gerettet — ich 
ihr die Ehre!“ Er ſetzte ſich traurig auf die Bank, die zu 
der ſchändlichen Exekution hatte dienen ſollen. 

Plötzlich öffnete ſich das Gedränge um die Sterbende. 
Langſam, hoch aufgerichtet, ſchritt die hagere Geſtalt der 
Aebtiſſin in ihren dunklen Gewändern durch die Reihe — 
gefolgt von den vier Laienſchweſtern, das Crueifix in der 
Hand. 

„In manus tuas, Domine, commendo spiritum 
suum!“ 

Sie legte das Kreuz auf die blutende Bruſt — die 
Augen der Sterbenden ſuchten, ſchon halb verdunkelt, nach 
dem Mann, der noch zwei Tage vorher ſie gebeten, die 
Nachricht ſeines Todes in die ferne Heimath zu ſenden. 

Jetzt ging ſie ihm voran. 
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Ein bereits nicht mehr der Erde angehöriges Lächeln 
verklärte ihr Geſicht, als die brechenden Augen ihn ge⸗ 
funden. 

„J thank you, my dear friend!“ 

„Suspice Domine servam tuam in locum sperandae 
sibi salvationis a misericordia tua!“ 

Und die Menge umher murmelte „Amen!“ — 

Sonnenſchein ringsum — in den Wipfeln der Fich⸗ 
ten, über die Felſen rauſchte leiſe der Wind. Ein lieb⸗ 
licher reiner Geiſt ſchwebte empor zum Vater — frei und 
frech ging die Sünde hinaus in die Welt! 


Der Hofbangnier! 


Fin in plärrenden Tönen auf und nieder wogendes Mur— 
meln füllte das Gemach — es war das Schema Sirael, das 
Gebet am Sterbelager, das die Anweſenden ſprachen und 
deſſen Worte ſich mit dem Stöhnen des Leidenden ver— 
miſchten. 

Der Arzt war vor kaum einer Viertelſtunde fortgegan— 
gen — er hatte der Familie offen geſagt, daß die Auflöſung 
noch vor dem Abend erfolgen werde. Jetzt war nur die Familie 
mit dem Sterbenden allein — blos von Zeit zu Zeit ſteckte 
ein kleiner buckliger Mann mit ſcharf geſchnittenen orien- 
taliſchen Zügen, die blaue Brille zwei ſcharfe beobachtende 
Augen verbergend, den Kopf durch die Falten der Portiere. 

Das Gemach war prächtig möblirt und doch nicht ele— 
gant, wie man es häufig jetzt in den wohlhabenden jüdiſchen 
Familien findet. Die Benutzung zur Krankenſtube hatte 
die Unordnung noch erhöht — koſtbare, theure Möbel, Vor— 
hänge, Teppiche — nirgends die ordnende Hand eines fei— 
nen guten Geſchmacks, die ſelbſt das einfachſte Möblement 
ſo anſprechend und zierlich machen kann. 
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Die ſeidenen, oben von einem vergoldeten Seraph ge— 
haltenen Vorhänge eines breiten Himmelbettes waren jetzt 
zurückgeſchlagen. Auf den ſchwellenden Matratzen, unter 
der rothen Seidendecke lag zuſammengekrümmt die fleiſch— 
loſe, ſkelettartige Geſtalt eines alten Mannes. Es war 
ſelbſt in der Majeſtät des Todes etwas Kleinliches, Schäbi— 
ges in dieſer Figur, das ihr den Charakter aufprägte, als 
gehöre ſie nicht in die luxuriöſe Umgebung, als würde dem 
Mann das Sterben dann um ſo ſchwerer, wenn er an die 
Verſchwendung dachte, die man für ſein Todtenlager aufge— 
wendet. 

Der Mann war ſehr alt — nicht eine Krankheit endete 
dies zähe Leben, ſondern das Ausgehen der Kräfte. Deshalb 
war ſein Athem kurz, kaum hörbar, und während die Finger 
in jenem ſchrecklichen Delirium der Nerven, das man das 
„Flockenſuchen“ der Sterbenden nennt, auf der Decke umher— 
ſpielten und zerrten, und ſo das letzte Stadium des ſcheiden⸗ 
den Lebens jedem kundigen Auge hinlänglich bewieſen, fuhr 
doch von Zeit zu Zeit ein Strahl vollen Bewußtſeins aus den 
ſeinen, und die blauen eingefallenen Lippen ließen Worte 
aus dem zahnloſen Mund dringen, die bekundeten, daß all' 
die alten Leidenſchaften und Gedanken des Lebens noch die 
ſcheidende Seele beſchäftigten. 

Die Umgebung des Sterbenden beſtand aus vier Per— 
ſonen — aber nur eine von ihnen ſchien aus vollem Herzen 
Theil zu nehmen an dem alten Mann, und doch waren 
es alle ſeine nahen Verwandten. 

Dieſe Theilnehmende war ſeine Gattin, eine Greiſin 
wie er, wenn auch wohl zehn oder fünfzehn Jahre jünger. 
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Das faltenreiche, gewiß einſt ſchöne Geſicht der in einen 
bequemen ſchwarzſeidenen Ueberrock gekleideten Frau, das 
Haar von einer weißen Haube bedeckt, war nach dem Lei— 
denden gerichtet und beugte ſich oft zu ihm nieder, ihm 
Worte des Troſtes zuflüſternd. Wie ſie ſo da ſaß auf 
einem Lehnſtuhl dicht am Bett, hatte ſie wirklich ein ehr— 
würdiges, Theilnahme erweckendes Ausſehen, wenn auch der 
ganze Ausdruck des Geſichts etwas Apathiſches, Mattes 
zeigte. Es war, als habe der Kampf eines langen Lebens 
alle Energie in ihr aufgezehrt und ſie gleichgültig gegen 
die meiſten Eindrücke gemacht. Und in der That war das 
lange Leben an der Seite dieſes jetzt ſterbenden Mannes 
Nichts geweſen, als eine fortlaufende Kette von Kämpfen 
ihres urſprünglich guten und freundlichen Gemüths gegen 
Geiz, Habſucht, und Argliſt, die nur ein Ziel gekannt 
— das Geld! 

Dennoch — jetzt am Ende dieſes Kampfes — hatte 
dies unter tauſend Verletzungen verſtumpfte Herz die ewige 
Theilnahme des Weibes für den Vater ihrer Kinder be— 
wahrt, und Thräne auf Thräne ſtahl ſich aus den grauen 
Wimpern und rollte über die gefurchten Wangen, wenn 
ihre zitternde Hand dem Kranken einen der Liebesdienſte 
leiſtete, die jene furchtbare Stunde tragen helfen. 

Dieſer Geiſt der Liebe ſchien jedoch wenig ihre Kinder 
zu beſeelen. 

Das ziemlich große Gemach — das Wohn- und Schlaf— 
zimmer ſeiner Mutter — auf und nieder, wobei der weiche 
Teppich jedoch ſeine Schritte unhörbar machte, ging der 
Sohn des Sterbenden. Auch er war bereits ein Mann 
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von etwa 45 bis 48 Jahren, eine kurze Geſtalt mit be- 
häbigem Embonpoint und dickem Kopf mit hoher Glatze, 
während die Seiten noch von dichtem krauſem, ſchwarzem 
Haar, das von Oelen und Pomaden glänzte, umgeben war. 
Die ſcharf gebogene Naſe, das runde feſte Kinn hatte er 
vom Vater, aber die Phyſiognomie war im Ganzen ge— 
meiner, platter, und unter den dickbuſchigen Brauen 
lagen ein Paar Augen, deren Ausdruck jetzt Hochmuth und 
Aerger war. Auch ſeine Finger ſpielten, aber nicht mit 
den Flocken des Todes, ſondern mit den Berlocques der 
Uhrkette, um das Blitzen der Diamanten ſehen zu laſſen, 
die über das weiße dicke Fleiſch vortraten, zu ſeinem eigenen 
Vergnügen; denn wenn ihn die rothen und grünen Strahlen 
erfreut, hoben ſich die Winkel des dicklippigen Mundes und 
er warf einen weniger ärgerlichen Blick auf die beiden 
Frauen, die mit ihm das Gemach theilten, oder nach der 
Portière, durch deren Spalt alle Viertelſtunden der ſchmale 
ſpitze ſchlaue Kopf erſchien und ihn fragend anſah. 

Dann zuckte Herr Moritz Cahn, der Hofbanquier, 
ungeduldig die breiten, feſten Achſeln, warf einen Blick 
nach dem Sterbebett und ſchüttelte das in der eigenthüm— 
lichen Racenart eingeſetzte Haupt als Zeichen, daß der alte 
Mann noch immer nicht ſterben wolle. 

Der fürſtliche Hofbanquier trug einen feinen blauen 
Frack mit blanken Knöpfen und dunklem Sammetkragen, 
weiße Weſte über dem kleinen Spitzbauch und äußerſt feine 
Wäſche. Es fehlte nur Eines bei dem comfortablen Koſtüm, 
das ihm erlaubt hätte, direkt vom Sterbebett nach Hofe zu 
fahren und die befohlene Summe dem Herrn Leibkammer— 
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diener Sereniſſimi in blanken, unbeſchnittenen Friedrichs⸗ 
d'oren oder guten preußiſchen Kaſſenanweiſungen zu über⸗ 
bringen — das kleine rothe, grüne, blaue oder gemiſchte 
Bändchen, oder beſſer der bunte Cordon um den Hals, nach 
dem ſein Herz ſchon ſo lange und ſo ſehnſüchtig ſchmachtete, 
faſt ſehnſüchtiger noch als nach dem Adels- und Barons⸗ 
brief, den ſeine glücklicheren Geſchäftsfreunde, die Roth⸗ 
ſchilde, Sina's, Eskele's und Erlanger doch ſchon ſo lange 
beſaßen. 

Hätte er das Ordensband gehabt, er hätte es gewiß 
getragen an dieſem hochwichtigen Tag. 

Den Verdruß, der die Stirn des künftigen Freiherrn 
faltete, machte ihm ſeine leibliche Schweſter, eine der 
Damen, die wie zwei bauchende Katzen in den beiden Sopha⸗ 
Ecken ſaßen; denn zu ſeiner Gemahlin, der anderen, ſah 
er nur mit einer gewiſſen Bewunderung auf. Das konnte 
auch gar nicht anders ſein, denn Madame Elvire Cahn, 
geborne Leſſing, ſtammte aus einer äſthetiſchen Judenfamilie 
in Berlin, ſprach Italieniſch und Engliſch, war eine Freundin 
Ludmilla Aſſing's und einiger anderen verläumdeten Eman— 
cipationen aus dem Thiergarten oder der Potsdamer Straße, 
und hatte bereits eine Novelle und verſchiedene Gedichte 
unter dem Titel „Politiſche Erynnien“ und dem Namen 
„Miriam“ geſchrieben. Sie war eine ſehr kleine und zarte 
Erſcheinung, die viel Eſſig trank, um einen recht blaſſen 
Teint zu bewahren, mit zwei langen, ſchwarzen Hänge— 
locken nach Art der Cavaliere aus der Zeit Carl's I. von 
England, um ihr an und für ſich nicht unſchönes ſchmales 
und nur durch eine zu dicke Naſe eee, Geſicht ein⸗ 
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zurahmen. Die tiefbraunen, ſchmachtenden Augen hielt ſie 
entweder mit den langen Wimpern geſchloſſen, oder ſchlug 
ſie melancholiſch zur Decke empor, wobei der feine ſchwarze 
Pinſelſtrich auf dem unteren Lide ihre feurige Melancholie 
oder ihr melancholiſches Feuer noch hob. Jedenfalls aber 
vermied ſie conſequent, damit ihre Schwägerin in der 
andern Sopha-Ecke anzuſchauen, Wir haben vergeſſen, 
anzuführen, daß die Dichterin der „Politiſchen Erynnien“ 
ein in rothem Maroquin mit Goldſchnitt gebundnes Erem- 
plar von Heine's Gedichten in der Hand hielt und von 
ihrem ſchwarzen Seidenkleide mit halber Stuartkrauſe das 
goldene Lorgnon an der gleichen Kette mit den zahlreichen 
Medaillons ſich ſinnig abhob. 

Aber obſchon ſie in halber Wendung ihrer Schwäge— 
rin den Rücken kehrte, ſchienen deren giftige Blicke doch 
magnetiſch auf ihre Nerven zu wirken und dieſe in pein— 
licher Unruhe zu halten. Die Schwägerin der Frau Hof: 
banquier, die einzige Tochter des ſterbenden Mannes, war 
eine ihr ganz entgegengeſetzte Perſönlichkeit. Breit aus⸗ 
einander gegangen, wie ſehr häufig die orientaliſchen Frauen 
in der Ehe werden, ſaß ſie feſt und energiſch auf ihrem 
Platz. Ihr volles Geſicht zeigte trotz der etwas hängenden 
Wangen noch eine gewiſſe Schönheit, und der ziemlich deut⸗ 
lich auf der Oberlippe ſichtbare ſchwarze Bartflaum den 
kräftigen ſelbſtſtändigen Geiſt. Ihre dunklen herriſchen Augen 
fuhren mit einer gewiſſen mühſam verhaltenen Erbitterung 
von einer Hälfte des ihr ſo nahe verwandten Ehepaars zur 
anderen und ſahen dann wieder ungeduldig alle fünf Mi⸗ 
nuten auf die Uhr. 
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Der Kranke regte ſich in ſeinem Bett und ſtöhnte 
lauter als vorher. Sogleich beugte ſich die alte Frau 
über ihn. „Wie geht es Dir Itzig — leideſt Du fehr? 
Gott wird Dir beiſtehn!“ 

Der alte Mann murmelte einige unverſtändliche mür⸗ 
riſche Worte, allmälig wurden ſie vernehmlicher. „Vier 
Perzent — er iſt ein Narr, das Kaptal is doch verloren, 
er wird uns noch ruiniren der Moritz mit ſeine vornehme 
Freunde, und hätte doch machen können fünfundzwanzig 
Perzent! — Weh geſchrien über mein Geld — wo iſt der 
Moritz, Rebecca, ich muß reden mit ihm, — ich will reden 
mit Euch Allen, denn Ihr werdet ſein Bettler, wenn Ihr 
treibt die Verſchwendung ſo fort!“ 

Er hatte ſich mit Hilfe der alten Frau aufgerichtet in 
den Kiffen, über die er ärgerlich mit der Hand ſtrich. 

„Seide und Flaum? Wie kommſt Du dazu, mich zu 
legen auf ſeidene Kiſſen, Rebekka? Hab' ich darum geſpart 
achtzig Jahr, daß ich noch ſoll verderben ä u koſtbares Bett 
mit meinem todten Leib? Wo iſt der Moritz, mein 
Sohn?“ 

Auf den Wink der Mutter war der Hofbankier näher 
getreten — auch die Tochter hatte ſich erhoben. 

„Was giebt's? was ſoll's?“ 

Der Alte ſtarrte ihn mit gläſernen Augen an. „Der 
Wievielſte iſt heute?“ 

„Der Siebenundzwanzigſte, Aette!“ 

Er machte eine vergebliche Anſtrengung, die Hand 
zum Kopf zu erheben. 


„Bei'm Waſſer Moſis — Du wirft haben kein Geld 
17 * 
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zu bezahlen am Ultimo, wenn Du giebſt unſer ſauer Er— 
worbenes an die Gojim, blos weil ſie ſind vornehme 
Herren! Der Nulandt iſt klüger wie Du!“ 

Der Sohn zuckte ungeduldig die Achſeln. „Wir haben 
geſehn, wer's aushält — ich oder Er! Kümmert Euch nicht 
mehr um's Geſchäft und ſterbt in Frieden!“ 

„Wie ſoll ich erwarten ruhig den Dalles, wenn ich 
ſeh' mein Geld verſchwenden umher? Was thuſt Du mit 
der Ehre, wenn Du verlierſt Dein Geld? Ich nehm' zurück 
den Verkauf, ich will noch weiter ändern das Teſtament 
hier, wenn Du nicht thuſt, wie ich will!“ 

Die Tochter ſchob den Bruder bei Seite und drängte 
ſich vor das Bett, die Hände in die Hüften geſtemmt. 

„Teſtament? — alſo iſt doch gemacht ein Teſtament. 
Warum, wofür? Warum weiß ich Nichts davon? Aber 
ich will's nicht leiden — ich will haben mein Recht und 
gleichen Theil und Du ſollſt nicht ſterben, bis ich weiß, 
was ſteht im Teſtament!“ 

Der elende Greis ſah ſie wild an. „Was will die 
Närrin? hat ſie nicht gekriegt genug? Sie iſt die ärgſte 
Verſchwenderin von Euch — Sie und ihr Mann! Hab' 
ich doch verloren an ſeinem Bankrott zwei Mal mein 
Geld — dreißigtauſend Thaler baar!“ 

„Es iſt nicht die Hälfte von dem, was mir gebührt! 
Ich will ſehn das Teſtament, eh' Ihr ſterbt, ich will wiſſen, ob 
meine Kinder betrogen ſind!“ Sie wollte mit Gewalt an das 
Bett, um die Kiſſen zu durchwühlen, unter denen, wie der 
Sterbende unwillkürlich angedeutet, wahrſcheinlich ein Teſta⸗ 
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ment verborgen war. Die alte Frau rang jammernd die Hände 
— Herr Moritz Cahn zerrte mit aller Macht die Zeternde 
am Kleid und den Haaren zurück, doch wäre es ihm kaum 
gelungen, wenn eine drohende Bewegung des Kranken ihm 
nicht zu Hilfe gekommen wäre. 

Der alte Wucherer ſchien noch einmal die Gewalt 
über ſeine Glieder bekommen zu haben, er hielt den hagern 
ſcelettartigen Körper aufrecht ohne die Hilfe ſeiner Frau 
und ſchüttelte den dürren Arm gegen die Tobende. „Willſt 
Du haben die Verwünſchung, meinen Fluch, über Dein Haupt 
bis in's zehnte Glied, Du ſchlechtes Weib? Aus meinen 
Augen mit ihr — werft fie hinaus — — ich — —“ Er 
fuhr plötzlich mit den Händen durch die Luft und fiel 
röchelnd zurück. 

„Gott Israels — er ſtirbt!“ a 

Das Gefühl des Sohnes ſchien doch durchzubrechen 
durch den Panzer von Eitelkeit und Habſucht, der ihn 
gleichgültig gemacht gegen die ſchwere Stunde ſeines Er— 
zeugers. Der Hofbankier hielt den Sterbenden in ſeinen 
Armen. Eine Minute lang ſtarrten die Augen aus den 
tiefen Höhlen umher, ein Zittern lief durch den alten ab- 
genutzten Leib, dann krallten die hagern Finger um einen 
der vergoldeten Knöpfe des blauen Fracks — der Mund 
ſchnappte nach Luft. 

„Moritz mein Sohn — lauf — hol' ein ſchlechtes 
Gewand, dem nicht ſchadet der Krie — ich fühl's — das 
iſt der Tod, der holt fein Prozent — —“ 

Der Unterkiefer klappte nieder mit dem letzten Wort 


— wie Froſt ſchüttelte es die ausgemergelte Hülle — noch 
ein Stöhnen — der alte Mann war todt! 

Die Tochter des eben geſtorbenen Mannes war vor 
der Drohung der Verfluchung erſchrocken zurückgewichen 
bis an's Ende des Gemachs und hatte einen Augenblick 
lang das Geſicht mit den breiten fleiſchigen Händen be⸗ 
deckt. Als ſie von dem Aufſchrei der Matrone erſchreckt, 
wieder emporſah und näher eilte, war es zu ſpät. Der 
Hofbankier zog eben ſeine Rechte aus der Bruſttaſche ſeines 
Fracks zurück, während ſeine Linke den hagern Körper des 
Greiſes in die Kiſſen zurückſinken ließ. Ein triumphiren⸗ 
des Lächeln zuckte um feine dicken Lippen. „Er iſt bins 
über gegangen in Frieden, laßt uns beten das Schema 
Israel.“ 

Die Mahnung des Sterbenden — in der ſich mit 
dem letzten Athem des gebrechlichen Körpers noch ſein Geiz 
ausſprach, der ſeit Jahren ſo viele harte Kämpfe in der 
Familie verurſacht, war überflüſſig geweſen. Herr Moritz 
Cahn dachte nicht daran, das altteſtamentariſche Gebot des 
Krie — des Zerreißens aller Kleider auf dem Leibe bei 
dem Tod eines Angehörigen — zu vollziehen, eben ſo 
wenig wie Schiwe ſitzend die Todtengebete zu ſprechen oder 
gar Aſche auf ſein Haupt zu ſtreuen. Das Leben hatte 
viel zu viel Anforderungen an ihn, und als er jetzt, um 
doch in Rückſicht auf die ſtrenggläubige alte Frau, die 
wehklagend über dem Bett des Todten lag, ſich auf eines 
der Kiſſen niederließ und langſam den Gebetriemen hervor 
zu ſuchen begann, nachdem er ſich begnügt, ſein Taſchentuch 
zu zerreiſſen, that er einen tiefen Athemzug, wie ein Mann, 
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der von einer großen Sorge und Laſt befreit iſt, und in 
ſeinem Auge funkelte es wie die Sicherheit einer goldenen 
* 

Die Tochter des Hauſes hatte ſich gleichfalls auf den 
Boden niedergelaſſen, doch waren auch ihre Gedanken 
wenig bei der Andacht, die ihre Lippen verrichteten. Hätte 
fie es gewagt, die Mutter anzurühren, ſie würde ſie fort— 
gezogen haben von dem Bett, um es nach dem Teſtament 
zu durchwühlen, von dem der Alte geſprochen. Die Gleich— 
gültigſte bei der ganzen traurigen Scene war ſicher die 
nervöſe Gattin des Hofbanquiers. Sie blieb ſehr ruhig im 
Sopha ſitzen, mit einem gewiſſen hochmuthigen Mitleid die 
vom jüdiſchen Geſetz vorgeſchriebenen Ceremonieen ihrer 
Verwandten betrachtend, und ihr einziges Zeichen der Theil⸗ 
nahme war, daß ſie das Buch fortlegte, ſich dann erhob 
und hinaus ging, um dem Hausperſonal den Tod ihres 
Schwiegervaters zu verkünden, in Wahrheit aber, um der 
ihr unangenehmen Scene zu entweichen. 

Das Sterbezimmer füllte ſich alsbald. Der Erſte, der 
erſchien, war der bucklige Buchhalter, ein Inventar des 
Hauſes. Er wußte in ſeiner Theilnahme ſo geſchickt zu 
manövriren, daß er zwiſchen die Tochter und den Sohn 
kam. Der Herr Hofbanquier ſchien trotz der blauen Brille 
den fragenden Blick des kleinen Mannes zu fühlen, denn 
er zog aus der Bruſttaſche des Fracks, doch ſo, daß es die 
Schweſter nicht ſehen konnte, die Ecke eines Couverts, 
worauf der Buchhalter ſich auf die Erde ſetzte und die ge— 
wöhnlichen Sterbegebete begann. 

Das andere Dienſtperſonal, das nach ihm eintrat, be⸗ 


— 264 — 


ſtand aus der Kammerjungfer der Frau Hofbanquier, einer 
Franzöſin, die ſich micht länger aufhielt, als um ihee Neu- 
gier zu befriedigen, und dann wieder verſchwand, — der 
robuſten Köchin, einem Hausmädchen, dem Bedienten und 
dem Kutſcher. 

Alle dieſe waren Chriſten. 

Es iſt eine ſehr merkwürdige und bezeichnende Er— 
ſcheinung, daß die Juden faſt nur chriſtliche Dienerſchaft 
in ihr Haus aufnehmen; — ſehr ſelten findet ſich ein jü- 
diſches Dienſtmädchen, ein jüdiſcher Diener in ihren Häuſern, 
es ſei denn ein altes Inventarienſtück, das zum Dienen 
herabgeſunken. Schon Moſes hat von den Kananitern 
zum auserwählten Volke geſagt: ſie ſollen Deine Knechte 
ſein und für Dich arbeiten im Schweiße ihres Leibes! und 
noch heute, nach vierunddreißighundert Jahren betrachtet 
ſich der Jude als der Herr und macht den Chriſten zu 
ſeinem Kananiter. 

Die anderen Mitglieder der Dienerſchaft waren unbe— 
deutende gewöhnliche Perſonen, die auf ihre Herrſchaft 
ſchimpften, ihre Religion verſpotteten und doch ihr Geld 
nahmen. Am Beſten bezahlt — ja ſogar ſehr gut und 
eine gewiſſe Diktatur im Hauſe ausübend — war die Köchin, 
denn ſie kochte vortrefflich, und die Juden ſind lecker. 

Ueber dies Niveau erhob ſich allein das Hausmädchen. 

Sie hieß Friederike und war eine geborene Berlinerin. 
Eine große, ſchlanke und proportionirte Figur, mochte ſie 
etwa 20 bis 22 Jahre zählen, hat ein feines, hübſches Ge— 
ſicht und große, ſanfte, braune Augen, um die freilich tiefe 
Schatten lagen. Ueberhaupt war das Geſicht trotz der 
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Jugend und ſonſtigen Friſche des Mädchens blaß und leidend. 
Sie trug ihr ſchönes, reiches Haar zierlich und glatt ge— 
ſcheitelt, und ihre ganze Kleidung, wenn auch ſehr einfach 
und gering, war ſauber und nett. 

Während die anderen Dienſtboten an der Thür ſtehen 
blieben und gedankenlos die Hände falteten, ging Friede- 
rike durch das Zimmer, kniete einige Augenblicke an dem 
Bett des Todten nieder, ihr Vaterunſer zu ſprechen, und 
richtete dann unter liebreichen, von einer gewiſſen Bildung 
zeugenden Worten die jammernde alte Frau auf und brachte 
ſie zurück in ihren Lehnſtuhl. 

Als fie jo zu dem verſtändigen und liebevollen Sama— 
riterdienſt durch das Zimmer ging, den weder Sohn noch 
Tochter geleiſtet hatten, warf der Hofbanquier im Vorüber— 
kommen einen ſehr wenig der Trauer entſprechenden Blick 
auf die elaſtiſche, ſchöne Geſtalt. 

Indem hörte man unten einen Wagen rollen und 
vor dem Hauſe halten. 

„Ah! Gott ſei Dank“, ſagte die Tochter des Hauſes, 
„die Eiſenbahn iſt angekommen. Das iſt mein Mann!“ 

Der Hofbanquier hatte ſich erhoben. „Willſt Du ihm 
nicht entgegen gehen, liebe Marianne?“ 

Sie ſah ihm ſcharf in die Augen. „Ich? nein! Friede⸗ 
rike, ſieh zu, wer gekommen iſt.“ 

Der Banquier lächelte ſpöttiſch. „So will ich es 
ſelbſt thun. Bleibe bei meiner Mutter, Mädchen, und 
bringe ſie womöglich zur Ruhe.“ 

Er hatte kaum das Zimmer verlaſſen, als die Tochter 
die Dienſtleute fortſchickte, nach dem Sterbebett eilte und 
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ohne ſich um den Todten zu kümmern, haſtig die Kiſſen 
des Lagers zu durchwühlen begann, ja, als ſie hier Nichts 
fand, fühlte ſie überall unter den Betten und zwiſchen den 
Matratzen umher. 

Aber ihre Mühe war umſonſt — von einem Teſtament 
war keine Spur vorhanden. Beſtürzt ſtand ſie da und 
wurde ſo von ihrem Bruder und Mann getroffen, die mit 
mit einander in's Zimmer traten. 

Der Letztere war klein, mager und ſehr beweglich. Er 
mochte einige 30 Jahre zählen, hatte den kahlen Schädel 
unter einer eleganten Haartour von Lohſé verborgen und 
trug ſich nach der neuſten Mode. Seine Frau war offen- 
bar mehre Jahre älter als er. 

»Gott der Gerechte“, ſagte er mit einem gewiſſen 
Lispeln, das er für faſhionable hielt, — „welch' ſchweres 
Unglück hat uns betroffen! Der alte würdige Herr, der 
beſte Freund, den ich hatte, ein wahrer Vater für mich, 
daß er ſo früh ſterben mußte! Ich hoffe, mein Engel, Du 
haſt wenigſtens mit in Empfang genommen ſeinen Seegen 
für mich! Ich habe auf die erſte Nachricht Alles im Stich 
gelaſſen, obſchon übermorgen iſt der Ultimo an der Börſe 
und heute ſingt die göttliche Trebelli von den Italienern 
mit einer neuen Sängerin, Signora Piccolomini, ich ſage 
Ihnen, Schwager, piekfein! Hätt' ich können geben dem 
Frankfurter Schnellzug die Geſchwindigkeit vom Telegraphen, 
bei Gott, ich hätt's gethan — und nun komm ich doch zu 
ſpät. Aber was ſteh' ich da und ſchwatze und hab' noch 
nicht begrüßt unſere würdige Mutter, die Krone vom Hauſe 
J. M. Cahn und Compagnie. Gott, was müſſen Sie ge— 
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weſen ſein betrübt, zu verlieren den Mann, mit dem Sie 
gelebt haben ſechszig Jahr als ein Muſterbild für die 
Welt!“ 

Er küßte der alten Frau die Hand, die indeß nicht 
beſonders erbaut ſchien von ihrem Schwiegerſohn, ihm nur 
einige Worte ſagte und dann von dem Hausmädchen, welche 
unterdeß die Vorhänge des Sterbebettes geſchloſſen hatte, 
ſich fortführen ließ. 

Der berliner Börſenagent, denn ein ſolcher war Herr 
Nathan Schleſinger, der Gatte der Tochter des Hauſes, 
wandte ſich jetzt wieder an dieſe. 

„Ich hoffe, mein theurer Engel, all' die großen An⸗ 
ſtrengungen in der Pflege des alten Herrn werden nicht 
geſchadet haben Deiner koſtbaren Geſundheit. Gott, was 
ſollte werden aus mir und unſern Kindern, den ſüßen Ge— 
ſchöpfen, wenn Du krank würdeſt und zuſammenbrächſt von 
all' den Sorgen und Mühen! Ich würde mir raufen die 
Haare aus vor Verzweiflung.“ 

„Das wirſt Du wohl bleiben laſſen, Nathan“, ſagte 
die Dame ſehr ruhig, „denn ſo viel ich weiß, haſt Du 
nicht viele mehr. Auch ſehe ich nicht aus, als ob ich ſo 
zerbrechlich wäre, das wollen wir der Schwägerin über— 
laſſen. Aber nun genug des Unſinns, dazu biſt Du nicht 
hierher gekommen. Hier, frage dieſen Mann, wie es mit 
unſerer und unſer Kinder Erbſchaft ſteht und ob der Vater 
ein Teſtament hinterlaſſen hat oder nicht? Ich wenigſtens 
habe Nichts finden können.“ 

Der Hofbanquier lächelte. „Wenn Du Dir damit 
Mühe gegeben haſt, liebe Schweſter, ſo war ſie vergeblich. 
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Hätteſt Du mich gefragt, ſo würde ich Dir geſagt haben, 
daß unſer Vater ſchon vor ſechs Jahren ein Teſtament ge⸗ 
macht und bei dem Gericht rechtsgültig niedergelegt hat.“ 

„Wenn Du das weißt, wirſt Du auch ſeinen Inhalt 
kennen“, ſagte die Frau heftig. „Du warſt von jeher ein 
Schleicher, Moritz, ein falſcher Menſch. Ich kenne Dich! 
Was ſteht in dem Teſtament? Ich ſage Dir, ich werde 
mich nicht betrügen laſſen um mein Erbtheil, wenn auch 
der hier ſchweigt, weil er ein leichtſinniger Mann iſt und 
voll Schulden, der in Deinen Händen ſteckt!“ 

Der Börſenagent ſchob die goldene Brille auf die 
Stirn. „Gott der Gerechte, mein Engel, wie kannſt Du 
ſein ſo ungerecht mit mir? Ich, ein leichtſinniger Mann? 
Schwager — Sie wiſſen, ſie meint's nicht ſo in ihrer 
Heftigkeit. Als ob ich nicht wüßte, daß Sie nicht der 
Mann ſind, um den Kindern Ihrer Schweſter auch nur 
für einen Thaler — was ſag' ich, für einen Thaler? für 
einen Pfennig zu kurz zu thun?“ 

„Der?“ 

Der ganze jahrelange Familienhaß lag in der einzigen 
Sylbe. Dann wandte ſie ſich nochmals zu dem Bruder. 

„Willſt Du mir ſagen, wie das Teſtament lautet?“ 

„Ich weiß es nicht!“ | 

„Du weißt es nicht? Das mache einer Anderen weiß.“ 

„Und doch iſt es ſo. Das Original iſt bei'm Gericht 
deponirt, aber eine Abſchrift hat unſer Meier in Händen, 
wohl verſiegelt mit dem Pettſchaft des Vaters und des 
Notars. Keiner von uns weiß, was es enthält.“ 

Der kleine verwachſene Buchhalter bekam auf einmal 
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in Folge dieſer Nachricht ein beſonderes Gewicht in den 
Augen des Ehepaars. Die Frau ſchoß auf ihn zu und 
faßte ihn bei den Schultern. „Iſt das wahr, Meier, 
ſprechen Sie?“ 

„Der Herr Hofbankier hat Recht. Der alte Herr hat 
mir geſchenkt das Vertrauen. Er wußte, daß er ſich auf 
mich verlaſſen konnte.“ 

„Und Sie haben das Teſtament ſeit ſechs Jahren in 
den Händen und haben mir nie ein Wort davon geſagt?“ 

Der Verwachſene zuckte die Achſeln. „Madame Schle— 
ſinger waren in der Zeit ſo ſelten hier und ich niemals 
in Berlin. Ueberdies hatte es mir der ſelige Herr ſtreng 
verboten, davon zu ſprechen.“ 

„Aber der da wußte es doch“, ſagte die Frau, mit 
dem Finger auf ihren Bruder zeigend. „Hüte Dich, Klei— 
ner, daß Du nicht auch gegen mich ein ſchlechtes Spiel 
führſt!“ 

„Wie können Sie glauben — —“ 

„Geh' und hole das Teſtament!“ 

„Mein Engel“, ſagte der berliner Agent, „ich weiß, 
wie ſehr Dir das Wohl unſerer Kinder am Herzen liegt, 
aber Du wirſt einſehen, daß dies nicht iſt die Zeit und der 
Ort, um vorzunehmen eine ſo wichtige Familienhandlung, 
wo doch dabei fein muß die Mama. Ueberdies ...“ 

„Nun, was noch?“ 

„Ueberdies iſt gekommen mit mir ein Fremder, wel— 
cher dringende Geſchäfte hat mit dem Schwager. Ich 
ſchlage vor, daß wir kommen morgen früh zuſammen, um 
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zu verleſen das Teſtament, bis wohin uns der Herr Meier 
den Gefallen thun wird, es bei ſich zu behalten.“ 

Nach einigem Nachſinnen willigte Frau Schleſinger in 
dies Arrangement. Es war ihr ſelbſt darum zu thun, 
ihren Mann vorher unter vier Augen zu ſprechen. 

„Wer iſt der Herr, der mit Dir gekommen iſt?“ 

„Du kennſt ihn nicht — er iſt ein feiner Mann, der 
Doktor Straußthal aus London. Er hat vorzuſchlagen dem 
Schwager und mir ein Geſchäft.“ 

„Gewiß wieder einer von den Schwindlern an der 
Börſe, mit denen Du reingefallen biſt noch jedes Mal. 
Aber ich ſage Dir, Nathan, nicht einen Groſchen ſollſt Du 
haben von meinem Geld mehr für Deine Spekulationen 
und für's Verthun. Du haſt Frau und Kind und brauchſt 
nicht zu ſcharwenzeln hinter den Sängerinnen von der 
Oper und hinter den Tänzerinnen vom Ballet, die doch 
blos lachen hinter Dir her!“ N | 

Die würdige Familie verließ hierauf das Sterbezim- 
mer, in dem der Todte allein zurückblieb, bis der Rab— 
biner und die Leichenfrauen eintraten. — — — — — 

Etwa eine Stunde ſpäter ſaßen die beiden Schwäger 
mit einem Dritten in dem Arbeitskabinet des Hofbankier 
Cahn. Der Fremde war ein Mann von etwa 40 Jahren, 
von feſtem gedrungenem, ſelbſt etwas beleibtem Körperbau 
und einem äußerſt charakteriſtiſchen Kopf. Die Stirn, im 
Bogen zurückweichend, war hoch und maſſiv, das ganze 
Geſicht, obſchon in einigen Zügen die orientaliſche Abſtam⸗ 
mung verrathend, hatte einen bei dieſer ungewöhnlichen 
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Ausdruck von Kraft und Energie. Die Naſe war feſt 
und breit, die Lippe unter dem kurzen Schnurbart etwas 
aufgeworfen, das Kinn maſſiv, aber leicht zurücktretend. 
Das Geſicht war voll, das Haar braun und kurz gelockt, 
das Auge feſt, ruhig, nachdenkend. Das Ganze war eine 
Perſönlichkeit, die wenn auch nicht Zutrauen, ſo doch 
Achtung gebot und welcher der Stempel einer a 
geiſtigen Thätigkeit aufgedrückt war. 

Die Herren rauchten treffliche Cigarren, auf dem 
Tiſch, um den ſie — der Fremde und der Hofbankier im 
Sopha, Herr Schleſinger ihnen gegenüber — ſaßen, ſtand 
Chateau Lafitte und eine kleine Collation. 

„Sie würden alſo Seine Hoheit den Herrn Her— 
zog nicht vermögen können, ſich an die Spitze einer Aktien— 
bank zu ſtellen?“ 

Der Hofbankier zuckte die Achſeln. „Der vortreffliche 
Herr iſt zu Allem bereit, er protegirt die Kunſt und den 
Nationalverein, er ſtellt ſich mit Vergnügen an die Spitze 
von Turn- und Schützenvereinen, er ſchwärmt für das 
einige Deutſchland und für Schleswig-Holſtein meerum- 
ſchlungen, — was heißt meerumſchlungen? davor giebt 
die Börſe nicht ein Viertel Prozent! Aber was iſt das 
Reelle, das Solide — er hat keinen Sinn für's Geld und 
es iſt Nichts zu machen mit ihm!“ 

„Aber er wird doch eben ſo gut eine Million brauchen 
können, wie jeder Andere!“ 

„Was heißt eine Million, mein beſter Herr Strauß— 
thal? Die Millionen liegen heutzutage nicht auf der 
Straße!“ 
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„Erlauben Sie, da bin ich anderer Meinung. Das 
Geld liegt allerdings ſehr auf der Straße, nur muß die⸗ 
ſelbe jetzt anſtatt mit Steinen mit Eiſenbahnſchienen ge= 
pflaſtert ſein. Ich habe den Kopf voll Projekte und bin 
von London expreß nach Deutſchland gekommen, um Seiner 
Hoheit anzubieten, ſich an die Spitze der Eiſenbahn-Be⸗ 
wegung zu ſtellen, die über kurz oder lang kommen muß. 
Man hat Sie mir als ſeine rechte Hand in Finanzſachen 
gerühmt, als einen Mann von großer Einſicht und Klug— 
heit. Da ich gewohnt bin, raſche Entſchlüſſe zu faſſen, habe 
ich Ihren Herrn Schwager hierher begleitet und ich kann 
nur bedauern, daß Sie mir ſo gänzlich jede Hoffnung be— 
nehmen; denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir das Ge— 
ſchäft in Compagnie gemacht hätten.“ 

„Aber warum beſtehen Sie darauf, gerade Seine 
Hoheit an die Spitze zu ſtellen? Ich will Ihnen im Ver⸗ 
trauen ſagen, daß das Privatvermögen des Herzogs nicht 
gerade ſehr bedeutend iſt. Ich muß das wiſſen, da ich es 
verwalte. Und was die Staatsgelder anbetrifft, ſo übt der 
Landtag ſtrenge Controlle.“ 

„Wollen Sie in der That wiſſen warum?“ 

„Es muß ein tieferer Grund ſein, den ich nicht be— 
urtheilen kann.“ 

„Nun wohl, Herr Cahn, was ich Ihnen hier ſage, 
geſchieht im Vertrauen. Ich hoffe, daß, wenn auch dieſer 
Plan fehlgeſchlagen iſt, wir doch in Verbindung bleiben 
und vielleicht manches Geſchäft mit einander machen werden.“ 

„Laſſen Sie hören!“ Der Banquier blies den Rauch 
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ſeiner Cigarre in Ringeln in die Luft und lehnte ſich be- 
quem in die Sophaecke zurück. 

„Zunächſt iſt es mir nicht im Traum eingefallen, daß 
Ihr Herzog auch nur einen Thaler einſchießen ſollte.“ 

„Ah!“ | 

„Was ich brauche, das iſt Namen! vornehme Namen, 
die Kredit haben beim Publikum. Sie wiſſen, daß das 
erſte Geheimniß im Börſenſpiel iſt: zu wagen! Es giebt 
nichts Dümmeres, als das Publikum. Es wird niemals 
einſehen, daß die Hunderttauſende, die in Spekulation ge— 
wonnen werden, zuletzt doch immer aus ſeiner Taſche 
ſtammen. Die berliner Börſe iſt auf dem beſten Wege, 
das endlich zu begreifen, was man in Paris und Wien 
ſchon längſt gethan hat. Aber wenn ich heute komme — 
der unbekannte Doktor Straußthal — und verlange vom 
Publikum ſeine Erſparniſſe oder von der Regierung eine 
Conzeſſion, ſo lacht man mich aus. Anders aber iſt es, 
wenn einige Herzöge und Grafen an der Spitze ſtehen. 
Da mag das Project noch ſo gewagt, noch ſo gefährlich 
ſein, das Publikum wird Aktien kaufen und die Regierungen 
werden die Conzeſſionen geben; denn hohe Herren haben 
überall ihre Verbindungen und eine Hand wäſcht die 
andere.“ 

„Aber fie werden den Löwenantheil verlangen!“ 

„Bewahre. Die hohen Herren haben immer ihre 
Paſſionen: die Pferde, das Spiel, die Maitreſſen! ſie 
brauchen alſo immer Geld und ein geſcheuter Geſchäfts— 
mann weiß das zu benutzen. Sollte dieſe Wahrheit Ihnen 


ſo unbekannt ſein?“ 
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Der Banguier begnügte ſich zu ſchweigen. 

„Alſo man muß die Herzöge und Grafen in die 
Gründungs-Comité's nehmen. Die Verwaltung ſelbſt 
wird man ihnen mit leichter Mühe aus der Hand ſpielen; 
dahin gehört die zweite Kathegorie, auf die ich nachher 
zu ſprechen komme. Indem der vornehme Adel ſpielt an 
der Börſe, giebt er das Beiſpiel aller Welt und hat nichts 
mehr voraus vor dem Kaufmann, der über kurz oder lang 
ſein Herr ſein wird, weil er klüger iſt und das Geſchäft 
beſſer verſteht als jener. In fünfzig Jahren, Herr Cahn, 
darf es keinen Adel der Geburt mehr geben, ſondern nur 
noch eine Ariſtokratie des Beutels.“ 

„Sie gehen zu haſtig, lieber Freund“, meinte der 
Banquier. „Es iſt doch Etwas, a gewiſſer nobler Hauch 
um die vornehme Geſellſchaft. Man thut fühlen, daß 
man zu was Beſſerem geboren iſt, als umzugehen mit dem 
Pöbel.“ 

„Nun, Ihnen kann es ja nicht ſchwer werden, ſich 
nobilitiren zu laſſen. Sie ſind reich genug und ein Paar 
Ordensbänder ſind für einen klugen Mann leicht zu haben. 
Wenn Ihnen das Spaß macht, warum nicht?“ 

„Ich möchte mir eine Bemerkung erlauben“, ſchob der 
Börſenagent ein. „Unſer Adel in Preußen iſt ſehr zurüd- 
haltend und es wird ſchwer ſein, ihn für ein ſolches Pro— 
ject zu ge winnen!“ 

„Bah — das iſt meine Sache! Geld braucht 
Jeder heute, und Jeder will es ſo leicht als möglich er— 
werben. Ich würde das auf mich nehmen. Man wirft 
zuerſt einen Zopf hin, etwa eine Unterſtützung des Grund⸗ 


— 275 — 


beſitzes, eine Bank zu ſocialen Zwecken! Man bemächtigt 
ſich der Prinzipien des Herrn Schulze Delitzſch in nobleren 
Formen. Hat der Löwe erſt Blut geleckt, ſo kommt der 
Appetit im Eſſen! Aber dies kann Alles nur der Anfang 
ſein. Unſer Ziel muß bleiben, die Ariſtokratie in Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Bankenſpeculation zu verwickeln Die Gegen— 
ſtände dazu brauchen keineswegs im Lande zu liegen, je 
entfernter, deſto beſſer, dann können die Aktionaire den 
Unternehmer deſto weniger controlliren. Die Börſe, der 
Unternehmungsgeiſt muß dem Staat die Prämien-Anleihe 
aus der Hand nehmen, es iſt unnöthig, daß dieſer ſo be— 
deutende Vortheile zieht. Eiſenbahnen, Banken und Prä— 
mien⸗Anleihen müſſen alles Vermögen in die Hände der 
großen Speculation bringen, dann erſt kann dieſe einem 
Lande wirklich nützen und induſtrielle Unternehmungen be— 
ginnen, mit welchen den Leuten Arbeit und Brod geſchaffen 
wird. Ich denke keineswegs inhuman, ich will jeden 
Arbeiter anſtändig verdienen laſſen, aber die Hand darf 
nicht den Kopf regieren wollen, und wir ſind auf dem 
beſten Wege in unſerer politiſchen Entwickelung, daß dies 
geſchieht.“ 

„Aber die Beamten Herr Doktor — es iſt eine eigen» 
ſinnige gefährliche Race und ſchlimmer herumzukriegen, als 
der Adel!“ 

Darauf will ich eben noch zurückkommen. Ich rede 
hier nicht von dem untergeordneten Volk, ſondern nur von 
Perſonen die wirkliche Bedeutung haben, die Miniſter, die 
Geheimräthe! Warum ſoll man ſie nicht verdienen laſſen, 


wenn ſie uns nützen? Die berliner großen Geldinſtitute 
18 
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ſind ſchon ſeit lange zu der Einſicht gekommen. Ein Ge— 
heimrath oder anderer hoher Beamter im Verwaltungsrath 
einer Bank, einer Eiſenbahn, irgend einer induſtriellen 
Unternehmung iſt gar nicht mit Gold zu bezahlen. Zu— 
nächſt erfährt man durch dieſe Quelle Alles, was uns zu 
wiſſen nützlich und nothwendig iſt, eher als das Publikum 
davon Kenntniß erhält. Zweitens ſind ſie die Perſonen 
welche das durchſetzen müſſen, was im Intereſſe der Aktien— 
unternehmungen iſt, die Conceſſionen, die Expropriationen, 
die Zinsgarantien und die Ausgabe der Prioritäten. Denken 
Sie ſich zwei oder drei Geheimräthe aus dem Handels— 
miniſterium als Mitglieder von Eiſenbahn-Verwaltungen, 
zwei oder drei aus dem Finanzminiſterium als Mitglieder 
großer Geldinſtitute! Werden fi) die fünf oder ſechs— 
tauſend Thaler, die jeder da bekommt, nicht hundertfach 
rentiren? — Leider ſind ſie noch nicht ganz ſo weit in 
Berlin, aber der Einfluß der Börſe iſt doch bereits in 
allen Branchen des Lebens deutlich erkennbar. Die neue 
Aera bricht mit dem alten Preußiſchen Syſtem. In einem 
Staate iſt für die liberale Partei nur dann etwas zu 
machen, wenn der Staatshaushalt ein Defizit zeigt. Es 
giebt Gott ſei Dank auch in Preußen kein Miniſterium mehr, 
in dem nicht unſere Leute — denn wenn ich mich auch 
habe taufen laſſen, habe ich doch Nationalgeiſt! — bereits 
ihren Fuß haben. Die Rechtsanwaltſchaft iſt zum großen 
Theil, die Preſſe mit wenig Ausnahmen in unſerer Hand. 
Wir haben tüchtige Vertreter im Gemeinderath und im 
Abgeordneten-Haus, die Klubs und Vereine gehören uns, 
wie auch der Einzelne gegen die Juden ſchreien mag! Das 
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Theater — unſer! Der Häuſerbeſitz — fragen Sie unter 
den Linden, in den faſhionablen und lukrativen Stadt⸗ 
theilen nach, wie viel uns gehört! Indem wir das Geld 
an die Börſe locken, entziehen wir es dem Grundbeſitz und 
auch er muß durch Hypothekennoth in unſere Hände fallen. 
Wie geſagt — ich denke nicht inhuman, aber ich halte die 
Herrſchaft des Kapitals, das iſt: des Verſtandes — für 
nothwendig!“ 

„Ich wundere mich“, ſagte der Banquier, „daß bei 
ſolchen großen Plänen Sie ſich nicht Wien zum Schauplatz 
ausgeſucht haben. Es wäre ein Feld für Sie!“ 

„Nicht mehr! Andere ſind uns dort zuvorgekommen, 
der Adel und die Beamten gehören bereits der Börſe, aber 
das große Publikum iſt noch nicht reif genug. Es iſt zu 
katholiſch oder zu roh. Wir riskiren den Hals. Oeſterreich 
iſt für einen klugen Mann gut, um die gewonnenen Kapi⸗ 
talien ſicher anzulegen, nicht aber um ſolche zu erwerben. 
Fur einen Mann von Genie giebt es jetzt nur ein richtiges 
Feld, und das iſt Berlin. Deshalb, Herr Cahn, wundere 
ich mich, daß ein Mann wie Sie in dieſem kleinen thüring'- 
ſchen Städtchen, wenn es auch eine ſogenannte Reſidenz iſt, 
verſauert, ſtatt ſich einen größeren Wirkungskreis zu ſuchen.“ 

„Auf Ehre, ich habe auch ſchon daran gedacht,“ ſagte 
der Bankier geſchmeichelt. „Aber meine Geſchäfte hier — 
ſie ſind ſolide, ſie laſſen ſich nicht ſo raſch abwickeln.“ 

„Alſo auf Wiederſehen in ein oder zwei Jahren in 
Berlin. Auch ich werde ſchwerlich eher dort mein Domizil 
nehmen!“ 

Die drei Börſenmänner ſtießen darauf an. 
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„Bis dahin haben Sie Zeit, über die neuen Eiſen— 
bahnpläne nachzudenken, die ich Ihnen vorſchlug: Berlin 
— Wien über Görlitz, Petersburg — Warſchau — Leipzig 
— Frankfurt, Hamburg — Paris, Wien — Conſtanti⸗ 
nopel, Berlin — Cöln als Konkurrenz gegen das Mono— 
pol der Potsdamer Bahn!“ 

Der Bankier lachte behaglich. „Dazu würde doch ſchon 
von Anfang etwas mehr gehören, als das Haus J. M. Cahn 
und Comp. einſchießen kann!“ 

Der Doktor begriff ſofort. „Glauben Sie doch Ver— 
ehrteſter, daß ich die erſte Regel unſerer Kunſt begriffen 
habe. Ein Bankier ſchießt niemals eigenes Geld ein, er 
ſchlägt nur um und macht davon ſeine Prozente. Die 
engliſchen Verſicherungsbanken haben Geld genug disponibel 
und ſind damit nicht ſehr ängſtlich. Ich könnte Ihnen 
Beiſpiele erzählen! Ein Bankerott in England hat noch 
weniger auf ſich, als, der Humanität ſei Dank! ſchon in 
Deutſchland der Fall iſt. Ueberdies wäre das engliſche Geld, 
was wir in deutſchen Spekulationen verbrauchten, eigent— 
lich nur eigenes Gut; denn der Deutſche iſt ſo gutmüthig, 
daß er ſich von dem engliſchen Schwindel immer kirren 
läßt. Sehen Sie z. B. die Lebensverſicherungen an! — 
In früheren Zeiten zahlte England Subſidien zu den 
Kriegen, heute zu den Eiſenbahnen!“ 

Er erhob ſich. 

„Und nun, verehrteſter Freund, da wir uns wenigſtens 
über einige allgemeine Prinzipien verſtändigt haben und 
ich Ihre perſönliche Bekanntſchaft gemacht, will ich mich 
Ihnen empfehlen. Ich gehe morgen nach Berlin und Lon⸗ 


don mit dem Mittagszug zurück. — Apropos — Sie haben 
in Ihrem Geſchäft ja wohl einen Herrn Jakob Meier?“ 
„Ja wohl,“ ſagte der Bankier einigermaßen erſtaunt. 
„Was iſt's mit ihm?“ f 

„O — nicht viel. Er ſcheint mir ein ganz intelli— 
genter Menſch — er hat eine kleine verunglückte Spekula— 
tion an der berliner Börſe in Südamerikanern gehabt, — 
aber ich bin ſehr gern bereit, ſie zu übernehmen für das 
vortreffliche Memoir, das er mir durch Ihren Schwager 
hier zugehen ließ, über eine Operation der nordamerika— 
niſchen Anleihe. Sie werden vielleicht die Güte haben, 
ihn morgen Vormittag in die drei Mohren zu ſchicken, wo 
ich logire.“ 

Der Hofbankier machte ein ſehr merkwürdiges Geſicht 
bei der Nachricht, daß ſein Buchhalter ein Genie ſein ſollte 
und auf eigene Hand ſpekulirte. Das Erſte war ihm zwar 
nicht ganz unbekannt, er glaubte es aber doch nur in ſei— 
nem eigenen Intereſſe entwickelt, das Zweite aber conſter— 
nirte ihn gewaltig und er warf einen ſehr fragenden Blick 
auf ſeinen Schwager, den Agenten. 

Herr Schleſinger that jedoch überaus unſchuldig und 
hielt die Augen feſt auf den Rubin in ſeinem Weinglas 
gerichtet. | 

„Ich werde nicht ermangeln,“ ſagte der Bankier end— 
lich, „wir haben zwar morgen eine kleine Familien-Con⸗ 
ferenz — Sie wiſſen, mein Vater iſt heute geſtorben, der 
alte Mann, trotz alles Schmerzes für uns ein wahrer 
Seegen für ihn — aber es wird ſich immer noch dazu 
Zeit finden. Darf ich vielleicht wiſſen, was die Differenz 
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beträgt von Joſeph Meier? und werde ich, an mehr die 
Ehre haben, Sie zu ſehen?“ 

6 Oh — was die Differenz betrifft, eine Lumperei, 
fünftaufend Thaler. In Beziehung der zweiten Frage — 
ich bin zwar ſehr beſchäftigt, wenn Sie mir aber etwas 
Beſonderes noch mitzutheilen haben ſollten — —“ 

Der Börſenagent miſchte ſich in das Geſpräch: „Schwa⸗ 
ger, Sie wiſſen, was wir morgen vorhaben — ſollte es 
nicht gut ſein, für alle möglichen Fälle — wenn vielleicht 
eine kleine Controverſe ſich erheben ſollte — die Marianne 
iſt unberechenbar! — einen Unparteiiſchen dabei zu haben, 
der zur Sühne redet? Der Herr Doktor würde vielleicht 
die große Güte haben, der Verleſung des Teſtaments bei— 
zuwohnen!“ 

„Wenn ich Ihnen oder Herrn Schleſinger einen Dienſt 
damit erweiſen kann, mit vielem Vergnügen. Ich werde 
mich danach einrichten. Um welche Uhr wünſchen Sie?“ 

Der Hofbankier ſchnitt ein ſehr verlegenes Geſicht, — 
der Vorſchlag war ihm offenbar höchſt unangenehm und 
er wäre am Liebſten ſeinem würdigen Schwager dafür an 
die Kehle gefahren — indeß er konnte, ohne ſich blos zu 
ſtellen, nicht mehr ausweichen, und ſo murmelte er denn 
eine Wiederholung der Einladung. 

„Gut“ ſagte der Spekulant — „Sie haben alſo die 
Güte, Herrn Meier mir um 9 Uhr nach dem Hotel zu 
ſchicken, und ich werde ihn hierher zurück begleiten. Und 
jetzt, gute Nacht meine Herren!“ 

Der Bankier begleitete ihn höflich bis zur Treppe, 
entſchloſſen ſeinem Schwager ſeine ganze Mißbilligung aus⸗ 
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zudrücken über die unpaſſende Einleitung. Als er aber 
in das Zimmer zurückkam, hatte ſich dieſer bereits ſalvirt. 

Herr Cahn trank ärgerlich den Reſt der Flaſche aus, 
denn er war ein viel zu guter Geſchäftsmann, um ſo treff⸗ 
lichen Lafitte in die eee gehen zu laſſen, dann 
ſchellte er. 

Die Thür wurde geöffnet, aber ſtatt des Bedienten, 
erſchien Friederike, das Hausmädchen. Als ſie den Herrn 
allein ſah, blieb ſie unter der Thür ſtehen und behielt dieſe 
in der Hand. 

„Was befehlen der gad e Herr?“ 

Wo iſt Johann?“ 

„Die gnädige Frau hat ihn fortgeſchickt nach der Mo— 
dehandlung wegen der Trauer.“ 

„So komm doch herein und mach die Thür zu, es 
iſt kalt.“ 

Das Mädchen gehorchte zögernd, aber es blieb in der 
Nähe der Thür ſtehen. 

„Wo iſt der Meier?“ 

„Ich glaube, Madame Schleſinger hat ihn zu ſich 
rufen laſſen!“ 

„Ah — immer beſſer! Wenn er herunterkommt, ſoll 
er ſogleich zu mir kommen. Hörſt Du?“ 

„Ja, gnädiger Herr!“ 

Der Banquier war aufgeſtanden as“ ging einige Mal 
in dem Zimmer auf und nieder. 

„Haben der gnädige Herr noch Etwas zu befehlen? 
Mamſell Liſette hat nach mir gerufen.“ 

Er blieb dicht vor ihr ſtehen und betrachtete ſie mit 
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mit einem Blick, der ihr blaſſes Geſicht mit dunkler Ms 
überzog. 

„Ich habe vorhin einen Brief von Berlin bekommen!“ 

„Wegen meiner Eltern?“ 

„Sa — die Sache iſt unangenehm — Du mußt es 
wiſſen, aber ich habe jetzt keine Zeit; um zwölf Uhr, wenn 
Alles iſt im Schlaf, wirſt Du kommen zu mir!“ 

Sie faltete die Hände und ſah ihn flehend an. „Ach, 
gnädiger Herr, wenn Sie die Güte haben wollten, mir es 
jetzt mitzutheilen — oder morgen!“ 

„Dummheiten — morgen iſt es zu ſpät. Ich muß 
bereits morgen früh ſchreiben! Du kommſt — ich befehle 
es Dir — ſonſt trage die Folgen. Dumme Trine, ſich 
noch ſo zu zieren! Alſo um zwölf, die Thür bleibt offen!“ 

Das Mädchen ließ die Hände ſinken, zwei große 
Thränen rollten über ihre Wangen, ohne ein Wort weiter 
zu ſagen, drehte ſie ſich um und ging hinaus. 

Der Hofbankier rieb ſich die Hände, was überhaupt 
ſeine Gewohnheit war, ſchon um die Brillanten an den 
kurzen dicken Fingern zu zeigen. „Die einfältige Dirne — 
aber es ſoll das letzte Mal ſein, ich glaube es iſt Zeit, daß 
ſie wird geſchafft aus dem Hauſe! — Der Meier, der 
Schuft! wie hat er ſich doch verſtellt gegen mich und was 
wird er machen morgen für Augen! Bei Gott, ich wollte 
geben zehn — fünf Louisd'or an die Sammlung für die 
Abgebrannten in der Zeitung, wenn die un erſt wäre 
vorüber.“ 

Er griff nach der berliner Nationalzeitung, die auf 
dem Tiſch lag, um die Courſe zu ſtudiren. — — — — 
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Während der Unterredung der drei Börſenmänner in 
dem Parterre des Hauſes, hatte eine andere unter vier Augen 
im zweiten Stock ſtattgefunden. | 

Dort waren die Fremdenzimmer, alſo auch die Woh— 
nung der Tochter des Hauſes, die längſt darin eine Fremde 
war. Wir haben bereits gehört, daß Madame Schleſinger 
dahin den kleinen buckligen Buchhalter citirt hatte. 

Sie ſaß auf dem Sopha, die Lampe auf dem Tiſch 
mit ihrer Lichtſeite nach dem Stuhl gekehrt, auf welchem 
der kleine Mann ihr gegenüber hockte, offenbar in ſehr 
unbehaglicher Stimmung. 

„Und Sie wiſſen wirklich nicht Meier, wie das Teſta— 
ment lautet?“ 

„Ich ſchwör's Ihnen zu mit zehn Eiden. Ich weiß 
Nichts davon, nicht einmal von mir ſelber. Der alte Herr 
hat nur geſagt, daß er mich geſetzt hat auch in's Teſtament 
für meine treuen Dienſte, und daß ich würde zufrieden ſein 
mit ihm.“ 

Madame Schleſinger ſah ihn ſcheel an — dieſe Aus⸗ 
ſicht ſchmälerte offenbar die Erbſchaft. Aber ſie beſann 
ſich und anſtatt des barſchen herriſchen Weſens wurde ſie 
auf einmal zuckerſüß. 

„Meierchen,“ ſagte ſie, „Sie wiſſen, was ich immer 
auf Sie gehalten habe, ſeit Sie ins Haus kamen, als ich 
noch ein kleines Schickſel war. Es ſind jetzt ſechsund— 
zwanzig Jahre her — eine lange Zeit und ich habe viel 
Unglück gehabt in derſelben. Meine Männer haben mich 
ſchlecht behandelt und ich wäre geweſen ein elendes Weib, 
wenn mir der Himmel nicht hätte gegeben Kraft und Aus— 


dauer. Sie willen, daß der Vater war ſehr geizig und 
daß mein Bruder iſt ſchlecht gegen mich. Was hab' ich 
gekriegt? Nichts als Siebentauſend und eine lumpige Aus— 
ſteuer, wenn ich mir dagegen anſehe die Pracht und die 
Verſchwendung, die herrſcht in dieſem Hauſe. Ach Meier, 
ich bin geſtraft worden hart genug!“ 

„Sie haben geheirathet gegen den Willen des allen 
Herrn. Marianne — Madame Schleſinger, wenn Sie 
hätten verſtanden zu ſchätzen ein treues Herz, das voll 
Liebe ſchlug für Sie, ftatt zu ſehen auf die grade Figur, 
wir könnten ſein die erſten Leute in der Stadt, die Com— 
pagnons vom Hauſe J. M. Cahn und Comp.“ 

„Unſinn, Kleiner — kommen Sie nicht auf die alten 
Geſchichten zurück. Aber ich denke, wenn jetzt redlich ge— 
theilt wird, auch wenn eine anſtändige Summe abgeht 
für Sie — wie viel meinen Sie denn, daß der Aette aus— 
geſetzt hat vor Sie?“ unterbrach ſie ihre Betrachtung. 

„Ich habe gedient dem Hauſe ſechsundzwanzig Jahre 
treu und redlich, zuerſt um ein Hundegeld, und viel mehr 
iſt's auch ſpäter nicht geworden, denn der Alte und auch 
der Herr Hofbankier haben mich immer vertröſtet auf die 
Zukunft. So bin ich treu geblieben dem Hauſe J., M. Cahn 
und Comp., wie ich bin treu geblieben meiner erſten Liebe 
und hab' mir verſagt die Freuden der Ehe, um mir zu 
erſparen Etwas für meine alten Tage. Wenn ich rechne, 
daß der alte Herr gedacht hat an die ſechsundzwanzig 
Jahr und hat geſchrieben: ich will dem Meier geben tau— 
ſend preußiſche Thaler für jedes Jahr, — wird es dem 
Geſchäft keinen Eintrag thun, und ich werde Etwas haben, 
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wenn die Zeit kommt, von der man ſagt: ſie gefällt mir 
nicht!“ 

Das Geſicht der Dame verzog ſich gewaltig, als ſie 
von den Sechsundzwanzigtauſend hörte. Der Kleine ſchien 
trotz des Schattens, in dem ſie ſaß, etwas davon zu mer— 
ken, denn er beeilte ſich, ſogleich hinzuzufügen: „Im Grunde 
iſt's doch nur geborgtes Geld, denn wenn ich ſterbe, wem 
könnte ich's anders vermachen als den Kindern von meiner 
Liebe!“ 

Frau Schleſinger ſchien auf die ſpäte Ausſicht nicht 
viel zu geben. Sie meinte: „Wenn ich mir's recht be— 
denke — der Aette hat zuſammengeſchlagen was in ſeinem 
Leben, er war ein reicher Mann. Das Geſchäft allein iſt 
werth unter Brüdern ſeine zweimalhunderttauſend Thaler. 
Wenn der Moritz macht Sperenzien, werd' ich darauf be— 
ſtehen, daß es abgeſchätzt wird. Sie müſſen's wiſſen am 
Beſten.“ 

Der kleine Buchhalter ſah ſie höchſt erſtaunt an. „Aber 
meine beſte Madam Schleſinger — das Geſchäft —“ 

„Nun ja, das Geſchäft! Ich weiß wobl, daß ich nicht 
darauf beſtehen darf, baar ausgezahlt zu werden, weil das 
dem Geſchäft hieße entziehen das Kapital. Im Vertrauen 
Meier will ich Ihnen auch ſagen, daß mir Nichts dran 
liegt, denn der Nathan, mein Mann, würd' es am Ende 
verſpekuliren als Bulle an der Börſe und giebt mir viel 
zu viel aus, weil er ſich einbildet, er wär' ein großer 
Beſchützer von der Kunſt, der Narr! Aber der Moritz muß 
mir's verzinſen mit ſechs und ein halb Prozent, macht im 
Jahr ſechstauſend fünfhundert Thaler ohne das Andere!“ 
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Der Buchhalter war noch immer ſehr betroffen. „Wenn 
Sie ſich nur nicht täuſchen, beſte Madam Schleſinger“, ſagte 
er endlich. | | 

„Was? — ſollte das Geſchäft nicht jo viel werth ſein? 
Von was macht mein Bruder denn das Haus? Von der 
Elvire, meiner Schwägerin, hat er doch nicht mehr mit— 
gekriegt als zehntauſend Thaler, das weiß ich gewiß, und 
er hat ſie viel zu theuer dafür, die verrückte Perſon!“ 

„Aber hat Ihnen denn der Herr Schleſinger nicht 
geſagt — er weiß es doch — —“ 

„Was?“ Sie klatſchte mit der breiten fleiſchigen Hand 
auf den Tiſch. 

„Daß der Herr das Geſchäft ſchon vor ſechs Jahren 
verkauft hat an den Herrn Hofbankier!“ würgte endlich 
der in die Enge getriebene Buchhalter heraus. 

Die Frau ſprang auf, als wäre ſie von einem elek— 
triſchen Strahl berührt. Der kleine Buchhalter mußte zu⸗ 
faſſen, ſonſt wäre die Lampe vom Tiſch gefallen. 

„Verkauft? — das Geſchäft verkauft?“ 

„Ich dachte, Sie wüßten's längſt. Aber freilich, Sie 
ſind nicht hier geweſen ſeit vier Jahren! Es war zur Zeit, 
als der ſeelige Herr gemacht hat das Teſtament und nieder⸗ 
gelegt in meine Hand. Er iſt ſeither nur geweſen der 
Disponent im Geſchäft von J. M. Cahn u. Comp.“ 

„Und das erfahre ich jetzt erſt? Das hat gewußt der 
Nathan, der Lump, mein Mann, und hat mir Nichts ge— 
ſagt davon?“ 

Der Bucklige begnügte fich, die Achſeln zu zucken, er 
hatte offenbar Furcht vor der Frau, die puterroth mit 


zudenden Händen vor ihm ſtand, als wolle fie ihm jeden 
Augenblick in die Haare fahren. 

Sie faßte ſich endlich gewaltſam. „Was thu' ich 
damit“, ſagte ſie. „Der Vater iſt geweſen der Herr und 
er war nicht der Mann, der verkauft hätte billig und 
wär's ſein eigener Sohn. Wie viel hat der Moritz gege— 
ben dafür?“ 

Der Kleine zuckte wieder die Achſeln. „Ich weiß 
Nichts davon, es ſteht im Teſtament?“ 

„Wo iſt das Teſtament? her mit dem Teſtament! ich 
will wiſſen, woran ich bin!“ 

Herr Meier ſuchte ſie zu beruhigen. „Beſte Frau 
Schleſinger, machen Sie kein Lärmen. Morgen wird 
ſich ja Alles finden. Gewiß kann die Kaufſumme nicht 
klein ſein, ich weiß es am Beſten, was es einbringt, und 
Sie werden Ihren guten Theil erhalten davon.“ 

„Nichts da — ich geh' hinunter auf der Stelle, ich 
werde ſie zur Rede ſetzen, den Moritz und den Lump, 
meinen Mann, der mir verſchwiegen hat die Sache!“ 

Der kleine Buchhalter warf ſich verzweifelt vor die 
Thür. „Ich laſſe Sie nicht hinaus in der Aufregung! 
Marianne, ſchönſte Madam Schleſinger, bedenken Sie, was 
Sie wollen thun! Sie machen mich unglücklich, denn der 
Herr Hofbankier wird glauben, ich hätte geklatſcht, ich 
wollte Sie aufhetzen gegen ihn!“ 

„Mir egal!“ 

„Aber nicht mir! Bedenken Sie um Gotteswillen den 
Skandal vor den Leuten! Der alte Herr iſt kaum kalt...“ 
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„Was kümmert's mich! er hat gehandelt wie ein Raben⸗ 

vater an ſeinem Kind!“ | 

„Sie wiſſen's nicht, Sie können Nichts ſagen davon! 
— Bedenken Sie die alte Mama, Ihre Mutter, die wür— 
dige Frau, ſie hätte den Tod davon in der Stunde, und 
ſie iſt doch geweſen Die, welche immer gehalten hat auf 
Sie und zur Sühne geſprochen.“ 

Der kleine Buchhalter hatte den einzigen Punkt ge— 
troffen, der die wüthende Frau im Zaume halten konnte. 
Die Mutter — die in der That ehrwürdige und treffliche 
Matrone — war unantaſtbar für die Tochter wie für den 
Sohn. So egoiſtiſch und ſchmuzig die beiden Charaktere 
auch ſonſt ſein mochten, — die unbedingte Verehrung für 
die alte Frau, die Scheu, ihr zu nahe zu treten, war ein 
glänzender Lichtpunkt in dieſem Bild von Habſucht und 
Neid. Zugleich kam dem Buchhalter ein anderer Umſtand 
zu Hilfe, die erbitterte Frau von ihrem Vorhaben abzu— 
lenken. 

Herr Nathan Schleſinger trat eben nach dem Abſchied 
von dem Doktor, die Arie der Zerline: „Fürwahr, mein 
Wuchs iſt nicht übel“ trällernd, in's Zimmer. 

Auf ihn fuhr die Frau, die wenigſtens einen Gegen— 
ſtand haben mußte, ihren Grimm auszulaſſen, als auf den 
am Erſten berechtigten los und der kleine Meier benutzte 
ſchnell die Gelegenheit, ſich aus dem Staube zu machen, 
indem er durchaus nicht den Wunſch hegte, der ehelichen 
Scene beizuwohnen. 

Im Hausflur unten nahm er Hut und Mantel vom 
Nagel, da er gleiche Abſichten auch in Betreff ſeines Herrn 
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Prinzipals hegte, und verſchwand für den Abend aus dem 
Hauſe, in dem er in der Nähe des Comtoirs ein kleines 
Stübchen bewohnte, noch bevor das Hausmädchen Friederike 
das Zimmer des Bankiers verlaſſen hatte — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Es war Mitternacht! Im Hauſe des Hofbankiers war 
Alles ruhig — nur aus einer Kammer im Hinterhauſe 
blinkte ein matter Lichtſchein — die Leichenwächterinnen 
wachten dort bei dem Todten, um den kein anderer Menſch 
trauerte, als die alte Frau, der vielmehr allen Anderen 
längſt zu lange gelebt hatte. 

Frau Elvire hielt auf Anſtand und vornehmen Brauch 
und ihr Schlafzimmer befand ſich getrennt von dem ihres 
Gatten auf der entgegengeſetzten Seite des Hauſes neben 
dem Zimmer der beiden zarten Sprößlinge ihrer Ehe, bei 
denen die franzöſiſche Kammerfrau ſchlief, die zugleich der 
Erſparniß halber das Amt der Bonne verſah, die Kleinen 
ſpazieren trippeln ließ und mit ſehr ſchlechtem Franzöſiſch 
aus der Kommunalſchule von Neufchatel fütterte. Dem 
Herrn Cahn ſchien die Einrichtung ganz genehm, — den 
Grund werden wir wahrſcheinlich noch erfahren. 

Jetzt lag der Hofbankier in ſeinem franzöſiſchen Him— 
melbett mit der breiten elaſtiſchen Doppelmatratze, dem Roll⸗ 
kiſſen zu Füßen und den zarten Daunen unter'm Kopf 
und las, dieſen auf den Arm geſtützt, in einem Roman 
von Paul de Kock bei dem Licht der beiden Wachskerzen 
auf dem eleganten Nachttiſch, von Zeit zu a un der 
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brillantenbeſetzten goldenen Ankeruhr ſehend, die zwiſchen 
den Lichtern mit einigen Papieren und Briefen lag. 

„Es iſt zwölf Uhr — ich glaube wahrhaftig, die När— 
rin kommt am Ende nicht. Das ſollte ſie büßen!“ Er 
griff unter das Kopfkiſſen und zog ein Couvert hervor. 

„Das verdammte Codizill! was da drin ſtehen mag! 
Zum Henker, ich brauch' es ja blos zu öffnen und wenn 
mir's nicht gefällt, es zu verbrennen. Selbſt der kleine 
Halunke, der Meier, weiß nur davon, daß ein Papier 
exiſtirte — ich durfte es ihm nicht verſchweigen, da ſicher 
der alte Mann ihm davon geſprochen hat. Aber wer kann 
mir beweiſen, daß es nicht ein gleichgültiges Blatt, ein 
letzter Brief an mich war? Iſt es doch nur an die Muttter 
adreſſirt!“ 

Er ſann einige Augenblicke nach, dann machte er haſtig 
eine Bewegung, als wolle er das Siegel brechen. 

Aber er ſtand wieder davon ab. 

„Nein,“ ſagte er leiſe, „es iſt beſſer, ich thu's ver— 
brennen ungeleſen. Wenn ich nicht weiß den Inhalt, kann 
es nicht beſchweren mein Gewiſſen. Als der alte Mann 
gemacht hat das Teſtament, iſt er geweſen bei vollem Ver— 
ſtand, wie kann bezeugen der Advokat. Was kann ich 
davor, wenn er hat geändert ſeinen Sinn, — es war doch 
Alles abgemacht, ſchwarz auf weiß. Ich kann nicht leiden 
darunter —“ 

Er hob die Hand und näherte das Couvert, auf dem 
eine einfache Adreſſe von der zitternden Hand des Verſtor— 
benen geſchrieben war, der Flamme der Kerzen — aber es war, 
als ob mit dieſer Bewegung der Schatten des alten Mannes 
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ſich drohend vor ihm erhoben — er ſah ſein runzelvolles 
blaſſes Geſicht, er fühlte den durchbohrenden Blick ſeiner 


Augen. 
Der erhobene Arm ſank nieder. 
„Nein — es könnte mir verſchwarzen die Hand,“ 


murmelte er feig — „die ich legte an das Papier. Ich 
will es doch lieber öffnen — vielleicht iſt es nicht ſchlimm 
und ich kann ſpielen den Großmüthigen, indem ich zeige 
das Codizill.“ 

Sein Entſchluß ſchien gefaßt, er öffnete vorſichtig das 
Couvert und ließ es auf den Nachttiſch fallen. Dann 
ſchlug er den zuſammengefalteten Bogen auseinander und 
begann haſtig zu leſen. 

Aber der Inhalt ſchien wenig ſeinen Beifall zu haben. 
Sein Geſicht verzerrte ſich — ſeine Zähne knirſchten und 
er ballte krampfhaft das Papier zuſammen. „Gott ſoll 
mir vergeben die Sünde, der Narr, der Lump — will er 
mich noch betrügen im Grabe? Rückgängig der Verkauf 
— ich ſoll geben mein gutes Geld dem leichtſinnigen Weib 
meiner Schweſter? — Nimmermehr — nimmermehr!“ und 
wieder hob er das Blatt nach der Flamme — die Erb— 
ſchaft der Madame Schleſinger war ſehr in Gefahr! 

Aber — wiederum ſchien der Schatten zwiſchen ihn 
und den Frevel zu treten — da drüben — dort an der 
Thür ſtand es — die dunkle Geſtalt mit dem weißen ge— 
ſpenſtigen Geſicht; — die wenigen Haare, die der Hof— 
bankier noch hatte, begannen ſich zu ſträuben und ſeine 
Augen quollen aus den Höhlen, wie er mit offenem Mund 
auf die Erſcheinung ſtarrte, die eine Bewegung machte — 
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„Ah!“ 

Sie hatte die Thür hinter ſich geſchloſſen, ſie wandte 
ſich um — es war das Mädchen, Friederike — 

Das Ah! kam wie ein Ruf der Freude aus feiner zu⸗ 
ſammengepreßten Kehle, es fiel wie eine ſchwere Laſt von 
ſeiner Bruſt. 

„Ah — Du biſt's! Wie kannſt Du mich erſchrecken, 
einfältiges Ding!“ 

Das Mädchen blieb an der Thür ſtehen, ihr ange— 
nehmes Geſicht war blaß und verweint. Sie trug ihr ge— 
wöhnliches Hauskleid und ein großes dunkles Tuch um 
den Kopf geſchlagen. In der Hand, mit der ſie es zuſam— 
menhielt, hatte ſie ein Papier — einen Brief. 

„Sie haben es befohlen, Herr Cahn, ſonſt hätte ich 
Sie nicht geſtört,“ ſprach ſie leiſe. „Ich bitte Sie, darf 
ich wieder gehen?“ 

Er bedachte ſich einen Augenblick. „Nein!“ fagte er 
dann hart. „Ich habe mit Dir zu reden. Riegle die Thür 
ab, und dann komm hierher! — Es hat Dich doch Nie— 
mand geſehen?“ 

„Niemand!“ 

Während ſie ſich umwandte, den Befehl zu erfüllen, 
faltete er das Papier in ſeiner Hand wieder zuſammen und 
legte es vor ſich auf den Tiſch. Er bemerkte oder beach— 
tete es nicht, daß die Zugluft bei der Oeffnung der Thür 
das Couvert, aus dem er es vorher ſo vorſichtig genommen, 
vom Rand der kleinen Marmorplatte niedergeweht hatte 
auf den Teppich vor dem Bett. 

„Komm her!“ 
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Das Mädchen kam langſam näher — es war, als 
hinge eine Centnerlaſt bei jedem Schritt an ihren kleinen, 
nur mit Strümpfen bekleideten Füßen. 

In kurzer Entfernung blieb ſie ſtehen. 

„Herr Cahn — haben Sie Mitleid mit mir! — Sie 
wollten mir Nachricht geben von meinen Eltern — von 
meinem alten Vater, von meiner Mutter! O mein Gott, 
welche Schande bringe ich über ihre weißen Haare!“ 

Der Hofbankier hatte ſich halb aufgerichtet von ſeinem 
ſchwellenden Lager, ſeine vorſtehenden Augen überflogeu jetzt 
mit ganz anderem Ausdruck, als ſie vorhin gezeigt, die 
ſchöne hohe Geſtalt des Mädchens. 

„Warum kommſt Du angezogen hierher, als wollteſt 
Du machen eine Viſite außer'm Haus? Iſt das ein Koſtüm 
für ein Uhr Nachts und wenn man kommt zu einem guten 
Freund?“ 

Das Mädchen trat einen Schritt näher und warf ſich 
auf die Knie vor dem Bett, indem ſie die Hände flehend 
emporſtreckte. Dabei fiel ihr Tuch von Kopf und Schul— 
tern und enthüllte die ſchöne Form des erſteren, das weiche 
Haar, das jetzt feſſellos das hübſche blaſſe Geſicht umgab 
und auf die vollen Schultern niederfiel. 

„Haben Sie Mitleid mit mir, Herr Cahn,“ wieder— 
holte ſie flehend. „Sie wiſſen, zu was Sie mich gemacht 
haben, und warum ich es geworden bin. Was wollen Sie 
mir ſagen von meinem Vater? ich ängſtige mich ſo ſehr!“ 

Der Hofbankier ſah mit Vergnügen in die großen 
braunen Augen, die ſo nahe vor ihm flehend zu ihm er⸗ 
hoben waren. Er ſtrich ihr das ſchöne braune Haar aus 
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der Stirn und begann dann die Knöpfe des einfachen 
Kleides über der vollen Bruſt zu löſen, das ſie züchtig bis 
hoch an den weißen Hals hinauf geſchloſſen trug. 

Die Unglückliche ließ es ſchaudernd aber ohne Wider— 
ſtand geſchehen. 

„Meine Eltern? Wie iſt es mit ihnen?“ ſagte ſie nur. 

Statt der Antwort langte der Bankier nach dem Pa— 
pier, das ſie in der Hand hielt. „Was haſt Du da?“ 

„Einen Brief von meinem Bruder, dem Unteroffizier 
bei der Garde — Sie wiſſen ja von ihm!“ 

„So — und woher haſt Du den Brief bekommen? 
Ich hab' ihn doch nicht bemerkt unter den Briefen, die der 
Johann holt alle Tage von der Poſt? Alle Briefe in mein 
Haus gehen doch durch meine Hand.“ 

„Herr Meier gab mir ihn vorgeſtern!“ 

„Ah! der Meier! — Und was ſchreibt Dir Dein 
Bruder?“ 

Das Mädchen reichte ihm den Brief. Der Bankier 
zog ihn aus dem Couvert und überflog raſch den Inhalt. 

Der Brief war in feſter markiger Handſchrift geſchrie— 
ben. Er war nur kurz, aber wohl geeignet, das Herz des 
armen Mädchens mit Kümmerniſſen zu erfüllen. 

Der Bruder ſchrieb ihr, daß er in letzter Zeit Vater 
und Mutter oft in auffallend trauriger Stimmung ge— 
troffen. Die alten Leute hätten ihm aber durchaus nicht 
ſagen wollen, wodurch ihre Ruhe geſtört ſei. Es läge ihm 
ſchwer auf dem Herzen und ſo hielte er's denn für das 
Beſte, ſie gäbe ihren Dienſt, in den ſie ohnehin gegen 
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ſeinen Willen gegangen, auf und kehre zu den Eltern zurück, 
um ſie zu pflegen und aufzuheitern. | 

Der Hofbankier faltete den Brief wieder zuſammen, 
legte ihn auf den Tiſch und ſah eine kurze Weile vor ſich 
hin, während das noch immer vor dem Bett knieende 
Mädchen mit ängſtlicher Spannung zu ihm empor ſah. 

„Alſo Du willſt fort, nach Hauſe, nach Berlin?“ 

Ein ängſtlicher Seufzer hob die entblößte Bruſt des 
Mädchens. „Ich möchte wohl,“ ſagte fie leiſe, „aber . . . .“ 
| „Du meinft Deine Dienftzeit ift nicht um?“ unterbrach 
ſie der Bankier. „Aber das thut nichts — Du kannſt zu 
meiner Frau ſagen, Deine Mutter ſei plötzlich krank ge— 
worden. Ich werde dafür ſorgen, daß Dir kein Hinderniß 
gelegt wird in den Weg und Du ſollſt den Lohn haben 
für das ganze Quartal und noch Reiſegeld dazu, wenn Du 
Dich gut beträgſt!“ 

„Aber meine Eltern, um Himmelswillen, gnädiger 
Herr — Sie wiſſen, was die alten Leute ſo ſchwer be— 
drückt! Wie iſt es mit der Hypothek — Sie ſagten mir 
heute Abend, daß Sie eine ſchlimme Nachricht bekommen 
hätten.“ 

„Ja ſo! Das iſt wahr. Laß uns die Geſchichte ein— 
mal ausführlich beſprechen. Aber komm herein zu mir — 
was liegſt Du hier auf den Knieen und a mich an wie 
das goldene Kalb?“ 

„Nein, nein! Ich beſchwöre Sie — ſprechen Sie!“ 

Das Mädchen war ſehr ſchön in ihrer Angſt, wie die 
zarte Farbe ihrer Wangen ſich leicht röthete. Der Hof— 
bankier tätſchelte plump mit den kurzen dicken Fingern 
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zwiſchen ihren weichen Haaren, auf dem vollen weißen 
Nacken, ſeine Augen fingen an, von lüſterner Gier zu 
funkeln. 

„Warum iſt Dein Vater, der Schuhmacher Krauſe, 
auch ſo eigenſinnig, das Haus, die alte Kajüte, behalten 
zu wollen,“ ſagte er. „Heutzutage wohnt ein kleiner Hand— 
werker beſſer zur Miethe.“ 

„Das Häuschen iſt unſere ganze Habe,“ ſtöhnte das 
Mädchen. „Wir Beide ſind darin geboren, auch der Vater, 
ſchon dem Großvater ſelig hat es gehört. Es würde der 
Tod des alten Mannes ſein, wenn er es verlaſſen müßte.“ 

„Bah — das find Narrheiten! Das verſtößt gegen 
die Mobiliſirung des Grundeigenthums, und die moderne 
National⸗Oekonomie. Wenn der alte Schuſter ſolche Schrul— 
len hatte, hätte er keine Schulden darauf machen ſollen.“ 

„Ich habe es Ihnen geſagt, Herr, die Hypothek iſt 
noch aus der Kriegszeit, wo es den Bürgern ſo ſchlimm 
ging!“ 

„Ja — die erſte — zu ſechstauſend Thalern, und das 
mag die alte Bude wohl werth ſein, wenigſtens der Platz. 
Aber die zweite — die dreitauſend Thaler — das iſt ein 
ſehr unſicheres Geld und der Aaron Hirſch will nicht län— 
ger ſein Geld ſtehen haben auf ſo unſicheren Füßen, wo 
er kann machen jeden Tag auf der Börſe mit Vergnügen 
ſeine acht, zehn Prozent!“ 

„Barmherziger Gott,“ ſtöhnte das Mädchen, „ſo wäre 
es wirklich wahr? Aber ich weiß, Herr Meier, der durch 
Ihre gütige Verwendung bei dem Unglück, das den Vater 
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traf, das Geld vorſchoß, hat regelmäßig ſeine Zinſen be— 
kommen!“ 

„Fünf Prozent — lumpige fünf Prozent!“ 

„Es ſind ja doch chriſtliche Zinſen und mehr zu neh— 
men, wäre Wucher! Es wohnen ordentliche Leute in dem 
Hauſe, die pünktlich Miethe zahlen und ich weiß, daß das 
Haus mehr werth iſt, als darauf ſteht, man hat dem Vater 
früher zwölftauſend Thaler dafür geboten.“ 

„Das muß lange her ſein, — heutzutage iſt das Geld 
rar,“ ſagte der Bankier, immer gieriger die Geſtalt des 
Mädchens betaſtend und das Kleid gewaltſam von ihren 
Schultern zerrend, wogegen ſie ſich nur ſchüchtern zu ſträu— 
ben wagte. „Jetzt iſt eine zweite Hypothek ein unſicher 
Ding. Wenn Nichts darauf ſtände auf dem Hauſe als die 
Sechstauſend, wollte ich Nichts ſagen, obſchon man immer 
mehr verdienen kann mit ſeinem Geld. Häuſer und Güter 
beſitzen gehört nur für die reichen Leute.“ 

„Sie wiſſen ſo gut wie ich, Herr Cahn,“ flehte das 
Mädchen, die zügelloſen gierigen Hände des Hofbankiers 
mit tiefem Erröthen zurückdrängend, — „daß der Vater 
Nichts für das Unglück kann, das ihn vor zwei Jahren 
traf.“ 

„Nichts davor kann? — was braucht er zu ſein ein 
Narr und ſich zu verbürgen für andere Leut?“ 

„Es war ein Kriegskamerad vom Vater — ſie haben 
zuſammen geblutet in den großen Schlachten. Er ſtellte 
Kaution für ihn mit der zweiten Hypothek.“ 

„Ja — und als der ſaubere Herr Rendant plötzlich 
gemacht den Defekt und ihm gefehlt das Geld in der 
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Kaſſe, hat der Freund, der Handwerksmann, bluten müſſen 
für ihn und verloren die Hypothek.“ 

Das Mädchen ſtarrte, die Hände in einander geſchlun— 
gen, vor ſich hin. „Gott im Himmel allein weiß es, wie 
das gekommen. Herr Hartung war ein ſo ehrlicher, braver 
Mann, der keinem Menſchen auch nur einen Pfennig Werth 
entfremdet hätte. Ein halbes Jahr ſpäter wollte er in 
Penſion treten und da hätten meine Eltern das Geld 
wieder bekommen — da geſchah das Schreckliche — da 
fehlten die achtzehnhundert Thaler — es war ein Glück, 
daß Gott den alten Herrn bald zu ſich nahm — er über— 
lebte es nur wenig Tage!“ 

„Ein Glück — Du haſt Recht — ſonſt hätt' er doch 
geendet im Zuchthaus!“ 

Noch immer beharrte das Mädchen in ſeiner Stel⸗ 
lung. „Der arme Fritz“, flüſterte ſie. 

„Fritz? wer iſt der Fritz?“ 

„Sein unglücklicher Sohn, Herr!“ 

„Ah — der Lüderjahn! der wahrſcheinlich geſtohlen 
hat ſeinem Vater das Geld und dann auf und davon ge— 
gangen iſt in's Weite.“ 

Diesmal flammten die Wangen des Mädchens purpurn 
auf und ihr ſonſt ſo ſanftes Auge blitzte wie drohend auf 
den Bankier. „Das iſt nicht wahr, Herr — Fritz war 
kein ſchlechter Menſch, kein Dieb — wenn er auch ſeinem 
Vater ſchweres Herzeleid gemacht hat, weil er der neuen 
Zeit anhing und Achtundvierzig ſchon als Knabe mit dem 
Volk auf den Barrikaden gefochten hat. Ich weiß es wie 
heute noch, als ſie ihn in unſer Haus brachten mit dem 
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Hieb über die Stirn — das Geſicht mit Blut überſtrömt. 
Ich war damals ein zehnjähriges Kind und meine Thrä— 
nen vermiſchten ſich mit ſeinem Blut. Nein, nein — der 
Fritz war kein Dieb!“ 

„Schau“, ſagte der Bankier ſpöttiſch, „das Jüngfer— 
chen wird ja ordentlich beredt, wenn es die Vertheidigung 
gilt von dem Taugenichts, ſeinem Jugendfreund. Viel— 
leicht gar ſo 'ne kleine Amourſchaft, he?“ 

„Was ich auch für ihn gefühlt haben mag,“ ſprach 
das entwürdigte Mädchen mit einem tiefen Ernſt, indem 
ſie ſich mit einer haſtigen Bewegung der Berührung des 
Bankiers entzog — „das iſt eine Sache zwiſchen mir und 
Gott und vorbei für dieſe Welt. Sie, Herr, wiſſen das 
am Beſten. Als ich vor zwei Jahren in Ihr Haus kam, 
da war ich rein und ſeiner Liebe noch würdig, obſchon ich 
gerade, um ihn zu meiden, das väterliche Haus verließ und 
in Dienſt ging, weil ſchon damals der Erwerb der El— 
tern gering war und ich nicht unthätig ihr Brod eſſen 
wollte. Bald darauf geſchah das Unglück — die älteſten 
Kinder des Herrn Hartung, um deren Erziehung er ge— 
darbt hatte, damit ſie etwas werden ſollten im Leben, der 
Geheim Secretair und die reiche Rentierfrau — fie wei— 
gerten ſich, die Schuld zu bezahlen und die Caution ein⸗ 
zulöſen nach dem Tode des Vaters. Damals war es, wo 
der jüngſte Bruder nach einem ſchrecklichen Streit mit 
ſeinen Geſchwiſtern auf und davon ging in die weite Welt. 
Aber ein Dieb iſt der Fritz nicht geweſen; — und nun 
Herr, ſagen Sie mir, was iſt es mit meinen Eltern, was 
iſt es mit der Schuld?“ 
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„Du weißt, daß ein Geſchäftsfreund von mir in 
Berlin, der Herr Aaron Hirſch übernommen hat die Hy— 
pothek auf meine Bitte, damit das Haus nicht verkauft 
wurde von der Behörde, die haben mußte ihre Caution. 
Ich wollte Dir zeigen, daß ich beſitze ein weiches Herz, das 
nicht widerſtehen kann den Thränen aus ein Paar hübſchen 
Augen, wie ſie ſtehen in Deinem Geſicht.“ 

Das Mädchen ſchauderte zuſammen. „Ja — ich weiß 
es — ich habe es theuer genug erkauft! Als damals die 
Mutter mir ſchrieb voll Verzweiflung und Jammer — 
und meinte, ich hätte ja einen ſo reichen Herrn, der viel— 
leicht ein gutes Werk thun würde an ehrlichen Leuten, wo 
er Nichts zu riskiren hätte, ſondern gute Sicherheit und 
ehrlichen Zins, da bat ich Sie auf meinen Knieen darum, 
hier in dieſem Zimmer; denn ich wußte, daß es der Tod 
des Vaters ſein würde, wenn er das Haus verlaſſen müßte. 
Und dennoch . . . .“ 

„Hab' ich nicht gleich gethan nach Deiner Bitte?“ 
unterbrach ſie der Hofbankier haſtig, — „hab' ich etwa 
eine Belohnung dafür gefordert, daß ich gethan ein gutes 
Werk und bewogen meinen Freund Aaron Hirſch, zu kau— 
fen die zweite Hypothek?“ 

„Damals nicht,“ ſagte ſie ſchaudernd — „aber die 
Zeit ſollte kommen! O gewiß — Vater und Mutter 
hätten lieber ihr graues Haupt auf einen Stein in der 
Haide gebettet unter Gottes freiem Himmel, als daß ſie 
zugelaſſen hätten, mit was ich ihre Ruhe ſpäter erkaufen 
mußte!“ 

„Was kann ich dafür,“ meinte Herr Moritz Cahn 
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philoſophiſch, „daß der Aaron Meier iſt ein ſtrenger Ge— 
ſchäftsmann, der ſieht auf ſeinen Vortheil. Er hat gekauft 
die zweifelhafte Hypothek theuer genug!“ 

„Ja — für weniger als zwei Drittheil ihres Werths! 
Und wäre es nur das geweſen — aber der Vater mußte über— 
dies ausſtellen einen Wechſel auf die ganze Kaufſumme, der 
alle Vierteljahre erneuert werden ſollte. Ich verſtehe nicht 
viel von dergleichen Dingen, aber es ſcheint mir denn doch, 
daß das nicht nöthig war, wo er die Hypothek ſelbſt hatte, 
und daß doppelte Zinſen Wucherzinſen ſein müſſen, die 
göttliche und menſchliche Geſetze verbieten.“ 

Der Hofbankier zuckte die Achſeln. „Was verſtehn 
die Weiber vom Geſchäft! Die Wuchergeſetze ſind ein Un— 
ſinn, ſie werden auch einmal abgeſchafft werden in Preußen 
über kurz oder lang. — Man kann es dem Aaron nicht 
verdenken, wenn er will haben doppelte Sicherheit für ſein 
Kap'tal und nicht Schaden leiden an den Zinſen. Frei⸗ 
lich — er iſt mitunter zu hart!“ | 

„Warum kauften Sie damals nicht ſelbſt die Hypo— 
thek, wie ich Sie bat, da Sie doch ein ſo reicher Herr 
ſind?“ 

Herr Cahn ſchüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich 
mache niemals ein Geſchäft in Hypotheken,“ ſagte er. „Das 
iſt gegen mein Prinzip im Handel und Wandel. Aber 
nun komm hierher — ich hab' es ſatt, und mach' keine 
Sperenzien, die nicht mehr am Ort ſind zwiſchen uns, 
oder es ſollte mir leid thun um Deine Eltern!“ 

„Meine Eltern? Sprechen Sie, Herr Cahn — ich 
beſchwöre Sie!“ Sie hatte ſich unwillkürlich haſtig wieder 
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dem Bett genähert. Der Bankier ergriff ſie an dem halb 
entblößten Arm und zog ſie mit Gewalt zu ſich auf das 
Bett, wo er wie ein wildes Thier über die Unglückliche 
herfiel. 

„Der Aaron Meier,“ keuchte er — „bat gekündigt 
die Hypothek, — er will haben ſein Geld — die Klage iſt 
bei Gericht —“ | 

Ein Jammerſchrei des Mädchens antwortete ihm. 

„Wenn Du biſt vernünftig, will ich helfen noch ein— 
mal — Still! Mach' mich nicht bös — Dein Vater iſt 
ruinirt, wenn ich will — —“ 

Ein halb erſtickter Seufzer war die einzige Ant— 
wort — 

Es war ein ſchauriges Schweigen in dem Gemach — 
kein Wort weiter — nur zuweilen ein röchelndes Stöhnen. 

Eine halbe Stunde darauf — nur eine der Kerzen 
brannte noch — die andere war umgeſtürzt auf den Boden 
gefallen und hatte ein Loch in den koſtbaren Teppich ge— 
ſengt — erhob ſich das Hausmädchen von dem Lager des 
Hofbankiers. Sie war noch bläſſer denn vorhin, als ſie 
eintrat. Schweigend, zuweilen wie von einem Froſt durch— 
ſchauert, legte ſie die halb zerriſſenen Kleider wieder an. 

Herr Moritz Cahn hatte ſich auf den Ellbogen ge— 
ſtützt, er athmete ſchwer — die Glotzaugen lagen jetzt in 
tiefen Höhlen. 

„Verlaß Dich drauf, Kind — ich werde ſorgen noch 
einmal dafür, daß dem Alten Nichts paſſirt,“ ſagte er 
ſchwach. „So — Riekchen, wenn Du bift fertig, geb 
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dahin zu dem Wandſchrank neben meinem Secretair und 
mach' auf die Thür. In dem mittelſten Fach ſteht eine 
Karaffe — bring' ſie her und ein Glas!“ 

Das Mädchen gehorchte ſchweigend. Sie ſetzte die 
mit rubinglühendem Burgunder gefüllte Cryſtallflaſche auf 
die Platte des Nachttiſches vor den Hofbankier, der mit 
zitternder Hand einen Pokal von venetianiſchem Glaſe 
füllte und ihn ohne abzuſetzen austrank. 

Der feurige Wein ſchien ſeine erſchlafften Nerven wie— 
der zu beleben. 

Er füllte den Pokal noch einmal zur Hälfte, trank 
noch einen Schluck und reichte das Glas dann dem Mädchen. 

„Da — trink!“ 
| Sie wies ſchweigend den Trank zurück und fuhr fort, 
ſich anzukleiden. 

„Dummes Ding — was ſoll die Ziererei! — Na, 
wie Du willſt. Du wirſt alſo morgen oder übermorgen 
nach Berlin zurückkehren. Ich beſuche Dich dort einmal.“ 

Friederike ſchlug die Hände vor das Geſicht, ihre 
Thränen drangen heiß durch die ſchlanken Finger. 

Endlich ließ ſie, wie erſchöpft von ihrem Schmerz, 
die Arme ſinken. 

„Ach Herr Cahn — wie ſoll ich nach Hauſe zurück— 
kehren zu meinen unglücklichen Eltern — denen ich meine 
Schande nicht verbergen kann? Sie wiſſen nicht, wie 
. Sie mich gemacht haben. Ich fürchte, ich 
inn 

Er ließ fie nicht ausreden. Er griff haſtig nach fei- 
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nen Beinkleidern und zog aus der Taſche das Portemon— 
naie, das er öffnete. 

„Dummheiten,“ ſagte er — „da — hier nimm, es 
iſt das Reiſegeld, es ſind zwei Louisdor, — das Agio 
ſteht fünfzehn ein Halb! — Hier, nimm Deinen Brief 
und geh' — es iſt ſchon ſpät!“ | 

Sie ließ das Geld auf dem Tiſch liegen, auf den er 
es gelegt, und griff nur nach dem Brief ihres Bruders, 
des wackeren braven Soldaten, der nicht wußte von der 
Noth der Eltern, die ſie allein kannte durch die Mutter, 
— am Wenigſten von dem ſchrecklichen Opfer, das ſie 
gebracht. Ihr Fuß trat auf ein Papier am Boden, ſie 
hob es auf, das Couvert ihres Briefes, und ſchob es mit 
dem Brief in den entweihten Buſen. 

Der Hofbankier hatte ihr gleichgültig zugeſehen, — 
plötzlich ſchien ihm eine gute Idee zu kommen. 

„So“, murmelte er — „das geht — es iſt nicht 
meine Hand, die treffen würde am Ende ein Fluch! — 
Du kannſt mir noch einen Gefallen thun, Kind,“ ſagte er 
laut, „damit ich nicht erſt aufzuſtehen brauche vom Bett. 
— Hier, nimm dieſe Papiere und das Licht“ — er zog 
das Codizill des Vaters, das er bei ihrem Eintritt unter 
dem Leuchter geborgen, unter dieſem hervor, überzeugte 
ſich, daß es das richtige Papier war und drückte es ihr, 
mit dem nebenliegenden Couvert zu einer Kugel zerknüllt, 
in die Hand. „Thu' mir den Gefallen, und verbrenne 
das, ehe Du gehſt, da drüben dort in dem Kamin.“ 

Sie ſah ihn etwas überraſcht an, fügte ſich aber in 
das ſeltſame Verlangen. Die Augen des Bankiers ver— 
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ließen ihre Hand mit dem Papier nicht einen Moment, 
wie ſie zu dem offenen feuerloſen Kamin ging, ſich nieder- 
beugte, das Papier an der Flamme der Kerze von mehren 
Seiten anzündete und es zwiſchen die Stahlböcke warf, wo 
es raſch zu leichter Aſche verbrannte. 

Erſt als er ſich davon überzeugt, athmete er hoch und 
ſchwer auf. 

„So — ſchön Dank! Nu kannſt Du gehen, Kind!“ 

Sie wandte ſich ohne Gruß, das Tuch wieder um 
den Kopf geſchlagen, nach der Thür. Erſt dort blieb ſie 
ſtehen und kehrte ſich, ehe ſie den Riegel zurückſchob, wie⸗ 
der nach dem Mann, der bereits behaglich ſich auf ſeinem 
Lager dehnte. 

„Herr Cahn — gnädiger Herr — erfüllen Sie mir 
eine Bitte!“ 

„Was iſt's? Du haſt liegen laſſen das Geld — iſt's 
der Prinzeſſin nicht geweſen genug zur Fahrt nach Berlin?“ 

„Ich will nicht Ihr Geld, aber . ...“ 

„Nu?“ 

„Bitte, — begleiten Sie mich bis an die Treppe und 
bleiben Sie dort ſtehen, bis ich durch den Gang an dem 
Comtoir vorüber bin.“ 

„Du biſt meſchucke, Mädchen! Ich ſoll hinausgehn im 
Hemd an die zugige Treppe und mir holen den Schnupfen? 
Was iſt das für eine verrückte Idee — was ſoll das be⸗ 
deuten?“ 

„Herr Meier könnte mich ſehen — er iſt ſo oft auf 
in der Nacht!“ 

„Unfinn! Du biſt nicht geſcheut! Und 8 ſollte ich 
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mich etwa compromittiren vor dem buckligen Schuft! — 
Der Meier liegt längſt in den Federn, es iſt Alles ſtill im 
Haus. Wenn Dich Einer bemerkt, — was ſchadt's — Du 
kannſt jagen, daß Du kommſt von der Frau oder den Leichen: 
wächtern — aber ich . . .. Ich bit! Dich, mach, daß Du 
kommſt fort!“ 

Er legte ſich zurück zwiſchen die Daunen und griff 
nach dem ſilbernen Löſcher, um ihn auf die Kerze zu 
ſtülpen. — — — — — — — — — — — — — — 


Die Thür öffnete ſich leiſe — ein kurzer Lichtſtrahl 
fiel hinaus auf den Flur und in ihm wankte das unglück⸗ 
liche Opfer der Luſt und der Verrätherei des reichen Man⸗ 
nes hinaus. Das Geſicht des armen Mädchens war todten— 
bleich, große ſchwere Thränen rannen über ihre Wangen, 
als ſie ſo, nachdem ſie die Thür hinter ſich geſchloſſen, 
mit troſtloſem Blick hinaus ſtarrte in das Dunkel des 
Treppenflurs. 

Hinter ihr klang der Ton des Vorſchiebens eines Nacht— 
riegels. Das weckte ſie aus ihrer Erſtarrung. Sie ſchauerte 
zuſammen und lauſchte dann ängſtlich umher, aber Nichts 
rührte ſich in dem ſtillen Hauſe, Alles ſchien in feſtem 
Schlaf — ihre Schuld und ihr Elend hatten keine Zeugen. 

„Allmächtiger Gott — wie ſoll das enden? Es bleibt 
mir Nichts als der Tod!“ 

Leiſe, unhörbar, ſchlich ſie bis an das Geländer der 
Treppe, faßte es mit der Hand und glitt auf den teppich⸗ 
belegten Stufen geräuſchlos hinunter. Die Unglückliche — 


— 307 — 


ſie mußte den entſetzlichen Weg ſchon oft gemacht haben, 
— denn ſie hatte Uebung darin .... 

Auf der unterſten Treppenſtufe blieb ſie lauſchend 
ſtehen — ſie wußte, daß ſie den ſchlimmſten Theil noch 
zu machen hatte, denn ihr Weg führte an den Comptoirs 
vorbei durch einen Corridor nach dem Hinterflügel des 
Hauſes, wo im Halbgeſchoß ihr kleines Zimmer lag. 

Ein tiefer Athemzug der Befriedigung glitt über ihre 
Lippen — nirgends war eine Spur von Lichtſchein, nir- 
gends ein Geräuſch. Das arme Mädchen trug keine Schuhe, 
auf den Strümpfen war ſie den traurigen Gang geſchlichen, 
— jetzt eilte ſie mit beflügeltem unhörbarem Tritt den 
Corridor entlang; noch wenige Schritte, und ſie war am 
Fuß der ſchmalen Stiege, die hinauf zu ihrer ſicheren Kam— 
mer führte. 

Plötzlich ſtieß ſie einen halblauten Ruf des Schreckens, 
des Entſetzens aus. 

„Still, Närrchen!“ 

Eine kalte feuchte Hand hatte die ihre gefaßt, gerade 
über dem Gelenk und zog ſie an ſich. 

„Du thuſt doch ſein ein undankbares Geſchöpf, daß 
Du nicht willſt geben wenigſtens das Deſſert von der Tafel 
an einen guten Freund,“ flüſterte eine widerlich ſüße 
Stimme. „Kommen Sie herein, Riekchen — der Herr 
Hofbankier ift heute geweſen ſehr ungenügſam — hab' ich 
doch ſchon lange gewartet auf Sie!“ 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen, Herr Meier, laſſen 
Sie mich gehen!“ 

„Unſinn, Kindchen, Unſinn! Der bucklige Meier hat 
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bei Tage kein Glück bei den Schickſelchen — ſoll er ſich 
entgehen laſſen das Vergnügen, was er kann haben bei 
Nacht umſonſt blos für ſein Schweigen und daß er Nichts 
gehört hat und Nichts geſehen? — Oder“ — fuhr der 
Verwachſene mit drohenderem Tone fort — „ol id viel— 
leicht rufen laut, wer da umherſchleicht durch den Gang, 
daß der Johann und der Hausknecht erwachen und Sie ſehen? 
Dann können Sie geben Antwort und ſich verdefendiren, 
was Sie gemacht haben oben im erſten Stock um ein Uhr 
in der Nacht. Nun — wie iſt's?“ 

Er hatte ihre Hand losgelaſſen, — ſie hätte fliehen 
können, aber ſie blieb ſtumm, bebend ſtehen. 

Wieder hatte er ihren Arm gefaßt und zog ſie in die 
geöffnete Thür ſeines Schlafzimmers, das ſich neben dem 
Kaſſenzimmer und den Comtoirs befand. Mechaniſch folgte 
ſie ihm, nur ein Schluchzen der Verzweiflung drang aus 
der Tiefe ihrer Bruſt. 

Als der verwachſene Buchhalter die Thür geſchloſſen, 
den Schlüſſel inwendig umgedreht und in die Taſche ſei⸗ 
nes alten Schlafrocks geſteckt hatte, ging er nach dem Tiſch, 
und man hörte ihn ein Zündholz nehmen. 

Aber die Hand des Mädchens faßte jetzt ſeinen Arm. 

„Nein! kein Licht!“ ſagte ſie dumpf. „Nehmen Sie 
mich, wenn es denn nicht anders ſein kann und Sie die 
Gewaltthat verantworten wollen an einem unglückſeligen 
Geſchöpf — aber das Licht erſparen Sie mir, das meine 
Schande und meine Sünde beſcheint. Ich wollte, ich läge, 
wo die Spree am tiefſten iſt!“ 

„Närrchen, das Sie ſind! Wir könnten leben ſo gut 
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zuſammen und ſo vergnügt — Sie und Moritz Cahn und 
Compagnie. Ich ſchwör's Ihnen, ſo ſoll es in Wirklichkeit 
heißen, eh' ein Jahr vergeht!“ 

Es folgte eine Scene, ſo ſchrecklich und empörend, daß 
die Feder den Dienſt weigert, ſie näher zu beſchreiben. 

Oder glaubſt Du vielleicht, Leſer, es iſt Uebertreibung, 
der abſcheuliche Druck, der moraliſche Zwang, der boshafte 
Uebermuth, mit dem von den jetzigen Herren der Welt das 
arme dienende, arbeitende Chriſtenmädchen geknechtet und 
zur Fröhnung ihrer Lüſte gepreßt wird? 

Dann gehe hin in die großen Städte, Berlin, Wien, 
wo ſie dominiren, dann lege das Ohr an die Werkſtätten 
der Arbeit, von der Fabrik, wo der Dampf ſauſt und die 
Spule ſich dreht, bis hin zum eleganten Modemagazin, 
wo Seide und Sammet rauſcht, und Schönheit und Alter 
ſich Reize kaufen. 

„Ich habe ſonſt keine Beſchäftigung — keine Arbeit!“ 

Das iſt der Schlüſſel des neuen furchtbaren Drud- 
ſyſtems, bei dem die Arbeiterin zwar nicht gezwungen iſt, 
den Lohn in Kleidern, in Kaffee und Brod zu nehmen, 
wie vor fünfundzwanzig Jahren die chriſtlichen Fabrikherrn 
der Berg'er Lands und des Rieſengebirges ſo trefflich zu 
arrangiren verſtanden, — wo aber in der modernen libe— 
ralen Aera die künftige Mutter der Familie mit ihrem 
jungen Leib das ſchmale Lohn, das Recht der Exiſtenz von 
der Lüſternheit erkaufen muß — vom unterſten Perſonal 
aufwärts — oder bis zu ihm hinab! 

Und noch ſchlimmer, widriger iſt es, wo nicht der 
Druck der Arbeit, der Lebensexiſtenz das Mädchen entehrt, 
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— wo die raffinirte moraliſche Spekulation das Weib in 
ihre unzerreißbaren Schlingen zu ziehen verſteht. 

Freilich bedarf es bei Vielen nur des leiſen Winks — 
die gute alte ehrbare Zucht der Erziehung verſchwindet 
immer mehr, die Geilheit wird auf den Straßen und in 
den Theatern gepredigt wie ſonſt die Religion von den 
Kanzeln, Alles was ſonſt dem Menſchen werth und heilig 
war, wird von der jüdiſchen Preſſe in den Staub gezerrt 
und verhöhnt, — die chriſtliche Obrigkeit ſchützt nicht mehr 
die Sitte, ſondern begnügt ſich mit den Steuern, und der 
raſend ſteigende Luxus wirbelt mit den Bedürfniſſen die 
Luſt danach zum tollen Tanz empor, der das Glück der 
Familie in ſeinen Kreiſen zerreißt! 

Und was iſt die Urſache dieſes rapiden Fortſchritts, 
dieſer Zerſetzung aller alten Fundamente der bürgerlichen 
Geſellſchaft? 

Die Herrſchaft des Geldes! 

Und wer hat das Geld!! — — — — — — — — 


— 
— — — — — — — — — — — — — — — 
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Als nach einer halben Stunde Friederike Krauſe, die 
Tochter des alten Schuhmachermeiſters in Berlin, des Ve— 
teranen von 1813 — das Hausmädchen im Hauſe des 
reichen fürſtlichen Hofbankiers — wieder an der Thür des 
Zimmers ſtand, in das ſie der verwachſene Buchhalter ge— 
zerrt hatte, waren ihre Thränen verſiecht — eine gewiſſe 
finſtere Abgeſtumpftheit gegen Schmerz und Schmach hatte 
ſich ihrer Seele bemächtigt. 

„Geben Sie den Schlüſſel, Herr Meier, oder ſchließen 
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Sie ſelbſt auf! — Gott ſei Dank, es iſt das letzte Mal 
— morgen verlaſſe ich dies Haus!“ NITOG 
Der kleine Buchhalter in feinem adamitiſchen Koſtüm 
war ihr gefolgt. „Wie, Mamſell Riekchen,“ ſagte er . 
ohne Theilnahme, — „Sie wollen fort?“ 5 
„Der Herr Hofbankier hat es mir endlich gester 
heute Nacht,“ ſagte ſie ruhig, indem ſie ſeine letzten Zärt⸗ 
lichkeiten unwillig von ſich abſchüttelte. „Ich bitte, laſſen 
Sie mich — Sie und Er haben Ihr Theil erhalten, was 
wollen Sie noch mehr von mir? — Sie wiſſen, was mich 
in's Verderben gebracht hat — dort oben hin — und hier 
unten her — hoffentlich bald noch tiefer! — Ich möchte 
meine Eltern gern noch einmal ſehen — der Herz: Hofe 
bankier hat mir geſagt, daß ſein Freund, der Herr Hirſch 
in Berlin, die Hypothek nicht mehr länger ſtehen laſſen 
wolle, — daß er ihn höchſtens noch bewegen könne au einem 
Termin HEN 
Der kleine bucklige Buchhalter ſchwieg einige müägen 
blicke. „Es thut mir leid, Mamſell Riekchen,“ ſagte er 
dann. „Beim Gott Abrahams, — ich wollt', ich könnt 
helfen ſelbſt Ihrem Alten, denn es iſt keine Gefahr bei 
dem Geſchäft, aber ich hab' Unglück gehabt an der berliner 
Börſe mit den Amerikanern und muß mich erſt wieder 
raffen empor. — Bleiben Sie noch einen Augenblick! + 
Es iſt vielleicht nicht recht, was ich gethan habe an Ihnen, 
aber was wollen Sie, Jeder muß benutzen ſein Kapital, 
ſei es Geld oder ſein Witz, um zu gewinnen und ſich zu 
machen das Leben angenehm. Was wollen Sie, glauben 
Sie, daß der kleine Meier nicht auch hat Blut? Ich wär! 
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geweſen ein Narr, wenn ich mir die Entdeckung mit dem 
Herrn Cahn nicht hätte gemacht zu Nutzen. Aber ich bin 
geweſen erſt der Zweite, — nicht der Erſte, und — ſo 
wahr ich lebe — ich möchte nicht ſein der Erſte! — Wenn 
der Herr Moritz Cahn helfen will, kann er's ſelbſt am 
Beſten. Er läßt mich zwar nicht leicht ſehn in ſeine 
Privatgeſchäfte in Berlin — aber glauben Sie denn wirk— 
lich, daß der Herr Aaron Hirſch gekauft hat die Hypothek 
von ſeinem Geld? Der Aaron Hirſch iſt doch wie Wachs 
in der Hand vom Herrn Cahn.“ 

„Ich dachte es mir faſt,“ ſagte ſie leiſe, „aber ich habe 
nicht geglaubt, daß die Menſchen ſo ſchlecht ſein könnten, 
daß man ſich eine Wohlthat bezahlen laſſen könnte mit dem 
Unglück eines armen Geſchöpfes.“ 

„Handel und Wandel,“ meinte Herr Meier philoſophiſch. 
„Aber ich will Ihnen was ſagen, Mamſell Riekchen, — 
wenn ich auch nicht bin viel beſſer, wie der Herr Cahn, 
bin ich doch noch nicht ganz ſo ſchlimm. Ich habe gehabt 
ein Paar ſchöne Stunden durch Sie, wozu ſonſt nicht 
kommt ein Menſch wie ich, und die ich behalte in der Er- 
innerung, wenn es auch geweſen iſt Unrecht und für Sie 
Leid und Verdruß. Wenn morgen — oder vielmehr heute 
— eröffnet wird das Teſtament, bin ich nicht mehr abhän— 
gig vom Herrn Cahn und kann thun, was ich will. Ich 
werde kommen nach Berlin und mich überzeugen von dem 
Werth vom Haus, und wenn Ihr Vater geben will ſieben 
Perzent, werd' ich nehmen die Hypothek für fünf Jahr. We⸗ 
nigſtens will ich ſorgen dafür, daß nicht doppelt bezahlt wird 
die Hypothek und der Wechſel, was iſt eine faule Geſchichte. 
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Apropos — da iſt noch gekommen mit der Abendpoſt ein 
Brief für Sie — ich hab' ihn an mich genommen aus der 
Poſttaſche, ehe fie durchſieht der Herr Cahn — nehmen 
Sie und jetzt gehen Sie fort!“ 

Er hatte ihr leiſe die Thür aufgeſchloſſen und griff 
nach ihrer Hand — ſie ließ ſie ihm einen Augenblick, es 
war etwas in den Worten des kleinen verwachſenen Juden 
geweſen, was doch wie ein Thautropfen gefallen war auf 
ihr gebrochenes erſtarrtes Herz. | 

Dann ſchlich fie eben fo leiſe hinaus und die ſchmale 
Stiege hinauf zu ihrem Zimmer. 

Der kleine Jacob Meier zündete ſich ein Licht an, um 
ſein Lager wieder in Ordnung zu bringen für die Stun— 
den der Nacht, die ihm noch blieben, und murmelte dabei 
verſchiedene Dinge in den Bart. 

Als er ſich dabei umwandte, fiel ſein Auge auf zwei 
Papiere am Boden — es war der Brief des Unteroffiziers 
von der Garde und das Couvert, die das Mädchen, nach— 
dem ihr Peiniger das Schreiben geleſen, droben unter ihr 
Bruſttuch geſchoben hatte. 

„Sie hat verloren ihren Brief — ich bin doch ge— 
weſen zu ungeſtüm mit ihr!“ Die bezeichnende Neugier 
ſeines Volks bewog ihn, die Papiere näher einzuſehen, 
zuerſt hielt er, um ſich zu überzeugen, daß der Brief auch 
an das Mädchen ſei, das Couvert an's Licht, aber er hatte 
kaum einen flüchtigen Blick darauf geworfen, als er auf⸗ 
ſchrak, das Couvert dichter zum Licht hielt und die Auf⸗ 
ſchrift mit größter Aufmerkſamkeit las. 

„Soll mich Gott — was iſt das — überſchrieben an 
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die alte Frau — „zu eröffnen nach meinem Tod!“ — und 
hier — das Siegel iſt gebrochen, aber ich thu' kennen das 
Petſchaft — was der alte Mann immer gehabt hat an 
ſeiner Uhr! — Ich will verſchwarzen, wenn es nicht iſt 
das Papier, das der Moritz Cahn heute genommen hat 
aus den Kiſſen vom Bett, als der Alte iſt geſtorben, und 
das er mir gezeigt hat nachher. — Es iſt geweſen darin 
das Codizill, nach dem geſucht hat vergeblich die Marianne 
— und richtig —“ er hatte es ſorgfältig aus einander 
geſchlagen — „hier ſteht's, geſchrieben von der Hand des 
alten Mann's auf der innern Seite, deutlich und klar: 
„„Ein Codizill zu meinem Teſtament, zur Nachachtung für 
meine Erben!““ Richtig — ſo ſteht's — wie kommt die 
Friederike dazu, denn das hier iſt nicht das richtige Papier, 
das iſt ein Brief von dem Kriegsmann, ihrem Bruder.“ 

Er dachte einige Augenblicke nach, aber die Löſung des 
Räthſels lag für ihn ſehr nahe. 

„Es kann nicht anders ſein — ſie war oben bei ihm, 
ſie hat ihm vielleicht gezeigt den Brief und verwechſelt 
durch einen Zufall die Couverts.“ Sein ſcharfer Verſtand, 
ſeine ſchlaue Combinationsgabe errieth ſofort den richtigen 
Hergang. „Bei dem Gotte Abrahams und Jakobs, meines 
Aeltervaters — der Herr Hofbankier Moritz Cahn und 
Comp. iſt in meiner Hand, wenn es gilt zu beweiſen, daß 
vorhanden geweſen ein Codizill. Aber was heißt? Warum 
ſoll ich ſprechen davon, eh' ich weiß, was ſteht in dem 
Teſtament Gutes vor mir? Der alte Cahn war ein bos— 
hafter Menſch, er könnte ebenſo gut zu Nichte gemacht 
haben meine Ausſichten durch das Codizill! — Wenigſtens 
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will ich ſprechen mit dem Mädchen, damit ich kann be- 
weiſen, woher iſt gekommen das Couvert! Es kann auch 
gut ſein für ſie!“ 

Er fuhr in feine Unausſprechbaren, hüllte die ver- 
ſchrobenen Glieder wieder in den alten ſchmuzigen Schlafrock 
und öffnete, nachdem er ſein Licht ausgelöſcht, leiſe die Thür. 
Es war das erſte Mal, daß er es wagen wollte, an die 
Schlafzimmerthür der Unglücklichen zu pochen. Aber er 
hatte kaum die Schwelle des eigenen übertreten, als er 
einen Laut, wie einen entfernten Schrei und dann einen 
dumpfen Schlag hörte. Es wurde ihm unheimlich dabei 
in dem finſtern Corridor — er fürchtete, daß Perſonen im 
Hauſe bereits wach ſein müßten, vielleicht im andern Seiten⸗ 
gebäude, wo der Todte lag, und er ſchlüpfte eiligſt wieder 
in ſeine Stube, die er ſorgfältig verſchloß, worauf er in 
das Bett kroch und über die Ereigniſſe des Tages und der 


Jener leichte aber ſchrille Schrei — jener Schlag war 
aus dem kleinen ofenloſen Zimmer des unglücklichen Mäd- 
chens gekommen, das ziemlich abgeſondert lag und das fie 
allein bewohnte. Als ſie ſich zurückgeflüchtet dahin von 
dem traurigen Wege, den ſie dieſe Nacht gegangen, ſank 
ſie erſt an ihrem ärmlichen Bett nieder, über dem, wie ſie 
wußte, ein Paar Photographieen ihrer alten Eltern hingen, 
drückte das Geſicht in die Kiſſen und ſchluchzte laut. Erſt, 
nachdem längere Zeit die bitteren Thränen ihrem Herzen 
Luft gemacht hatten, erinnerte fie ſich des erhaltenen Brie- 
fes, machte Licht und las ihn. 
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Es war eine ungelenke grobe Handſchrift, ſehr unor— 
thographiſch, aber ſie kannte ſie wohl. Sie war die ihres 
Vaters. | 

Schon die erften Sätze machten fie erbeben. Der 
alte Schuhmacher ſchrieb: 


„Geliebte Tochter! mein gutes Kind! 
Gott der Herr hat jedem Menſchen ſeine Zeit zugemeſſen 
auf Erden! Deine Mutter und ich glauben, daß die un⸗ 
ſere gekommen iſt. Weine nicht darüber, wenn es ge— 
ſchieht — unſer Seegen wird immer mit Dir ſein, mit 
Dir und dem Wilhelm. Wir hätten Dich gern noch ein⸗ 
mal geſehen vor unſerem Ende, aber es würde uns doch 
das Herz zu ſchwer machen. Der arme Junge — es 
wird ihn ſchwer treffen, wenn er hört, daß das Haus, in 
dem er geboren, verſubhaſtirt werden ſoll — hoffentlich 
giebt es, wie es ſchlimme und böſe Menſchen giebt, auch 
noch gute Leute, die ein Gebot thun, von dem Euch was 
übrig bleibt. Denn wenn es auch klein iſt, ſo iſt die 
Gegend doch gut, der Laden vorn zahlt dreihundert Thaler 
Miethe und wir hätten es oft gut verkaufen können. Zu 
den ſchlimmen Menſchen gehört ſicher der Herr Aaron Hirſch. 
Aber vielleicht braucht er wirklich ſein Geld und ich thu' 
ihm Unrecht und das möcht' ich doch gern keinem Men⸗ 
ſchen thun vor dem großen Wege, der vor uns liegt. Aber 
Du wirſt einſehen, daß wir unmöglich erleben können, wie 
es in den vielen Zeitungen ſteht und im Gericht in der 
Jüdenſtraße, daß das Haus des alten Schuhmachermeiſters 
und Unteroffiziers Krauſe öffentlich verauctionirt wird, weil 
er ſeine Schulden nicht bezahlen kann. Das iſt doch gar 
zu ſchwer, nachdem man ſo lange redlich und ehrlich ge— 
lebt und gearbeitet hat. Aber die Zinſen waren zu hoch 
für die Hypothek und den Wechſel, Alles doppelt gegen 
ehemals, und das Geſchäft ging ſchlecht, da ich nicht mehr 
recht fort kann mit der Arbeit und der Aufſicht über den 


— 317 — 


Geſellen von wegen meiner Augen. So iſt es denn viel⸗ 
leicht das Beſte für Euch und uns. 

Und ſo leb' denn wohl mein Kind und tröſte den 
Wilhelm, der unſere Lage nicht kennt, wie Du, denn ich 
hab' es ihm immer verheimlicht. Gott ſegne Dich dafür, 
was Du gethan durch Deinen guten Herrn, das Unglück 
wenigſtens ſo lange als möglich aufzuſchieben, und der 
Himmel lohne es auch ihm und Allen, die Dir Gutes 
gethan. Und jetzt, liebes Kind, liegt mir noch etwas 
ſchwer auf dem Herzen, das iſt, daß ich hart gegen Dich 
war mit dem Fritz Hartung, weil er ein Demokrat gewor— 
den und ſeinem alten Vater Kummer machte, und mir 
auch. Denn ich hatte den Jungen gern, wie er klein war 
und er hätte ſich ſollen ein Beiſpiel nehmen an dem Wil⸗ 
helm in der Treue für unſeren König. Aber jetzt, vor 
dem letzten großen Marſch in die Ewigkeit, ſieht man das 
Ding doch anders an, nicht wegen der Treue und dem 
Gehorſam, denn die müffen bleiben, jo wie für Gott, jo 
für den König, denn ſie halten die Welt zuſammen. Aber 
es mag unter dem vielen ſchlechten Geſindel doch auch gute 
Demokraten geben, die nur mit manchen Geſetzen und Ein— 
richtungen nicht zufrieden ſind, zum Beiſpiel, daß man 
einem ehrlichen Mann, der redlich die Zinſen bezahlt und 
noch mehr, das Haus über'm Kopf wegnehmen kann. Ich 
will daher Niemand verdammen wegen ſeiner Meinung, 
mit der es iſt, wie mit der Religion. Wenn daher der 
Fritz Hartung wieder kommen ſollte — ſie ſagen, er ſei 
in Amerika, — und iſt ſonſt ein ehrlicher Mann geblie⸗ 
ben, ſo haft Du unſeren Seegen dazu, und Deine Mutter, 
die arme Frau, die mich nicht allein läßt im Leben wie 
im Sterben, denkt wie ich. Und nun liebe Tochter, leb' 
wohl, denn ich hab' ſeit meiner Jugend keinen ſo langen 
Brief geſchrieben wie dieſen und alle Dinge haben ihr 
Ende, nur Gott nicht, auf deſſen Gnade wir hoffen, ich und 
Deine Mutter, die neben mir ſitzt und weint. So lebe 
denn wohl, bis wir uns wiederſehen am Tage der Ver⸗ 
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heißung und unſer Seegen ſei mit Dir jetzt und immer⸗ 

dar — in Ewigkeit! Amen!“ 

Verſchwommene Flecken mit verlöſchter Dinte ſtanden 
unter dem Brief — — ſie hatte ihn geleſen, mit unend⸗ 
licher Kraft — bis zu Ende, und mit einem ſchrillen, aus 
der Tiefe ihrer zerriſſenen Seele quellenden Schrei fiel ſie 
ohnmächtig auf den Fußboden der kalten Kammer. 


Das Tellament. 


Im Winter wird es ſpät Tag. Herr Jacob Meier war 
ſonſt gewöhnlich ſchon vor 9 Uhr auf dem Comtoir, aber 
er benutzte diesmal die Gelegenheit, daß das Comtoir 
wegen des Todesfalls im Hauſe geſchloſſen bleiben ſollte, 
und als der Hofbankier, der nach dem Beiſpiel der vor— 
nehmen Herren ſeiner Bekanntſchaft ſpät aufzuſtehen pflegte, 
ihm durch den Diener ſagen ließ, er ſolle ſich um 9 Uhr 
bei dem Fremden im Gaſthof zu den drei Mohren ein— 
finden, zuvor aber noch zu ihm kommen in's Schlafzim⸗ 
mer, — machte er ſich eilig auf den Weg, ohne dem 
letztern Befehl Folge zu leiſten. 

Er hätte gern noch vorher die Friederike geſprochen, 
aber es gelang ihm nicht, denn als er nach ihrer Kammer 
ſchlich und die unverſchloſſene Thür öffnete, war ſie nicht 
mehr dort, nur ihr kleiner Koffer ſtand verſchloſſen mitten 
in der Stube, und ein Päckchen darauf — in die Zimmer 
des erſten Stocks aber, wo ſie um dieſe Zeit zu thun hatte, 
mochte er ſich nicht wagen, um nicht doch noch ſeinem Chef 
in die Hände zu laufen. 
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So trollte er ſich denn die Straße hinab nach dem 
Marktplatz, wo der Gaſthof zu den drei Mohren liegt, und 
frug nach dem Doktor Straußthal. 

Der Portier wies ihn nach dem erſten Stock, wo der 
Geſuchte die beiden beſten Zimmer inne hatte. Der Herr 
Doktor Straußthal mußte ein ſehr reicher Mann oder ein 
ſehr geriſſener Reiſender ſein, denn er ſchien durch ſein 
Auftreten der ganzen Dienerſchaft des Hötels bereits eine 
hohe Meinung von ſich eingeflößt zu haben, ſo daß der 
Oberkellner den kleinen, obſchon in der Stadt wohlbekann— 
ten Buchhalter des Hauſes J. M. Cahn u. Comp. nicht 
ſo ohne Weiteres eintreten ließ, ſondern ihn erſt anmeldete. 

Er kam übrigens ſogleich zurück mit der Meldung, 
daß Herr Jacob Meier willkommen ſei. 

Der Kleine trat nicht ohne Herzklopfen ein. 

Der Londoner Spekulant ſaß halbliegend im Sopha, 
hatte noch das Kaffeeſervice vor ſich und rauchte eine feine 
Cigarre. 

„Ah — Herr Jacob Meier? erſter Buchhalter und 
Disponent im Hauſe Cahn?“ 

„Ich habe die Ehre! — Der Herr Doktor haben be— 
fohlen!“ 

„Nur gebeten, Herr Meier, — nur gebeten! — Herr 
Nathan Schleſinger hat Sie mir empfohlen und mir ein 
Memoir von Ihnen anvertraut, wegen deſſen ich gern mit 
Ihnen ſprechen möchte. Aber bitte — nehmen Sie den 
Fauteuil dort, — und hier ſind Cigarren. Bedienen Sie 
ſich!“ 

Der Doktor ließ die Glocke klingen. „Eine Flaſche 
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Pale⸗Sherry,“ befahl er dem eintretenden Kellner. „Zwei 
Gläſer, aber ich bitte Sie, ein wenig ſchnell!“ 

Der Sarcon ſprang davon. Der Bucklige verbeugte 
ſich ſehr geſchmeichelt und hockte ſich auf den Fauteuil. 
Für die nochmals angebotenen Cigarren dankte er, — er 
rauche nicht. 

„Sie ſind ſchon lange bei Herrn Cahn im Geſchäft?“ 

„Sechsundzwanzig Jahre!“ 

„Eine ſchöne Zeit — ſo lange und treue Dienſte muß 
ein Haus gewiß auf das Beſte anerkennen.“ 

Herr Meier begnügte ſich, die Achſeln zu zucken. 

„Sie haben ſich da,“ fuhr der Doktor fort, „mit 
einem, ſonſt ganz geſcheuten Mann in eine verkehrt ange— 
fangene Spekulation eingelaſſen?“ 

Der Kleine war ſehr trübſelig. „Fünftauſend Thaler!“ 
ſtöhnte er jammervoll. 

„Tröſten Sie ſich — Herr Schleſinger verliert Zehn. 
Merken Sie ſich das — man darf in fremden Papieren 
nie auf Hauſſe, ſondern nur auf die Baiſſe ſpeculiren. Ich 
wünſche den Südamerikanern alles mögliche Glück, aber 
als Spekulationspapier ſind die Nordamerikaner beſſer.“ 

„Ich habe das zu ſpät erkannt!“ ſagte ſeufzend der 
Kleine. 

„Und Ihr Memoir darüber iſt vortrefflich. Es wäre 
ſchade, wenn all' die guten Rathſchläge für die nord— 
amerikaniſche Anleihe verſchwendet werden ſollten, die ſich 
ohnehin durch die demokratiſchen Zeitungen Bahn bricht. 
Das benutzt ſich beſſer für ſpätere Spekulationen, denn 
ich geſtehe Ihnen, Sie verrathen einen ſehr praktiſchen 
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Einblick und große Vertrautheit mit den Verhältniſſen und 
Perſonalien unſerer Börſen. Beiläufig — über wie viel 
reelles Kapital commandirt das Haus Cahn aus eigenen 
Mitteln bei ſeinen Operationen?“ 

„Zweimalhundert dreißig“, ſagte der Kleine geſchmei— 
chelt von dem gezeigten Vertrauen. 

„Das iſt nicht viel! Aber das Privatvermögen des 
Herzogs, das Sie verwalten? Wiſſen Sie, daß ich geneigt 
bin, Ihnen jenes Memoir abzukaufen?“ 

„Sie ſind ſehr gütig!“ 

„Natürlich unter der Bedingung, daß ſeine Finger: 
zeige und Vorſchläge zu meiner Dispoſition bleiben. Wie 
viel beträgt doch Ihre Differenz am Ultimo?“ 

„Nach dem bisherigen Cours fünftauſend! Aber er 
kann ſich doch ändern in den Tagen.“ 

„Unſinn — nicht ein Viertel Prozent wird er in die 
Höhe gehen. Schleſinger verliert Zehn — Sie fünftau— 
ſend. Ich bin bereit, den Betrag auf meinen Bankier zu 
übernehmen, natürlich auf meine Bedingungen.“ 

„Herr Doktor, Sie nehmen mir vom Herzen einen 
Stein! Ich weiß zwar, daß ich decken kann den Ultimo, 
— das Teſtament vom ſeeligen Itzig Cahn, das heute 
wird publizirt, wird mich nicht laſſen im Stich. Aber es 
iſt doch hart, zu erleiden ſolchen Verluſt.“ 

„Das ſollen Sie nicht. Auf mein Wort. Wie hoch 
berechnen Sie das ee Seiner Hoheit des 
Herzogs?“ 

„Das kann ich Ihnen ſagen ganz genau. Im Grund⸗ 
beſitz zwei Millionen und Siebenmalhunderttauſend Thaler, 
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und in den flüſſigen Fonds nicht mehr als fünfmalhundert⸗ 
tauſend!“ 

„Das giebt für das Vierfache Kredit. Alſo es iſt ab- 
gemacht, ich betrachte das Memoir als mein Eigenthum, 
und Sie ſind von heute ab in meinem Dienſt.“ 

Der Kleine wußte wahrhaftig nicht, ob er erſchrocken 
oder vergnügt lächeln ſollte. „Aber das Haus J. M. Cahn 
und Comp.? — Bedenken Sie, geehrter Herr!“ 

„Ueberlaſſen Sie das mir. Ich denke nicht daran, 
Sie Ihren bisherigen Geſchäften zu entziehen, aber Sie 
haben von dieſem Augenblick an Tauſend Thaler Gehalt 
von mir, die Sie quartaliter durch Herrn Schleſinger be— 
ziehen können, ohne ſeinen Schwager zu verlaſſen. Wenn 
ich Sie ganz brauche, werd' ich mich ſchon melden. Ein⸗ 
verſtanden?“ 

Der kleine Buchhalter legte erregt die magere Hand 
in die ſeines neuen Prinzipals. „Der Herr Doktor haben 
über mich zu befehlen,“ ſagte er. 

„Sagen Sie mir beiläufig,“ fuhr dieſer harmlos fort, 
„wie verhält es ſich mit den n der Fa⸗ 
milie Schleſinger?“ 

Nach dem Vorhergegangenen hatte der Kleine alle 
ſonſt gewohnte Vorſicht vergeſſen. „Ich fürchte, es wird 
geben heute bei der Eröffnung des Teſtaments einen klei— 
nen Skandal. Der verſtorbene Itzig Cahn iſt geweſen in 
ſeinem Eigenſinn unberechenbar.“ 

„Und der Herzog? Ihr Chef muß doch kennen ſeine 
kleinen Schwächen. Ich hörte von einer gewiſſen Bouil⸗ 
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„Was tbu ich mit der Bouillinska?“ rief der Kleine 
giftig. „Sie hat uns doch gekoſtet genug Geld! Main — 
was thu ich mit dem Engagement, wo doch iſt blos Körper 
und keine Kunſt. Seine Hoheit der Herzog von Braun- 
ſchweig liebt wenigſtens Kunſt und Natur zugleich! Wir 
wollen nicht mehr ſehn die Bouillinska und ſie iſt gegangen 
nach Berlin, wo ſie logirt im Hötel du Nord.“ 

„Aber welchen Weg, wenn nicht durch die Frauen, 
würden Sie vorſchlagen, um Einfluß bei Hofe zu gewin— 
nen? Die Politik?“ 

Der Bucklige bemerkte den ſcharfen ſpähenden Blick 
nicht, den der Andere bei der Frage auf ihn richtete. Er 
nickte heftig mit dem Kopf und ſagte: „Das iſt's! Die 
Politik iſt das Steckenpferd höchſten Orts. Großdeutſch, 
nur großdeutſch!“ 

„Aber wohin neigt man ſich? Zu Oeſterreich oder zu 
Preußen?“ | 

Wieder zuckte der Kleine die Achſeln und wiederholte: 
„Großdeutſch! Nationalverein — was weiß ich?“ 

„Der Erbprinz von Auguſtenburg befindet ſich häufig 
bei Seiner Hoheit, wie ich gehört habe?“ 

„Die hohen Herrn ſind doch ſehr befreundet, er iſt 
doch oft hier zur Jagd. Unſer Haus beſorgt doch ſeine 
Geldgeſchäfte.“ 

„Hören Sie, Herr Meier,“ ſagte der Doktor, „Sie 
mögen vielleicht kein Vergnügen an der Politik haben, das 
iſt aber nicht bei allen Leuten der Fall. Ich beſchäftige 
mich ſehr viel mit Politik, bin ſelbſt eine Art Journaliſt, 
und es iſt mir für meine künftigen Operationen nothwendig, 
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im voraus zu wiſſen, wie die Verhältniſſe in Deutſchland 
lie gen, ſchon um den rechten Zeitpunkt zu beſtimmen, wann 
ich nach Berlin überſiedeln kann. Sie werden alſo die 
Güte haben, von allen Finanzoperationen mit dem Privat- 
vermögen Seiner Hoheit, namentlich aber wenn Herr Cahn 
von der Familie Auguſtenburg oder von Berlin Aufträge 
erhält, mir davon ohne Zögern im Stillen Nachricht zu 
geben.“ 

Der kleine Buchhalter wurde etwas roth, er begriff, 
in welche Falle er gegangen, aber es war zu ſpät, ſich zu 
widerſetzen, auch hatte er den gebotenen Vortheilen gegen— 
über wenig Luſt dazu. 

Er verneigte fi alſo ſehr gehorſam vor dem feſten 
Blick ſeines geheimen Prinzipals und begnügte ſich, zu 
fragen, ob er ihm die Nachrichten durch Herrn Nathan 
Schleſinger zugehen laſſen ſolle? 

Der Doktor lachte. „Nein, nein, das wäre ſehr ver— 
kehrt. Herr Schleſinger iſt ein ſehr brauchbarer Menſch 
für gewiſſe Dinge und hat allerlei Verbindungen in der 
berliner Preſſe, — aber hiervon braucht er Nichts zu 
wiſſen, ſo wenig wie überhaupt von unſerem Engagement. 
Hier“ — er nahm eine Karte aus ſeinem Portefeuille — 
haben Sie meine Adreſſe in London, unter der Sie mir 
ſchreiben können. Was die Differenz Ihrer Südamerikaner 
am Ultimo betrifft, ſo werden Sie einfach durch Herrn 
Schleſinger den Poſten auf mich übertragen laſſen und ich 
trete in Ihre Verbindlichkeit. Dafür behalte ich das Mes 
moir mit der Bedingung, daß ich ſeiner Zeit daſſelbe für 
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die Verbreitung anderer Papiere benutzen kann, ſtatt es 
jetzt an die Nordamerikaner zu verſchwenden.“ 

Der Buchhalter erklärte ſein beſtes Einverſtändniß. 

„Und nun ſagen Sie mir, um wie viel Uhr die 
Teſtamentseröffnung bei Herrn Cahn ſtattfinden ſoll.“ 

„Um eilf Uhr!“ 

„Dann haben wir noch eine Stunde Zeit. Darf ich 
eine andere Flaſche kommen laſſen?“ 

Herr Jacob Meier dankte tauſend Mal und war im 
Begriff, ſich unter ſehr tiefen Bücklingen rückwärts zu ent- 
fernen, als ihn — Schon an der Thür, — der Doktor 
noch einmal aufhielt. 

„Apropos — einen Augenblick noch, mein Lieber — 
es fällt mir da Etwas ein. Erwähnten Sie nicht vorhin, 
daß Ihr Haus die Geldgeſchäfte der Familie Auguſtenburg 
beſorgt?“ 

„Größtentheils, Herr Doktor.“ 

Dieſer blätterte in einem Notizbuch. „Wie heißt Ihr 
Bankier in Hamburg? 

„Salomon Meier und Sohn.“ 

„Und durch dieſen werden gewiſſe Apanagen in Kiel 
und Altona eingezahlt?“ 

Der Kleine ſah ihn erſtaunt an. 

„Wiſſen Sie mir die Namen zu nennen?“ 

„Ich muß ſie in meinen Notizen haben.“ Der Buch— 
halter war wieder eingetreten, hatte eine große, aber ſehr 
ſchmuzige Brieftaſche hervorgezogen und blätterte eifrig 
darin. 

„Die Herren F. — L. — v. B.“ 
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„Hm! Das Geld iſt wenigſtens gut angewendet. Aber 
wie werden die Zahlungen nach Kopenhagen vermittelt?“ 

Diesmal war Herr Jakob Meier wirklich in großem 
Erſtaunen. Das war ein Geſchäftsgeheimniß, das nur ihm 
und dem Chef des Hauſes bekannt ſein konnte. 

„Wie, Herr Doktor — Sie wiſſen .. ..“ 

, Mein lieber Freund, ein geſchickter Mann erfährt 
Alles, wenn er zur rechten Zeit und am rechten Ort den 
rechten Schlüſſel zu brauchen weiß. Reellen Vortheilen 
widerſteht heut zu Tage keine Partei, das werden Sie bald 
lernen, wenn Sie es noch nicht an Sich wiſſen. Alſo her- 
aus mit der Sprache. Welche Vermittelung und welche 
Perſonen?“ 

Der Kleine ſprach einige Worte und nannte einige 
Namen. 

Der Doktor ſchlug ein lautes Gelächter auf. „Bei den 
drei Erzvätern — das iſt ſtark, aber ich hätte es mir den— 
ken können. Man operirt immer am Sicherſten auf dem 
Terrain der Gegner, das iſt eine andere Lehre, die ſich die 
preußiſche Taktik einmal merken kann. Die Sache erinnert 
mich an einen Umſtand aus der wiener Rebellion von 
Achtundvierzig. Erinnern Sie ſich derſelben und der da— 
maligen Erſchießung des Parlaments-Mitgliedes Robert 
Blum?“ 

„Gewiß! ich war damals zweiter Commis im Hauſe 
J. M. Cahn und Comp.“ 

„Die Rettung Blum's ſollte durch Flucht aus dem 
Gefängniß erfolgen — es wurden für deren Begünſtigung 
6000 Gulden gefordert, eine Lumperei, aber die Demokratie 
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des Frankfurter Parlaments vermochte nur 2000 aufzu— 
bringen. Doch auch damit hoffte man die Schließer be— 
ſtechen zu können. Es galt nur, das Geld raſch nach Wien 
zu ſchaffen, das damals unter ſtrengſtem Militairkommando 
ſtand. Man wandte ſich zu dem Zweck an Rothſchild, aber 
der Millionenfreiherr wollte Nichts mit der Sache zu thun 
haben. Er wollte ſich nicht kompromittiren. Endlich ließ 
er ſich herbei, den Unterhändlern einen Rath zu geben und 
eine Perſon in Wien als den einzig möglichen Vermittler 
zu bezeichnen. Und wer meinen Sie wohl, daß dieſe Per— 
ſon war? — Niemand anders, als der Prior des Redemp— 
toriſten⸗Kloſters! — Sehen Sie, die Familie Auguſtenburg 
hat das Genie des Herrn von Rothſchild und macht es 
ebenſo in Kopenhagen.“ 

Der Kleine begriff zwar — etwas paſſiv in Betreff 
der däniſchen Politik und der Verhältniſſe am Kopenhagener 
Hofe — nicht ganz die Anſpielung, aber er war doch neugierig 
genug, um ſich zu erkundigen, warum alsdann dennoch — 
ſo viel er ſich erinnere, — der Parlamentsdeputirte Blum 
in Wien erſchoſſen worden ſei? 

„Das Geld,“ ſagte der Doktor, einen friſchen Zug aus 
ſeiner Cigarre thuend, „kam um einen Tag zu ſpät. Der 
Fürſt Windiſchgrätz hatte einen Wink erhalten und den 
armen Mann, der wirklich ein ehrlicher Phantaſt war, vier— 
undzwanzig Stunden vorher erſchießen laſſen. Ich er: 
wähnte die Sache nur, weil ſie mir gerade bei dieſer Ge— 
legenheit einfiel, und ſo viel ich weiß, ziemlich unbekannt 
iſt. Aber nun glaube ich, lieber Freund, daß es Zeit iſt, 
daß Sie ſich zu Herrn Cahn begeben, bei dem über unſere 
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kleine Unterhaltung ſich auszuweiſen ich Ihnen überlaſſen 
muß. In einer halben Stunde bin ich dort.“ 

Der Buchhalter empfahl ſich, hielt es aber draußen 
noch nicht für geeignet, dem Rathe des Herrn Doktor 
Straußthal Folge zu geben, denn er ſpazierte in ſehr wich— 
tigen Gedanken durch die Straßen und zwar in der Nähe 
der Wohnung des Rechsanwalts und Notars Dr. Bam— 
berger umher, und erſt als er dieſen ſein Haus verlaſſen 
und ſich mit ſeinem Aktenſtück nach der Wohnung des 
Hofbankiers begeben ſah, folgte er ihm in einiger Entfer— 
nung nach, um ſo jeder vorläufigen Erörterung enthoben 
zu bleiben. 

Doktor Straußthal aber nahm, als kaum der Kleine 
das Zimmer verlaſſen hatte, ſofort ſeine Schreibtafel zur 
Hand und notirte ſehr eifrig einige Namen und Sätze. 
„Ich hoffe,“ murmelte er, „man wird in London mit mei— 
nen Nachrichten zufrieden ſein, und die Südamerikaner 
werden ſich bei der erſten Niederlage der Union verwerthen 
laſſen. — — — — — — — — — — — — — — 

Als Herr Jakob Meier in das Haus ſeines Prinzipals 
trat, ſagte ihm der Bediente, daß dieſer ſchon wiederholt 
nach ihm gefragt habe, aber jetzt mit den Familien-Mit⸗ 
gliedern ſich bereits im Salon befinde, wo der Buchhalter 
ſich ſogleich einfinden ſolle, wenn er nicht etwa erſt mit dem 
fremden Herrn zurückkäme. Meier nickte zuſtimmend und 
ging nach feiner Stube. Unterwegs begegnete ihm Frie— 
derike, das Hausmädchen. | 

Der kleine Bucklige ſchrak unwillkürlich zuſammen vor 
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ihrem Ausſehen. Die gewöhnliche zarte Bläſſe des Mädchens 
hatte ſich zu einer wahren Todtenfarbe verwandelt, die 
Augen lagen hohl in dunklen Tiefen und ſtarrten wie geiſtes— 
abweſend gerade aus. Auf der Stirn bemerkte er eine 
große blutrünſtige Bruſche wie von einem ſchweren Stoß 
oder Fall. 

Das Mädchen wäre an ihm vorüber gegangen, ohne 
ihn zu ſehen, wenn er ſie nicht gegrüßt hätte. Ohne den 
Gruß zu erwiedern wandte ſie den ſtarren Blick auf ihn 
und blieb ſtehen. 

„Wann geht der nächſte Eiſenbahnzug nach Berlin, 
Herr Meier?“ frug ſie tonlos. 

„Um 2 Uhr, liebe Friederike! Aber find Sie krank?“ 

„Zu ſpät! zu ſpät!“ hörte er ſie murmeln, während 
ſie ohne auf ſeine eigene Frage zu antworten weiter ging. 

Es fuhr ihm unheimlich über den Rücken — er 
wünſchte, die Scene der Nacht wäre eine andere geweſen. 
Aber das Geſchehene war nicht zu ändern und ſo ging er 
nach ſeinem Zimmer, ſchloß ſorgfältig ſeinen Schreibtiſch 
auf, nahm aus dieſem ein Käſtchen, das er mit dem 
»Schlüſſel, den er an der Uhrkette trug, öffnete und holte 
ein vielfach verſiegeltes dickes Couvert heraus, das er in 
ſeine Bruſttaſche ſteckte. 

Dann ſtrich er ſich mit dem naſſen Handtuch über das 
vom reichlichen Frühſtück etwas erhitzte Geſicht, rückte ſich 
vor dem Spiegel Haar und Cravatte in Ordnung und 
verließ mit einem tiefen Athemzug das Zimmer, um ſich 
nach dem Salon zu begeben. 

Johann ſtand an der Thür, er hatte ſie ſo eben dem 
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Doktor Straußthal geöffnet, und der kleine Buchhalter be— 
nutzte die Gelegenheit, um möglichſt unbemerkt in den 
Salon zu ſchlüpfen. 

Der Salon des Herrn Hofbankier Cahn war ein 
ziemlich großes dreifenſtriges Zimmer mit blauen Sammet— 
Tapeten und verſchiedenen Oelgemälden, die theils der alte 
Itzig für ein Hundegeld den Künſtlern oder Beſitzern 
in früherer Zeit abgepreßt oder die der jüngere Chef der 
Firma als Mäcen der ſchönen Künſte und um der äſthe— 
tiſchen Richtung ſeiner Gemahlin Rechnung zn tragen, für 
ſchweres Geld gekauft hatte. Wir brauchen wohl kaum 
zu erwähnen, daß während jene Bilder werthvolle Meiſter— 
werke waren, die leider nur durch die ungünſtige Farbe 
der Tapete ihr Anſehen verloren, mit den jüngeren Acqui— 
ſitionen Herr Moritz Cahn durch die Kunſthändler ſchreck— 
lich geleimt worden war, und daß ſie aus zum Theil ganz 
werthloſen Kopieen beſtanden. Dafür befanden ſich in den 
beiden Fenſterecken auf zwei grauen Marmorſäulen die 
Alabaſter-Statuetten — Größe Nummero 5 — der medi— 
cäiſchen Venus, die ſo beſcheiden einfach ihre Reize verdeckt, 
und des belvederiſchen Apoll; an der breiten Rückwand des 
Salons aber, um den zwei Fenſterpfeilern das Gleichgewicht 
zu halten, zwei prächtige Marmorkamine unter großen 
Trümeaux, auf deren breiten Conſols neben den goldenen 
Pendülen ein wahrer Jahrmarkt von Kunſt⸗ und Nipp⸗ 
ſachen aufgeſtellt war. Die Mitte zwiſchen den beiden 
Kaminen nahm ein großer antiker Bücherſchrank ein von 
geſchnitztem Eichenholz aus der Fabrik von Löwinſon in 
Berlin, mit prächtigen Einbänden gefüllt, da Frau Elfriede 
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Cahn, geborene Leſſing, den Salon zugleich zur Bibliothek 
erklärt hatte und dort ihre dramatiſch-literariſchen Thee⸗ 
geſellſchaften gab, in denen Shakeſpeare und Schiller mit 
Vertheilung der Rollen während der Winterſaiſon vorge— 
leſen wurde. 

Jetzt jedoch hatte der Salon keineswegs ein literari— 
ſches, ſondern ein feierliches geſchäftsmäßiges Ausſehen. Um 
den ovalen Eichentiſch — das ganze Möblement war na— 
türlich, gleich dem Bibliothekſchrank, in der unbequemen 
Form des Mittelalters und zwei große Harniſch-, Eiſenhand— 
ſchuh⸗ und Flamberg-Gruppen über den beiden Thüren be— 
kundeten den Anſpruch der Familie auf das künftige Wap⸗ 
penſchild — waren mehrere Seſſel gereiht, und auf einem 
derſelben ſaß der Advokat und Notar Dr. Bamberger, ver— 
ſchiedene Papiere, Dinte und Feder und eine große Papier— 
ſcheere vor ſich, und ſich mit Frau Marianne Schleſinger 
unterhaltend, die ihm gerade gegenüber Platz genommen 
und ſehr ungeduldig auf dem gelben Seidenpolſter ihres 
Seſſels hin und her rückte. 

Der Advokat war ein Mann von einigen dreißig 
Jahren, mit ſcharfgebogener ſchmaler Naſe, braunen liſtigen 
Augen und ſehr ſchmuziger Wäſche. Er affectirte in ſeinem 
Auftreten eine gewiſſe Derbheit, wo nicht Grobheit, die 
ihm das Vertrauen weniger des ſtädtiſchen Publikums als 
der ländlichen Bevölkerung erwarb, obſchon der Bauer 
ſonſt nicht gern mit den Leuten ſeiner Nationalität zu 
thun hat. Die Hauptgeſchäfte des Advokaten beſtanden 
daher auch in ländlichen Beſitzſtreitigkeiten, Hypotheken— 
klagen und Subhaſtationen, und es war bekannt, daß er 
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zur Mobiliſirung des Grundeigenthums im Fürſtenthum 
ſehr Viel beigetragen und ſo die Tendenzen der neuen 
Aera eifrig unterſtützt hatte. 

Es iſt ein eigenes Ding um das Studium der Juris— 
prudenz Seitens der jüdiſchen Staatsbürger in einem bis— 
her chriſtlichen Staat, dem freilich eben der Drang der 
Juden dieſen Charakter zu nehmen in der Preſſe und auf 
der Tribüne immer mehr ſich bemüht, ohne deshalb von 
ihrem Staat im Staate etwas verlieren zu wollen. Fern 
ſei es von uns, eine Verdächtigung auf die Rechtlichkeit des 
Einzelnen werfen zu wollen, aber der Menſch iſt Menſch 
und wird nie ſeine angebornen Schwächen, Neigungen und 
Fähigkeiten verlieren. Die Jurisprudenz aber iſt ein Ge— 
biet, was dem ſpekulirenden kritiſirenden Talent des jüdi— 
ſchen Stammes ein ebenſo großes Feld bietet, wie die 
Medizin. Deshalb, nicht weil es das einzige durch die 
bisherigen bürgerlichen Verhältniſſe ihnen unbehinderte 
Fachſtudium war, ſehen wir die jüdiſchen Studenten die 
Medizin und die Jurisprudenz wählen, während in Wirk- 
lichkeit doch auch alle anderen Gebiete ihnen längſt offen 
ſtanden. Die Advokatur entſpricht ihren rabuliſtiſchen und 
gewinnliebenden Neigungen; der Jude iſt ein geborener 
Advokat, er preiſt die beſten Seiten ſeiner Waare, ſucht 
den größten Vortheil daraus zu ſchlagen und den Käufer 
dafür zu gewinnen. Eine charakteriſtiſche, nicht zu unter⸗ 
ſchätzende, ſondern wohl zu beachtende Erſcheinung iſt es, 
daß der jüdiſche Advokat in den politiſchen Prozeſſen ſtets 
der Anwalt des Liberalismus, und daß ſeine ſonſtige Praxis 
hauptſächlich auf Handelsſachen und Beſitzanſprüche, nicht 
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die Vertheidigung deſſelben beſchränkt iſt. Nicht darin liegt 
das Bedenkliche, wenn das jüdiſche Element die Richter— 
bank einnimmt, daß der Jude — wie unpaſſend es auch 
iſt — den chriſtlichen Eid abnimmt, ſondern daß aus der 
Auffaſſung des Geſetzes der chriſtliche Geiſt ſchwinden und 
die Rabuliſterei an ihre Stelle treten wird, die kein Unrecht 
thut und doch Unrecht begeht! — — 

Der alte Itzig Cahn mußte in dem Doktor Bamberger 
manche für ihn ſehr ſchätzenswerthe und nutzbare Eigen— 
ſchaften entdeckt haben, denn er rieb ſich ſehr vergnügt bei 
ſeinen Grobheiten die Hände und beſchäftigte ihn ſehr viel. 
Der verſtorbene Herr Itzig Cahn war ein arger Menſchen— 
kenner, das hatte er ee in der Beurtheilung ſeiner 
Kinder bewieſen. 

Der Hofbankier war nebſt ſeinem ſehr dienſteifrigen 
und aalglatten Schwager noch mit der Begrüßung des 
engliſchen Agenten beſchäftigt, als der Advokat feinen gol⸗ 
denen Chronometer zog und barſch ſagte: „Zehn Minuten 
über Eilf. Ich muß bitten die Herrſchaften zum Geſchäft 
zu kommen, denn meine Zeit iſt gemeſſen!“ 

Der Hofbankier hatte eben den Buchhalter geſehen und 
beehrte ihn mit einem ſehr mißbilligenden Blick. „Wo 
haben Sie doch geſteckt die ganze Zeit?“ ſagte er eifrig, 
„ich habe doch ſchon geſchickt drei Mal nach Ihnen, und 
nie ſind Sie zu finden. Wir werden nachher davon 
ſprechen.“ 

„Herr Meier iſt leider durch mich aufgehalten worden,“ 
entſchuldigte ihn der Fremde; der Hofbankier aber wandte 
ſich zu dem Advokaten: „Sie ſollen gleich zufrieden ge— 
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ſtellt werden, lieber Freund, ich geh holen die alte Frau, 
meine Mutter.“ 

Er verſchwand durch die eine Thür, während der 
Doktor Straußthal durch den Börſenmakler der Dame des 
Hauſes vorgeſtellt wurde, die ihn neben ſich Platz zu neh— 
men einlud und ihn frug, ob er Currer-Bell und Boz- 
Dickens perſönlich kenne. Bald darauf öffnete ſich die Thür 
wieder und Herr Moritz Cahn führte ſeine Mutter herein. 

Die ganze Geſellſchaft am Tiſch erhob ſich, fie zu em— 
pfangen. 

Der Schritt der alten Frau war ſchwankend und ihre 
Geſtalt ſichtlich gebrochen. Auf ihrem faltenreichen Geſicht 
lag ein tiefer Schmerz, es ſchien ſeit dem vorigen Tage 
noch um zehn Jahr gealtert, aber dieſer Schmerz hatte 
etwas ſo Mildes, Ehrwürdiges, daß er ſelbſt in dem Her— 
zen des mit ganz anderen Dingen als einer Theilnahme 
für die Familien-Verhältniſſe des Hauſes beſchäftigten 
Fremden ein achtungsvolles Intereſſe erweckte. Er ver— 
beugte ſich faſt ehrerbietig vor der alten wie am vorigen 
Tage in einen ſchwarzen Oberrock und weiße Spitzenhaube 
gekleidete Frau und verſuchte einige Worte des Troſtes an 
ſie zu richten. 

„Herr Doktor Straußthal, ein Freund des Hauſes 
J. M. Cahn und Compagnie,“ ſagte vorſtellend der Hof— 
bankier. „Er will uns die Ehre erweiſen, als Zeuge der 
Eröffnung des Teſtamentes unſeres verſtorbenen Vaters 
beizuwohnen, und da der Herr aus London iſt und morgen 
wieder dahin zurückkehrt, iſt keine Beſorgniß, daß die Kennt⸗ 
niß vom Teſtament kann ſchaden unſerem Intereſſe. Herr 
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Doktor, haben Sie bewundert meine Gemälde-Galerie? 
Ein echter Salvato Roſſa und der Niederländer Mierus 
iſt zwei Mal vertreten darin.“ 

„Wo iſt das Teſtament?“ unterbrach ihn barſch der 
Advokat. 

Der Hofbankier ſah ſich nach dem Buchhalter um. 
„Holen Sie ſich dort das Tambouret, Meier,“ befahl er, 
„und ſetzen Sie ſich neben den Schleſinger. Sie gehören 
gleichſam mit zur Familie und ich hoffe, daß wird abfallen 
auch etwas Gutes für Sie. Sie müſſen wiſſen, Herr 
Doktor, daß mein Vater manchmal gehabt hat ſeine Lau— 
nen. So hat er gegeben eine Abſchrift von ſeinem Teſta— 
ment in Verwahr dem hier anweſenden Jakob Meier, 
Buchhalter des Hauſes J. M. Cahn und Compagnie, ſtatt 
mir dem Sohn.“ 

„Ich habe den geehrten Anweſenden Folgendes vorzu— 
tragen,“ ſagte in trockenem Geſchäftston der Advokat. 
„Hier iſt ein Protokoll, von mir, herzoglichem Rechtsanwalt 
und Notar, aufgenommen am 6. Januar 1854 in meiner 
Amtsſtube hierſelbſt, woraus klar und bündig hervorgeht, 
daß der Bankier Herr Itzig Cahn zu jener Zeit über ſein 
Vermögen teſtirt und daß von ihm in aller Form nieder— 
geſchriebene Teſtament bei dem herzoglichen Kreisamt nach 
den geſetzlichen Vorſchriften niedergelegt hat, ſo wie daß 
beſagter Herr Cahn eine von ihm ſelbſt gefertigte und 
wohl verſchloſſene Copie dieſes Teſtaments, nachdem ich zu 
dem privaten Verſchluß mein Amtsſiegel gefügt, in meiner 
Amtsſtube dem hier anweſenden Buchhalter Herrn Jakob 
Meier zur Verwahrung anvertraut hat, damit dieſe Abſchrift 
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am Tage nach ſeinem Tode in Gegenwart der Familien⸗ 
Mitglieder geöffnet und verleſen werde, weil in dieſem ſei⸗ 
nem letzten Willen auch verſchiedene Beſtimmungen über 
die Beiſetzung ſeiner Leiche enthalten ſind, die bei der amt⸗ 
lichen Eröffnung des zu Gericht deponirten Exemplars zu 
ſpät kommen möchten. Verlangt einer der geehrten An⸗ 
weſenden das Protokoll des Näheren einzuſehen?“ 

Alle machten das Zeichen der Verneinung. 

„Der Herr Buchhalter Jakob Meier,“ fuhr der Advokat 
fort, „hat in dieſem Protokoll über den Empfang der ſie— 
benfach verſiegelten Teſtaments-Abſchrift quittirt. Haben 
Sie?“ 

„Zu dienen, Herr Notar!“ 

„So fordere ich Sie auf, mir dies Dokument behufs 
der Eröffnung im Familienkreiſe zurückzugeben.“ 

Der Kleine zog aus feiner Taſche ein eingeſchlagenes 
Päckchen, löſte die Emballage und übergab ein ſtarkes ſie⸗ 
benfach verſiegeltes Couvert. 

„Hier,“ ſagte der Advokat, „iſt die Aufſchrift: Abſchrift 
meines Teſtaments vom 6. Januar 1854, zu eröffnen am 
Tage nach meinem Tode, gezeichnet Itzig Cahn. Die fünf 
Privatſiegel des Verſtorbenen ſind wohl erhalten und hier 
die beiden Notarialsſiegel unverletzt. Wünſchen die Anme- 
ſenden ſich davon zu überzeugen?“ 

„Geben Sie her!“ ſchrie Frau Nathan Schleſinger. 

Der Notar zog es jedoch vor, das Dokument zunächſt 
der Wittwe zu überreichen. 

Die alte Dame begnügte ſich, die e anzuſehen, 
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an ihre Lippen zu führen und zu küſſen, wobei eine Thräne 
ſich über ihre Wangen ſtahl. 

Deſto genauer unterſuchten die beiden Geſchwiſter das 
Couvert, drehten es von allen Seiten und prüften die 
Siegel. 

„Oeffnen Sie, damit wir endlich was erfahren,“ ſagte 
keuchend die Tochter. 

„Geduld! Hier geht Alles nach Recht und Form, 
Madame!“ 

Der Notar nahm die große Papierſcheere, ſchnitt die 
eine Seite des Couverts auf und zog die zuſammengefal— 
teten Bogen hervor. 

„Geben Sie das Couvert her“, rief wieder Frau 
Schleſinger, deren Luchsaugen jeder Bewegung gefolgt 
waren. „Da ſteht Etwas eingeſchrieben.“ 

„Das ich nicht wüßte!“ fuhr ſie der Notar an — 
erröthete aber im nächſten Augenblick über dies unvor⸗ 
ſichtige Zugeſtändniß von ſeiner Kenntniß des Inhalts. 
„Uebrigens fordert es meine Pflicht, im Intereſſe der Mit⸗ 
erben jede Inſchrift zuerſt zu leſen, wenn eine ſolche wirk— 
lich vorhanden fein ſollte. — In der That — hier finden 
ſich unter dem Deckel einige Worte.“ Er öffnete vorſichtig 
das Couvert auch auf der Nebenſeite und las: „Codicille 
vorbehalten. Itzig Cahn.“ | 

„Aha!“ 

Ueber das wohlgenährte Geſicht des Hofbankiers hatte 
ein kurzer Blitz der Verlegenheit gezuckt, doch faßte er ſich 
ſogleich wieder, als er ſah, daß die Blicke ſeiner lieben 
Schweſter mit großer Schärfe auf ihn gerichtet waren. 
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„Es iſt dies ein gerechter und nothwendiger Vorbe⸗ 
halt. Aber es hat ſich bis jetzt gefunden kein ſolches Co⸗ 
dicill. Oder iſt Ihnen von einem ſolchen bekannt, Herr 
Doktor?“ 

„Das ich nicht wüßte! ich muß vielmehr die Erben 
auffordern, wenn ſich ein ſolches in den Papieren des 
Herren Itzig Cahn vorfindet, es zur Stelle zu bringen.“ 

„Wir werden ſehen! wir werden ſehen!“ ſagte die 
Frau, ihre breiten Hände in fieberiſcher Unruhe auf den 
Tiſch pflanzend. 

„Gott, wie ungenteel!“ flüſterte die ſchöne Elfriede 
ihrem Nachbar zu. „Wie kann man ſich ſo haben um 
das Bischen Geld!“ 

„Ich habe Kinder, ſo gut wie Sie, Frau Schwäge— 
rin,“ ſagte ſpitzig die Tochter des Hauſes, deren ſcharfes 
Ohr die Worte vernommen, „und bin immer hier gefom- 
men zu kurz. Ich werde wahren mein Recht, wenn es nicht 
thut die Schlafmütze oder der falſche Menſch, mein Mann!“ 

„Geliebte Marianne ...“ 

„Still!“ herrſchte die barſche Stimme des Notars. 
„Ich muß mir jede Unterbrechung ernſtlich verbitten. Nach⸗ 
her zanken Sie ſich, ſo viel Sie wollen. Soll ich das 
Verleſen beginnen?“ 

„Ja!“ 

Der Advokat entfaltete das Papier, wies nach, daß es 
ein Stempelbogen ſei und begann die Berleſung mit den 
üblichen Eingangsformeln: 

An Geiſt und Körper noch ungeſchwächt mich füh⸗ 
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Dann kam die Erbeinſetzung und ein Paragraph, dem 
Alle mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſchten: 

„Nach dem mit meinem Sohn Moritz am 15. Juni 1852 
geſchloſſenen Contrakt habe ich demſelben mein damaliges 
ganzes Vermögen, Mobilien und Immobilien ohne Aus⸗ 
nahme, für die Summe von fünfundzwanzigtauſend Thaler 
und einige andere Gegenleiſtungen nebſt der Firma und 
den Geſchäften des Hauſes J. M. Cahn u. Comp. über⸗ 
laſſen und abgetreten. Mein gegenwärtige Vermögen be- 
ſteht daher außer den erwähnten Gegenleiſtungen nur in 
den gedachten 25,000 Thalern, die ich in dem auf mei⸗ 
nen Sohn übergegangenen Bankiergeſchäft I. M. Cahn 
und Comp. zu ſtehen habe.“ 

Wie ein Gewitterzucken war es bei dem Anhören 
dieſes Paragraphen über das dunkel geröthete Geſicht der 
Tochter geflogen und Jeder erwartete einen Ausbruch ihrer 
bekannten Heftigkeit. Aber ſie bezwang ſich gewaltſam, 
ſtemmte halb erhoben, die fleiſchigen Hände auf den Tiſch, 
wendete die dunklen Augen auf ihren Bruder Moritz, und 
nur die Worte: „Fünfundzwanzigtauſend Thaler? — Na 
— weiter! weiter!“ ziſchten zwiſchen ihren Zähnen hervor. 

Der Börſen-Agent neigte den Mund an das Ohr des 
Dr. Straußthal und flüfterte: „Bemerken Sie wohl, der 
Verkauf iſt geweſen zur Zeit der großen engliſchen Kriſis!“ 

Der Notar begnügte ſich, der Frau Schleſinger einen 
warnenden Blick zuzu werfen und fuhr dann fort: 

„g 4. Meine Tochter und Erbin Marianne, verehelichte 
Schleſinger, hat bereits bei ihrer erſten Verheirathung ein 
baares Kapital von fünftauſend Thaler und eine ſtandes⸗ 
gemäße Ausſtattung im Werthe von fünfzehnhundert Thalern 
erhalten. Außerdem habe ich ihrem erſten Mann Adolph 
Lion Wechſel discontirt im Betrage von 4500 Thalern, 
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die ich bei ſeinem Bankerott verloren habe, da er nur 
10 Prozent im Akkord bezahlt hat, ohne daß ich auch 
dieſen Betrag erhalten habe; — und ferner bei dem Ban⸗ 
kerott ihres zweiten Mannes, Emil Goldſchmidt, verloren 
wiederum 7800 Thaler, was mit den Zinſen und den 
kleineren Anleihen, die meine Tochter bei mir fortwährend 
gemacht, nahezu dreißigtauſend Thaler beträgt . ..“ 


„Falſch! falſch!“ kreiſchte die Frau. 


Ich verordne und beſtimme alſo demnach, daß beſagte Vor⸗ 
ſchüſſe, doch nur in Höhe von achtzehntauſend achthundert 
Thalern als das Erbtheil meiner Tochter auf die oben 
erwähnten 25,000 Thaler in Anrechnung zu bringen ſind, 
doch ohne daß fie den Ueberſchuß zu verzinſen oder heraus— 
zuzahlen hat. Es ſoll vielmehr mein Sohn Moritz ge— 
halten fein, meiner Tochter Marianne während ihrer Leb— 
zeit alljährlich eine Rente von zweihundert Thalern aus⸗ 
zuzahlen, die er nach ſeinem Willen mit viertauſend Thaler 
Kapital ablöſen kann, wodurch alle weiteren Anſprüche mei⸗ 
ner Tochter Marianne an mein Erbe getilgt ſind. Sollte 
meine beſagte Tochter jedoch ſich einfallen laſſen, dieſen 
meinen letzten Willen anzufechten, ſo ſoll dieſe Rente weg⸗ 
fallen und ſie vielmehr noch gebalten ſein, das Haus 
J. M. Cahn u. Comp. mit den ihm zuſtehenden zehn Pro⸗ 
zent an dem Bankerott ihres erſten Mannes Adolph Lion 
nebſt Zinſen zu befriedigen.“ 


Das Gekreiſch einer wilden Katze iſt melodiſch gegen 
den Zeter, den die getäuſchte Erbin erhob. Die bitterſten 
Verwünſchungen ſprudelten von ihren Lippen, auf den Ver⸗ 
ſtorbenen, auf ihren Bruder, auf ihren Mann, der ruhig 
dabei ſitze, während ſie betrogen würde! und einige Mi⸗ 
nuten lang mußte die weitere Verleſung des Teſtaments 
unterbrochen werden, bis ſchließlich der Notar mit der 
Hand auf den Tiſch ſchlug und ſehr grob und energiſch 


— 342 — 


erklärte, er werde ſofort den Salon und das Haus ver— 
laſſen, wenn nicht augenblicklich Ruhe einträte. 

Die Begierde, zu erfahren, was noch kommen werde, 
vermochte endlich, mehr als die Drohung, Madame Schle— 
ſinger einſtweilen zur Ruheſtellung ihrer Zunge zu be— 
wegen, und ſie begnügte ſich unterdeß mit den heißen 
Thränen der gekränkten Unſchuld. 

Die weiteren Paragraphen des Teſtaments enthielten 
nur unweſentliche Beſtimmungen in Betreff des von dem 
Haupterben zu leiſtenden Unterhalts der Wittwe, derer mit 
— bei dem Charakter des Verſtorbenen — auffallend liebe— 
vollen und ehrenden Worten gedacht war, und über die 
Beſtattung ſeiner Leiche. Nur einer der Paragraphen er— 
regte noch die Aufmerkſamkeit Aller und wandte die Blicke 
auf die betreffende Perſon. 

Der Paragraph lautete: 


„In Betracht der langjährigen und getreuen Dienſte, 
welche mir mein Buchhalter Jakob Meier geleiſtet hat, 
und des guten Vernehmens, in welchem derſelbe mit mei- 
nem ganzen Hauſe gelebt hat, ſo wie in der Hoffnung, 
daß derſelbe nach meinem Tode auch fernerhin mit der 
gleichen treuen und uneigennützigen Geſinnung meinem 
Hauſe ſeine ſchätzbaren Dienſte widmen wird, empfehle ich 
ſeine weitere Exiſtenz meinem Sohne Moritz, überzeugt, 
daß es dieſer Empfehlung nicht erſt weiter bedarf!“ 


Der Hofbankier nickte ſehr wohlwollend und vornehm 
dem mit dieſer Empfehlung bedachten Buchhalter zu, Frau 
Schleſinger aber ſchlug ein hyſteriſches Lachen auf. „Sind 
Sie zufrieden, Meierchen, ſind Sie zufrieden mit den 
Sechsundzwanzigtauſend?“ 
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Der kleine Mann wandte verſtört bei dem unerwar⸗ 
teten Schlag gegen alle ſeine Hoffnungen die Augen von 
Einem zum Andern, bis ſie dem feſt und bedeutſam auf 
ihm haftenden Blick des Fremden begegneten. Die Farbe 
wechſelte mehrmals auf ſeinem Geſicht und er preßte die 
Hände krampfhaft zuſammen, aber er ſagte kein Wort. 

Die Verleſung war geſchloſſen, der Notar faltete das 
Papier zuſammen und legte es vor ſich nieder, den ſtrengen 
Blick auf die Frau Nathan richtend, deren Geſicht puter— 
roth vor Aufregung war. 

„Anſprüche und Reklamationen,“ ſagte er laut, „kön— 
nen natürlich erſt nach der Eröffnung des gerichtlich depo— 
nirten Originals erhoben werden und ich verweiſe darauf. 
Mein Geſchäft hier iſt zu Ende.“ 

Aber der Mann des Rechts hatte ſeinen ebenbürtigen 
Gegner in der in ihrem Heiligſten — dem Geldbeutel — 
ſchwer gekränkten Frau gefunden. 

„Nein, bleiben Sie — wir ſind noch lange nicht zu 
Ende!“ kreiſchte ſie. „So kommen Sie nicht weg, Sie 
haben eben ſo gut gewußt um das Teſtament, wie der da, 
der Schuft, der Betrüger, der ſich nicht ſchämt, zu berau— 
ben ſeine einzige Schweſter, daß es eine Schande iſt vor 
Gott und der Welt! Sie haben gemacht den niederträch— 
tigſten Kontrakt über den Verkauf. Viertauſend Thaler? Ich 
ſoll nehmen viertauſend Thaler für mein Recht? Ich ſtoße 
das Teſtament um, ich werde ſchreien auf der Gaſſe, in 
der Zeitung über den Betrug! Es muß ſein ein Codicill! 
Schaffen Sie das Codicill! ich will kehren das Haus von 
oberſt zu unterſt, der alte Mann kann nicht geſtorben ſein 
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mit ſolcher Ungerechtigkeit, oder er hätte betrogen ſein 
eigen Blut. Aber ich habe gehört mit meinen eigenen 
Ohren, wie er hat gedroht auf ſeinem Sterbelager, er wolle 
noch weiter ändern das Teſtament! Wo iſt die erſte 
Aenderung? Das muß ſein das Codicill! Mein Bruder 
Moritz hat geſtohlen das Codicill!“ 

„Marianne!“ 

„Liebe Frau ....“ 

„Halt's Maul!“ ſchnob die erbitterte Frau den Bör⸗ 
ſenmakler an. „Hat er Dich nicht auch betrogen, ſo gut 
wie mich? Haſt Du Kinder oder nicht, wenn ſie auch nicht 
ſind alle von Dir? Willſt Du Dir gefallen laſſen das 
Teſtament?“ 

„In der That,“ ſagte Herr Nathan mit etwas langem 
Geſicht, „ich muß geſtehen, wir ſind nicht behandelt, wie 
es ſein ſollte, da doch meine Frau das gleichberechtigte Kind 
des Verſtorbenen iſt, und . . . .“ er unterbrach ſich, denn er 
hatte die drohend zuſammengezogene Stirn des Hofbankiers 
geſehen, der ihm einen ſehr böſen Blick zuwarf — „indeß, 
ich hoffe, daß die wackere Geſinnung und die brüderliche 
Liebe des geehrten Herrn Schwagers aus freien Stücken 
nicht zulaſſen wird ....“ 

„Der?“ ſchnitt ihm mit Hohn die wüthende Frau das 
Wort ab. „Der was herausgeben von ſeinem Raub, was 
er nicht muß? Aber ich will nicht ſtill ſchweigen zu der 
Schande, ich will meinen Staub ſchütteln von den Füßen 
in dieſem Haus im Augenblick, auf der Stelle, ich will 
mir ſuchen einen Advokaten in Berlin, der macht keine be⸗ 
trügeriſchen Kaufverträge. 
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„Madame!“ 

Sie hatte mit einem Griff die Teſtaments⸗ Abſchrift 
vor ihm weggeriſſen, ballte ſie zuſammen und ſteckte ſie 
an den ſehr umfangreichen Ort, wo ſonſt Damen die Aus— 
drücke zarter Liebe zu verbergen pflegen. „Ich werde 
ſchon finden den rechten Advokaten, Juden oder Chriſt, 
das iſt mir gleich, und den Zeitungsſchreiber dazu, für 
Geld iſt in Berlin Alles zu haben, ich will Staub werfen 
auf das Haus J. M. Cahn und Compagnie ....“ 

„Marianne!“ 

Es war eine leiſe, klangloſe, ernſte Stimme, die der 
ehrwürdigen Frau; ihre Hand legte ſich leicht auf den Arm 
der Erbitterten. „Marianne, Du vergißt Dich! Dich und 
mich!“ 

Ein Thränenſtrom, der fluthete wie ein Bach über 
das breite rothe Geſicht, machte dem Herzen der Erbitter— 
ten in weiblicherer Weiſe Luft, als durch Schimpfen und 
Toben. 

„Main! Mutter — ſagen Sie ſelbſt — bin ich nicht 
betrogen? ſind meine Kinder nicht auch Ihr Blut? Haben 
Sie es leiden können, daß mir ſolch Unrecht geſchehen?“ 

„Ich habe Nichts gewußt von dieſem Teſtament, Toch⸗ 
ter, ſo wahr mir Gott helfe in meiner Todesſtunde,“ ſagte 
traurig die alte Frau. „Aber Dein Vater hat das Ber- 
mögen erworben und war der Herr, und wir dürfen ſein 
Andenken nicht verunehren durch Ungehorſam und öffent⸗ 
lichen Streit.“ | 

„Aber bedenken Sie doch, Mutter — das Geſchäft? 
es iſt das Zwanzigfache werth — Sie müſſen es bezeugen, 
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Sie und der Meier. Er wird ſagen die Wahrheit, denn 
ihm iſt mitgeſpielt ſo ſchlecht wie uns. Was thut er mit 
dem bloßen Lob, wenn er kriegt kein Geld? — Jakob Meier 
— — wo iſt der Meier?“ 

Alles ſah nach dem Platz des kleinen Buchhalters, — 
aber Herr Meier war verſchwunden, ſchon mit den letzten 
Worten der Verleſung. 

In dieſem Augenblick erſchien er wieder. Sein Geſicht 
war etwas geröthet, ſeine ſchmalen Lippen waren zuſam— 
mengepreßt und er ging ſchweigend zu einem der Kamine 
und lehnte ſich mit dem Rücken daran. 

Hinter ihm drein kam das Hausmädchen Friederike, 
mechaniſch, todtenbleich, wie er ſie vorhin getroffen. Sie 
trug, wie es von den Dienern vornehmer Häuſer geſchieht, 
einen Brief auf einem filbernen Teller. 

Der kleine Buchhalter wies ohne ein Wort zu ſagen 
mit dem Finger auf die Matrone. Ebenſo ſtumm — als 
handle ſie ohne Bewußtſein, ohne Gefühl, — ging die Die— 
nerin um den Tiſch und reichte den Brief der alten Frau. 

„Sur mich?“ 

„Ich fand ihn!“ 

„Wo?“ 

„Im — im Schlafzimmer des gnädigen Herrn!“ 

Eine leichte — flüchtige Röthe zog über ihre Stirn, 
verſchwand aber eben ſo raſch. Sie wendete ſich um und 
ſchritt ebenſo mechaniſch, geſpenſterhaft wieder aus dem 
Zimmer, wie ſie gekommen. 

Die alte Frau hatte mit Erſtaunen den Brief von 
dem Teller genommen, und indem fie ihre Brille aufſetzte, 
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beſah ſie ihn von vorn und hinten und las dann die 
Aufſchrift. 

„Wirklich an mich — von der Hand des Vaters!“ 

Eine tiefe Auſmerkſamkeit hatte ſich der ganzen Ge— 
ſellſchaft bemächtigt — wer den Hofbankier jetzt zufällig 
angeſehen hätte, ſtatt die alte Frau, würde bemerkt haben, 
daß ſeine Farbe ſich in's Fahle veränderte und ſeine dicken 
Lippen zitterten. 

„Erlauben Sie, Mama, — ich will ....“ 

Eine gebietende Bewegung der Hand wies ihn zurück. 
„Er iſt an mich — Sie öffnete das Papier. „Wie, ein 
leeres Couvert — nur leicht zugeklebt! Was ſoll das 
heißen? Aber — hier inwendig ſtehen auch einige Worte ....“ 

Die alte Frau hatte ſich von dem Sopha erhoben und 
war zu dem Fenſter getreten. Noch einmal wollte Herr 
Moritz Cahn ihr nach, aber der Fremde legte auf einen 
Augenwink des kleinen Buchhalters die Hand auf ſei— 
nen Arm. 

„Ich glaube,“ ſagte der Doktor, „Sie werden am 
Beſten thun, der alten Dame ihren Willen zu laſſen.“ 

Die Matrone hatte der Verſammlung am Tiſch, wäh— 
rend ſie am Fenſter ſtand und las, den Rücken zugewendet. 
Die Worte, die ſie las, ſchienen ſie tief zu erſchüttern, ihr 
ganzer Körper zitterte, und ſie drückte einige Augenblicke 
die Hände vor das Geſicht. Plötzlich, als hätte ſie volle 
Kraft und Faſſung gewonnen, richtete ſie ſich auf und wen— 
dete ſich um. 

„Mutter, um Himmelswillen, was iſt Ihnen? Eine 
energiſche Bewegung wies die Tochter zurück. Das Ge— 
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ſicht der alten gebrochenen Frau hatte einen Ausdruck von 
Ernſt und Strenge angenommen, den die Familienmit- 
glieder bisher nie an ihr bemerkt. 

„Moritz Cahn!“ 

„Was wünſchen Sie, Mama?“ 

„Ich habe mit Dir allein zu ſprechen! — Geh' 
voran!“ 

„Wohin Mama?“ Der Hofbankier wechſelte fortwäh— 
rend die Farbe — eine innere Unruhe ſchien alle ſeine 
Glieder zu bewegen. 

„Wohin ſonſt, als zu Deinem Vater. Komm!“ 

Der Notar hatte gleichfalls nicht ohne eine gewiſſe 
Theilnahme der eigenthümlichen Scene beigewohnt und 
von Einem auf den Andern geblickt. Jetzt nahm er ſeine 
Papiere zuſammen und ſagte: „Dann erlauben Sie wohl, 
Madame, daß ich zuvor mich Ihnen empfehle. Mein Ge: 
ſchäft hier iſt zu Ende.“ 

„Ich hoffe, noch nicht, Herr,“ ſagte die alte Frau mit 
feſter Stimme. „Ich bitte Sie und die Anweſenden, hier 
unſere Rückkehr wieder erwarten zu wollen.“ — Ein 
gebieteriſcher Wink hieß den Sohn vorangehen. 

Der Hofbankier wagte nicht zu widerſtreben — er 
öffnete die Thür und ging ſeiner Mutter voran. — — 


In dem Corridor hatte Herr Moritz Cahn zwei Mal 
vergeblich verſucht, die alte Frau anzuſprechen, ein ſtummer 
Wink bedeutete ihn nur, weiter zu gehen. 

So kamen ſie bis zu dem Zimmer, wo die Leiche des 
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alten Mannes jetzt allein auf einer Bettſtelle lag, des 
Sarges harrend, und nur von einem Laken bedeckt. 

Der Hofbankier öffnete nur zögernd die Thür und 
ließ die Matrone an ſich vorüber gehen. 

„Schließe die Thür!“ 

Er that, wie ſie befohlen. 

Sie ſtand neben dem Todten. Die kleine gebrechliche 
alte Frau ſchien gewachſen bei dem Richteramt, das ſie 
jetzt übte. 

Mit feſter Hand hob ſie das Tuch von dem Antlitz 
des Todten. 

„Moritz Cahn — blicke hierher. — Dieſer Brief,“ ſie 
hob das Couvert in die Höhe, „iſt von der Hand Deines 
Vaters geſchrieben an mich. Wo iſt ſein Inhalt?“ 

Der Hofbankier, der künftige Reichsbaron, hatte alle 
ſeine Kraft zuſammen gerafft. „Was ſoll das heißen?“ 
zankte er. „Was wollen Sie von mir? Wie ſoll ich 
wiſſen den Inhalt von jedem alten Couvert, das ſich 
umher treibt im Kehricht vom Haus und das die dumme 
Gans, die Friederike hat gefunden und macht ein Weſens 
daraus!“ 

„Du lügſt! Das Couvert iſt in Deinem Schlafzimmer 
gefunden — es iſt geöffnet, und Du biſt der Thäter. Wo 
iſt das Codicill?“ 

Die Zähne des Hofbankiers klapperten hörbar zuſam— 
men. „Was ſoll ich wiſſen von einem Codicill? Wo ſoll 
ſein das Codicill? ich hab' keins geſehn, es hat keins exi⸗ 
ſtirt oder es müßte ſein zu finden. Ich will's verſchwören, 
wenn ich..“ 
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„Schurke!“ | 

Der Chef des Hauſes J. M. Cahn u. Comp. ſchrak 
trotz aller Frechheit unwillkürlich zuſammen bei dem ver⸗ 
urtheilenden Wort aus dem Munde der ſonſt ſo milden, 
ſtillen Frau. Er heftete die Augen auf den Boden und 
wagte kein Wort zu erwidern. 

„Hier,“ ſagte die Matrone und öffnete das Couvert 
— „ſteht geſchrieben: „„Ein Codicill zu meinem Teſtament, 
zur Nachachtung für meine Erben!““ 

Er machte einen halben Verſuch, ſich des Couverts 
zu bemächtigen, aber ein Blick der alten Frau genügte, 
ſeine Arme herabfallen zu machen. 

„Wo tft das Codicill?“ 

„Verbrannt!“ ſtammelte er. 

„Und ſein Inhalt?“ 

„Ich kenne ihn nicht!“ 

„Lügner!“ 

„Beim Gott Abrahams — bei dem Todten vor uns, 
ich habe ihn verbrannt, Mutter!“ 

„Gut — ich will Dir glauben — ſein und mein 
Fluch würde auf Dir ruhen, wenn Du die Unwahrheit 
ſprächſt. Und was denkſt Du zu thun?“ 

Die Augen des Hofbankier fuhren unſtät umher, ohne 
dem Blick ſeiner Mutter begegnen zu können. 

„Dein Vater,“ ſagte die alte Frau, „hat offenbar das 
Unrecht gefühlt, das er begangen, und es wieder gut zu 
machen geſucht. Für welchen anderen Zweck hätte er ſonſt 
ein Codicill gemacht? — Ich will die Marianne nicht 
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vertheidigen, fie iſt ein thörichtes und heftiges Weib, aber 
fe iſt fein Kind jo gut wie Du und hat gleiches Recht 
mit Dir, und wenn ſie ſagt, daß der Verkauf des Ge— 
ſchäfts iſt ein Betrug an ihr, ſo hat ſie Recht!“ 

„Ich verſichere Sie, Mutter, Sie täuſchen ſich über 
den Werth...“ 

Die alte Frau machte eine ungeduldige Bewegung. 
„Ihr werdet gut machen das Unrecht, das ihr gethan iſt, 
Er und Du, noch ehe dieſe Hand voll Staub vom Staube 
gedeckt wird. Doktor Bamberger iſt noch anweſend, die 
Verhandlung ſoll ſofort in meiner Gegenwart aufgenom— 
men werden. Ich will Dich nicht hindern,“ fuhr ſie mit 
einem Zuge ernſten Spottes fort, „dabei den Großmüthi— 
gen zu ſpielen, um Deine Ehre zu retten. Was mich an⸗ 
betrifft, ſo bin ich für die wenigen Tage, die Gott mir 
noch gewährt, mit den Beſtimmungen einverſtanden. Aber 
das Unrecht an dem armen Meier muß gleichfalls geſühnt 
werden.“ 

„Er iſt ein falſcher Verräther,“ ſchnob giftig der 
Bankier. „Er hat geſpielt den Streich, daß gekommen iſt 
das Papier da in Ihre Hände. Er ſoll ſofort aus dem 
Haus!“ 

„Ich denke, Du wirft Dir dies noch überlegen,“ meinte 
ruhig die Matrone, „Du würdeſt größeren Schaden haben 
davon als er; — und wenn die Marianne damals nicht 
ſo thöricht geweſen wäre und ihn vor zwanzig Jahren 
zum Mann genommen hätte, ſtatt mit dem chriſtlichen 
Lieutenant davon zu laufen, — es wäre beſſer geweſen für 
Alle. — Und jetzt kennſt Du meinen Willen und wirſt ihn 


befolgen — damit der da friedlich in feinem Grabe ruhen 
mag — wenigſtens mit dieſem Unrecht nicht belaſtet. Ich 
wünſchte, ich könnte alles andere auch ebenſo von ſeinem 
Gedächtniß nehmen.“ | 

Sie deckte die Leinwand wieder über den Todten und 
verließ das Zimmer. Hinter ihr, wie ein Hund mit hän⸗ 
genden Ohren, dem der Knochen eben entriſſen iſt, giftig 
und furchtſam zugleich, folgte der Hofbankier, indem er ſich 
im Stillen ſchwor, wenigſtens an der unſchuldigen Urſache 
ſeiner Niederlage, dem unglücklichen Hausmädchen, eine 
eklatante Rache zu nehmen, denn an den kleinen Meier 
wagte er ſich nicht. Der Buchhalter kannte zu viel von 
den Geheimniſſen des Geſchäfts. — — 

In dem Salon hatte während dieſer kurzen Scene 
die zurückgebliebene Geſellſchaft ſich in Gruppen aufgelöft: 
Frau Schleſinger machte ihrem Mann Vorwürfe, der Dok⸗ 
tor führte ein ſchöngeiſtiges Geſpräch mit der ſenſiblen 
Elfriede, welche die Gelegenheit wahrnahm, ihm aus dem 
großen Bücherſchrank ein ſchön gebundenes Exemplar der 
Erynnien zu verehren, und der Notar hatte den kleinen 
Buchhalter in der Scheere, ohne doch von dieſem mehr er— 
fahren zu können, als er gerade ſagen wollte. 

So trafen ſie die beiden, von Allen mit geſpannten 
Blicken erwarteten Zurückkehrenden. 

Die Matrone nahm ihren Platz auf dem Sopha wies 
der ein, ihre Hand ſpielte noch immer mit dem jetzt zu— 
ſammen gefalteten Couvert. 

Herr Moritz Cahn winkte den Zeugen der Teſtaments⸗ 
eröffnung, wieder Platz zu nehmen — er hatte jetzt über⸗ 
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wunden und beſchloſſen, die fatale Klemme wenigſtens 
möglichſt zu ſeinem Vortheil zu wenden. 

„Nach einer Berathung mit unſerer hochverehrten 
Mutter,“ begann er — „und da ich fürchte, liebe Schweſter 
und lieber Schwager, daß unſer lieber Vater, dem, der 
Gott unſerer Väter eine ſeelige Urſtätt ſchenke, doch etwas 
zu parteiiſch geweſen iſt gegen mich, auch das Geſchäft 
J. M. Cahn u. Comp. ſich ſehr gehoben hat in Umfang 
und Werth ſeit dem Kauf, — habe ich mich entſchloſſen, 
das Legat unſeres Vaters angemeſſen zu erhöhen, natürlich 
unter der Vorausſetzung, daß alsdann kein Widerſpruch 
mehr erfolgt gegen das Teſtament.“ 

„Wieviel?“ gellte die Stimme der Frau Schlefinger. 
„Herr Doktor Bamberger,“ fuhr der Hofbankier fort, ohne 
ſich durch die brüske Frage ſeiner Miterbin ſtören zu laſſen, 
„ich hoffe, Sie haben Stempelpapier bei ſich, damit wir 
die Sache feſtmachen können auf der Stelle, wie ſich's für 
Leute von's Geſchäft gehört.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt,“ ſagte der Advokat rauh. 
„Ich werde doch mein Handwerkszeug bei mir haben. Was 
ſoll ich aufnehmen?“ 

„Einen Vertrag, wenn's Ihnen beliebt. Ich bitte 
alſo, ſchreiben Sie: „Moritz Cahn, in Firma J. M. Cahn 
und Comp., verpflichtet ſich, ſeiner Schweſter Marianne 
Schleſinger, geborene Cahn, ſtatt der in dem Teſtament 
ihres Vaters ihr ausgeſetzten lebenslänglichen Rente eine 
ſolche von — von ....“ 

„Zweitauſend Thalern,“ klang die feſte Stimme der 


alten Frau. 
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Der Hofbankier ſchnitt ein Geſicht, wie ein Menſch, 
der Eſſig verſchluckt, wagte aber nicht zu widerſprechen 
und fuhr würgend fort: — — „von zweitauſend Thalern 
zu zahlen, dergeſtalt, daß der Betrag halbjährig poſt . ..“ 

„Pränumerando“ ſagte entſchieden die betheiligte Dame. 

„Pränumerando zu Berlin an ſie gegen Quittung von 
ihr und ihrem Manne gezahlt wird.“ 

„Sollte Frau Schleſinger, geborene Cahn,“ fügte der 
Börſen⸗Agent hinzu, „unglücklicherweiſe vor ihrem Mann 
mit Tode abgehen, ſo ſoll dieſe Rente für ſeine Lebzeit 
auf beſagten Mann übertragen werden, resp. nach ſeinem 
Ableben auf die Kinder beſagter Ehe.“ 

„Was denkſt Du da an meinen Tod?“ rief die Frau 
zornig, „ich werde noch leben Dir viel zu lang. Aber was 
haben wir für eine Sicherheit für die Rente? Der Moritz 
kann machen Bankerott oder ſterben morgen, ſo gut wie 
ein Anderer, und ich habe Nichts mit meinen Kindern.“ 

„Moritz,“ ſagte die alte Frau, „beabſichtigt, Dir ein 
Kapital zu ſichern für den Fall ſeines Todes.“ 

„Dreißigtauſend!“ 

„Ich will nicht haben teen — ich will haben 
meinen Antheil am Geſchäft!“ 

„Schreiben Sie fünfzigtauſend, Herr Notar,“ ſagte 
der Hofbankier, ſich den Schweiß von der Stirn trocknend 
— „und verklauſuliren Sie es wohl für meine Schweſter 
und deren Kinder.“ 

Der Notar concipirte den Paragraph und las ihn vor. 
Der Hofbankier blickte mit einer gewiſſen Angſt auf ſeine 
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Mutter, während er fortfuhr: „Von dieſen fünfzigtauſend 
kommen in Abzug ...“ | 

„In Abzug? was für ein Abzug?“ 

Der berliner Börſen-Agent rutſchte etwas unruhig auf 
ſeinem Stuhl hin und her, als ſein Schwager fortfuhr: 
„In Abzug die 36,570 Thaler, die nach letzter Abrechnung 
Herr Nathan Schleſinger an das Haus J. M. Cahn und 
Comp. ſchuldet.“ 

Die Bombe war geplatzt, der unglückliche Schuldner 
zuckte die Achſeln und ergab ſich in ſein Schickſal, das auch 
nicht ſäumte in Geſtalt ſeiner Gattin. 

„Sechsunddreißigtauſend Thaler? hör' ich recht? — 
Und die hat gemacht Schulden der erbärmliche Menſch hier 
mit einfältigen Bullen und liederlichen Weibsperſonen von 
der Oper und von's Ballet, ohne zu denken an Frau und 
Kind! — Aber er mag werden eingeſperrt, ich bezahle kei— 
nen Pfennig für ihn — ich muß haben die fünfzigtauſend 
Thaler ohne Abzug, oder ich fechte an das Teſtament!“ 

Der Mäcen der berliner Künſtlerinnen verſchwand faſt 
in ſeiner Cravatte und ſandte aus dieſer Tiefe einen fle— 
henden Blick auf ſeine Schwiegermutter. 

„Herr Schleſinger,“ ſagte begütigend der fremde Zeuge 
der Verhandlung, „hat Unglück gehabt an der Börſe. Das 
Blatt wird ſich wenden und er den Verluſt doppelt wieder 
einbringen. Ich bürge dafür.“ 

„Bürgen hin, bürgen her! Er ſoll ſich unterſtehen, 
und noch einen Fuß ſetzen auf die Börſe oder in's Theater. 


Was iſt er ſchuldig — Differenz oder Wechſel?“ 
| 93* 
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„Sechsundzwanzigtauſend Thaler Wechſel, das Andere 
Differenz,“ erläuterte der Hofbankier. 

„So mögen ſie ihn rausſchmeißen für die Differenz, 
die er nicht kann bezahlen von der Börſe wie einen Lump,“ 
reſümirte ſehr philoſophiſch die Gattin. „Wenn er iſt 
Makler, warum läßt er nicht reinfallen blos Andere, ſtatt 
ſein eigen Geld? Für die Wechſel mögen fie ihn einfper- 
ren, bis ſie's werden müde — ich bezahle keine Alimente 
für ihn.“ 

„Moritz,“ ſprach die Matrone, „wird die Schuld über— 
nehmen als einen Theil Deines Erbes.“ 

Es ware ſchwer zu entſcheiden geweſen, wer ärgerlicher 
zu dieſer Beſtimmung ſah, der Hofbankier, oder die zärt; 
liche Gattin. Nach verſchiedenem Hin- und Herreden und 
nachdem Herr Schleſinger gelobt, nicht mehr auf eigene 
Rechnung den Bullen zu machen, mußten aber Beide zur 
ſtimmen. Nur bedang ſich Madame Schleſinger nochmals, 
daß die fünfzigtauſend Thaler auf ihre Perſon geſchrieben und 
die Schuld ihr perſönlich cedirt werden müßten, ohne daß ihr 
Eheherr irgend eine Dispoſition darüber beanſpruchen könne. 

Herr Moritz Cahn machte Miene, ſich zu erheben. 
„So wären wir denn zu einem glücklichen Einverſtändniß 
gelangt,“ ſagte er — „freilich durch ſchwere Opfer von mei— 
ner Seite. Meine geliebte Schweſter wird das zu würdi— 
gen wiſſen und vor dem Herrn Notar erklären, daß ſie 
anerkennt den väterlichen Willen und ſich begiebt jedes 
Einſpruchs.“ 

Eine Art biſſiges Knurren antwortete ihm. Weiteres 
konnte Madame nicht über ſich gewinnen, ſelbſt unter dem 
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ernſten Auge der Mutter. Herr Schleſinger aber, fehr er⸗ 
freut, ſo leichten Kaufs fortzukommen, betheuerte mit Hand 
und Mund, daß er ſeine eheherrliche Zuſtimmung gebe und 
daß das Haus J. M. Cahn und Comp. in jeder Lage auf 
ihn rechnen könne, eine Verſicherung, die dem Hofbankier 
für den Preis von ſechsunddreißigtauſend Thalern etwas 
theuer erkauft zu ſein ſchien. Er wollte deshalb eiligſt 
die Verhandlung ſchließen, als Frau Schlefinger, die jetzt 
Nichts mehr zu gewinnen oder vielmehr zu verlieren hatte, 
ſeinen Arm faßte. „Einen Augenblick noch, Bruder Moritz,“ 
ſagte ſie zärtlich, „wie iſt es mit dem Meier? Das Meierchen 
kann doch ausgehn nicht ganz leer!“ 

„Ich behalt ihn in meinem Geſchäft und geb' ihm die 
Procura!“ 

„Die hat er ſchon längſt, wie hätt' er ſonſt ſpielen 
können mit meinem Mann, dem leichtſinnigen Menſchen an 
der Börſe, und verlieren fünftauſend in Südamerikanern.“ 

Frau Schleſinger mußte das Gardinenrecht in vergan— 
gener Nacht ſehr gut benutzt haben, daß ſie ſo vertraut war 
mit dem Stand der Dinge. 

„Meinetwegen,“ grollte der Hofbankier. „Ich werde 
übernehmen für ihn die Differenz.“ 

„Es thut mir leid, Herr Cahn,“ bemerkte der Doktor, 
„daß ich Ihrer Generoſität ſchon zuvorgekommen bin. 
Ich habe die Sache bereits ausgeglichen für dies treffliche 
Memoire, das ich unſerem kleinen Freunde dafür abgekauft.“ 

„Gut — fo werd’ ich ihm geben ....“ 

„Der Meier,“ fiel die uneigennützige Schweſter raſch 
ein, die an die verſprochene Erbſchaft dachte, „iſt geweſen 
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ſechsundzwanzig Jahr in unſerem Haus und hat ihm treu 
gedient. Der Vater würd' ihm gewiß ausgeſetzt haben 
tauſend Thaler Gratifikation für jedes Jahr, wenn er ge— 
dacht hätte, daß der Meier ſich wünſcht ein eigenes Ver— 
mögen.“ 

„Aber er wünſcht es nicht, er iſt zufrieden mit ſeiner 
Lage,“ ſchrie äußerſt zornig der Hofbankier. „Was mengſt 
Du Dich darein in Dinge, die Dir niſcht angehn!“ 

„Ich vertrete ſo gut die Ehre des Hauſes wie Du,“ 
ſagte diesmal ſehr ruhig die Schweſter. „Frage ihn ſelbſt, 
ob er wünſcht oder nicht, und frage die Mutter, die dem 
Vater gewinnen geholfen das Vermögen.“ Sie appellirte 
ſehr ſchlau an dieſe, weil ſie bemerkt hatte, daß die alte 
Frau auf eine ihr noch unklare Weiſe einen bedeutenden 
Einfluß auf die Willfähigkeit ihres Sohnes übte. 

Der Hofbankier wandte einen ſehr kläglichen Blick auf 
die Mutter, und dieſer wurde noch unwirſcher, als die alte 
Frau das Papier in ihren Fingern wie zufällig erhob und 
dazu nickte. Seine letzte Hoffnung war auf den neuen 
Erben ſelbſt beſchränkt. „Iſt es a Meier, daß Sie 
verlangen baares Geld?“ 

Der kleine Buchhalter krümmte ich wie ein Wurm 
unter dem drohenden Auge des Prinzipals. „Wenn es auch 
nicht iſt baares Geld,“ ſagte er, „ich werde Staatspapiere 
nehmen zum Tagesco urs, wenn der Herr Hofbankier be⸗ 
lohnen wollen meine kleinen Verdienſte.“ 

Herr Moritz Cahn ſchlug mit der kurzen fleiſchigen 
Hand auf den Tiſch, daß das Dintenfaß klirrte. „Schreiben 
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Sie ſechsundzwanzigtauſend für Jakob Meier,“ herrſchte er 
dem Notar zu. | 

„Gott, meine armen Kinder!“ ftöhnte die ſchöne Elvire. 
„Wie kannſt Du mich erſchrecken ſo ungenteel!“ 

Aber Herr Cahn war diesmal nicht in der Laune, der 
Dichterin der Erynnien die gebührende Verehrung zu be⸗ 
weiſen, ſondern ſchnauzte ſie an. „Halt den Mund! Was 
ſchwatzt Du von ungenteel? ich denke, ich habe mich be⸗ 
nommen in dieſer Affaire wie ein Gentleman, der ich bin. 
Oder nicht?“ 

Er blickte ſtolz um ſich — die anweſenden vier Her⸗ 
ren beeilten ſich ihm zu erklären, daß er es in jeder Be⸗ 
ziehung gethan. 

Das ſtolze Bewußtſein, das um hundert Prozent ſtieg, 
als die Matrone das zuſammengefaltete Couvert wie zu⸗ 
fällig fallen ließ und er es haſtig aufgehoben und in die 
Hoſentaſche geſchoben hatte, war auch das Einzige, was 
ihn belohnte, als er mit kräftigem Federzug jetzt die koſt⸗ 
ſpielige Verhandlung unterſchrieb und die Feder weiter 
reichte zur Unterzeichnung der Zeugen. 

Aber der Becher, der ihm heute beſchieden, war noch 
nicht ganz geleert. 

Schon während des Schluſſes der Verhandlung, die 
Dr. Straußthal als Zeuge unterſchrieb, hatte ſich draußen 
in den Gängen eine gewiſſe Unruhe, ein Hin⸗ und Her⸗ 
laufen bemerklich gemacht. Jetzt öffnete Johann, der Die⸗ 
ner, die Thür und trat mit verſtörtem Geſicht ein. 

„Das Dejeuner iſt ſervirt, gnädige Frau, aber ....“ 

„Was giebt's?“ 
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„Die Friederike, die arme Perſon ....“ 

„Was iſt's mit ihr?“ frug die Stimme der Hausfrau 
unwillig. „Sie kann Dir noch aufwarten helfen bei Tiſch, 
ehe ſie geht.“ 

„Sie liegt ſeit einer Viertelſtunde in Krämpfen, ſeit 
der Soldat gekommen. Es wäre wohl am Beſten, einen 
Doktor zu holen.“ 

„Was ſoll das heißen von ſo einer Perſon,“ rief die 
ſentimentale Hausfrau mit ſcharfem Ton. „Wie kann ſie 
krank werden, nachdem ſie gekündigt hat den Dienſt und 
fort will Knall und Fall. Wer iſt der Soldat?“ 

Die Antwort wurde dem Diener erſpart. Die Ma⸗ 
trone, die Einzige, die ein theilnehmendes Herz und Be— 
ſorgniß für das erkrankte Mädchen beſaß, vielleicht mit 
Ausnahme des kleinen Meier, hatte ſich bereits erhoben 
und war nach der Thür gegangen, um ſelbſt nachzuſehen. 
Aber bevor ſie noch dieſelbe erreichte, wurde ſie geöffnet 
und — gewiß eine ſeltene Erſcheinung in dieſem Salon — 
ein großer ſtattlicher Mann in der Uniform eines Unter— 
offiziers der Preußiſchen Garden trat ein. 

Der Soldat, der an der Thür ſtehen blieb und mi— 
litäriſch grüßte, hatte ein ehrliches ernſtes, jetzt von dem 
Ausdruck der Sorge und des Schmerzes getrübtes Geſicht, 
ſeine Haltung war ſtramm und ſtraff, er ganz das Muſter— 
bild eines feſten Soldaten. 

„Verzeihen Sie, meine Herrſchaften, wenn ich ſtöre,“ 
ſagte er mit leicht vibrirender Stimme, „aber Noth kennt 
kein Gebot. Wo finde ich den Herrn oder die Frau des 
Hauſes?“ 
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Die Farbe des Hofbankiers war womöglich noch fahler 
geworden, als vorhin, da ſeine Mutter ihm den Beweis 
feines Diebſtahls am Todtenlager ſeines Erzeugers wies. 
Galt es doch damals höchſtens einen Angriff auf ſein Geld, 
— hier fürchtete er Schlimmeres. Er ahnte, wer der 
Fremde ſei und hatte ſich hinter einen der Lehnſeſſel re— 
tirirt. 

Die ſchöne Elvire war vorgetreten. „Wer ſind Sie? 
was wünſchen Sie? ich bin die Frau vom Hauſe.“ 

„Madame“, ſagte der Soldat — „ich bin der Unter— 
offizier Krauſe, der Bruder des Mädchens, das ſeit zwei 
Jahren in Ihren Dienſten ſteht. Ich bin vor einer hal— 
ben Stunde mit der Eiſenbahn von Berlin angekommen, 
um meine Schweſter auf einen ſchweren Schlag vorzube— 
reiten, der uns Beide betroffen, und ſie nach Berlin zu 
holen. Aber es hat die Aermſte ſo angegriffen, daß ſie 
von einer Ohnmacht in die andere fällt. Ich bitte um 
die Erlaubniß, einen Arzt holen laſſen zu dürfen und be— 
dauere die Unruhe, die wir Ihnen machen umſomehr, als 
wie ich höre, Sie das gleiche Unglück betroffen hat.“ 

„Das gleiche Unglück — uns?“ meinte hochmüthig 
Frau Elvire. 

„Den Vater zu verlieren, nur daß wir ge vater⸗ 
und mutterlos geworden ſind.“ 

„Bedauere recht ſehr, Herr Unteroffizier,“ ſagte die 
Dame des Hauſes. „Sobald Ihre Schweſter ſich erholt 
hat, können Sie dieſelbe mit ſich nehmen, ſie hatte bereits 
ihre Entlaſſung und wollte zurück nach Berlin.“ 

Sie nickte vornehm zum Zeichen des Abſchieds. 
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„Lieber Himmel,“ fügte Madame Schleſinger bei — 
„Sie haben mich gemacht beſorgt, Herr Unteroffizier. Iſt 
denn etwa ausgebrochen eine anſteckende Krankheit in 
Berlin, daß Ihr Vater und Ihre Mutter geſtorben ſind 
alle zwei?“ 

„Es iſt ein Unglück geſchehen, Madame. Man fand 
die beiden alten Leute geſtern Morgen todt in ihrem Bett 
— an Kohlendunſt. Sie haben unvorſichtig wahrſchein— 
lich zu früh am Abend den Ofen geſchloſſen. — Ich will 
Sie nicht länger ſtören!“ 

Die Matrone hatte den Salon bereits verlaſſen, um 
hinunter zu gehen zu der Kranken. 

Auch der kleine Meier war verſchwunden. Er war 
anfangs gleichfalls ſehr erſchrocken geweſen über die An— 
kunft des großen Soldaten, aber jetzt eilig fortgelaufen, 
um ſelbſt einen Arzt zu holen. 

Frau Elfriede Cahn fand das Unglück ſehr bedauer⸗ 
lich, aber erklärlich, weil die Leute mit Kohlen heizten 
ſtatt mit Holz; — dem Herrn Hofbankier war ein großer 
Stein vom Herzen gefallen und er empfahl ſeiner Gattin, 
als die Geſellſchaft jetzt zum Dejeuner in den Speiſeſaal 
ging, für den königlich preußiſchen Herrn Unteroffizier ein 
Glas Wein und ein belegtes Butterbrod hinunter in die 
Küche zu ſchicken. | 


Die Bärenjäger. 


Der Bahnhof von Pamplona iſt ſehr einfacher Natur — 
eine offene Halle, in der die Majo's und Seforita's in 
der Erwartung des ankommenden Zuges promeniren, die 
Bewohner der alten Pompejopolis, der Stadt der Vasconen, 
der Hauptſtadt des ſpaniſchen Navarra den Abgang der Züge 
erwarten, um nach Saragoſſa und Barcelona, nach Burgos 
und Madrid, oder gen Norden nach Irun und Bayonne 
auf den Flügeln des Dampfes davon zu fliegen. 

Im Ganzen iſt der Verkehr jedoch eben nicht groß, 
der Spanier beſitzt nicht mehr die Wanderluſt ſeiner Väter, 
die ihn Welten entdecken und Welten erobern machte und 
liebt es, in der Heimath zu bleiben, ſo ſchlecht die Verhält— 
niſſe auch dort geworden Sind. 

Der Schnellzug, der am Mittag von Saragoſſa 
eintrifft, wurde erwartet, die Halle war gefüllt mit Men⸗ 
ſchen; denn wenn, wie geſagt, der Spanier auch nicht mehr 
liebt, zu reiſen, liebt er es doch zu flaniren und müßig 
ſich umherzutreiben, wo es irgend etwas zu ſehen giebt. 
Das iſt faſt die einzige Eigenſchaft, die er mit ſeinem 
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verhaßten Feinde, dem Gavaccho — dem Franzoſen —ege- 
mein hat. 

Deshalb waren Offiziere und Soldaten der Garniſon, 
Kloſter- und Weltgeiſtliche, Frauen und Mädchen, Müßig— 
gänger aller Art, Handwerker und Maulthiertreiber, Li— 
monenhändler und Landleute hier verſammelt. Unter den 
letzteren bemerkte man noch häufig die alte baskiſche Tracht, 
die rothe Jacke, die langen weiten Beinkleider mit der 
braunen Leibbinde, die ſpitze Mütze zum Unterſchied von 
der Basquina der Soldaten und der franzöſiſchen Basken, 
und die Alpargatas, die mit bunten Bändern befeſtigten 
Sandalen. 

Ein in dieſer Weiſe nach der uralten Landesſitte ge— 
kleideter Mann, der ruhig an einem der hölzernen Pfeiler 
lehnte und die lange ſchwarze Cigarre rauchte, erregte nicht 
blos die Aufmerkſamkeit der niederen Perſonen, die ihn 
mit einer achtungsvollen Vertraulichkeit grüßten, ſondern 
auch der beſſeren Klaſſen. Er ſchien trotz ſeines einfachen 
rauhen Aeußern und Weſen eine ſehr bekannte Perſönlich— 
keit, und ſelten ging eine Mutter mit ihren Sprößlingen 
in ſeiner Nähe vorüber, ohne auf ihn zu deuten und ihnen 
zu ſagen: el cazador de osos. 

Der Mann war nicht mehr jung, er mochte wohl ſchon 
ſechszig Jahre zählen, aber feine hohe ſchlanke Figur von 
athlethiſchem Bau war ungebeugt und ſchien dem Alter, 
allen Anſtrengungen und Mühſeligkeiten zu trotzen. Er 
trug die baskiſchen weiten Beinkleider, aber ſtatt der rothen 
Jacke ein offenes weites Wams von ſtarkem braunem Leder 
und in dem rothen Gürtel, der feine ſchmalen Hüften ein 
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ſchnürte, ſteckte in lederner Scheide ein langes kataloniſches 
Meſſer mit einem Griff von Ebenholz, in den eine An— 
zahl ſilberner Knöpfe eingeſchlagen waren. Statt der üb— 
lichen leichten Sandalen hatte der Mann Stücken von un⸗ 
gegerbtem Leder um die Füße geſchlagen und über den 
Knöcheln zuſammengebunden. 

Die offenen Falten des Hemdes, das nur am Hals 
von dem Tuch mit dem nationalen Knoten zuſammenge— 
halten wurde, zeigte einen ſtarken Haarwuchs auf der fraf- 
tigen Bruſt, der jedoch an zwei Stellen wie von breiten 
Narben gelichtet war, und ſich mit dem langen grauen 
Bart vermiſchte, der Kinn und Wangen des Mannes 
umgab. Die Farbe des Geſichts war tief gebräunt von 
dem faſt ſteten Aufenthalt im Freien und den Einwirkun⸗ 
gen des Wetters wie der heißen Sonnenſtrahlen. Ohne— 
hin iſt die Hautfarbe der Basken von unvermiſchtem Blut 
dunkler als die der anderen Spanier mit Ausnahmen etwa 
der Nachkommen der Morisken. Graue Augen von feſtem 
durchdringendem Blick belebten das kräftige noch im Alter 
ſtattliche Geſicht, deſſen eine Hälfte jedoch von einer furcht⸗ 
baren Wunde entſtellt wurde. Es war dies eine tiefe 
Narbe, welche faſt die ganze linke Wange bedeckte bis zum 
Mund und ſich hier in den Bart verlor, indem ſie einen 
Theil der Oberlippe verzogen oder vielmehr fehlen machte, 
ſo daß man die kräftigen weißen Zähne des alten Mannes 
durch die Barthaare wie Elfenbein ſchimmern ſah. Es 
mußte eine furchtbare Wunde, die ganze Wange herausge— 
riſſen oder zerfleiſcht geweſen ſein, deren Spuren dieſe 
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Narbe, oder vielmehr dieſe Zuſammenſetzung von Narben 
zeigte. | | 

Der „Cazador“ oder Jäger, als welchen ihn die Frauen 
bezeichnet hatten, trug auf der einen Seite einen ledernen 
Sack um feine Schultern, der einem Jägerranzen glich 
und in der That auch dieſen Beruf erfüllte, und hatte eine 
lange Flinte von großem Kaliber und grober aber ſolider 
Arbeit in der Hand, während er mit einem jungen Mann 
ſich unterhielt, deſſen Aeußeres in jeder Beziehung gerade 
das Gegentheil des ſeinen war. 

Es wird genügen, zu ſagen, daß dieſe Perſon der 
junge Graf von Lerida war, Don Juan, oder wie man 
will, der Kapitain Waterford, El Tuerto, und welche jon- 
ſtige Namen bei Gelegenheit zu führen ihm beliebte. 

Don Juan trug wie der Jäger das baskiſche Koſtüm, 
nur ſtatt der Alpargatas hohe bis zum Knie reichende und 
dort die Beinkleider aufnehmende Stiefeln von ungeſchwärz— 
tem Leder und die rothe Baskina ſtatt der ſpitzen Mütze. 
An dem Gürtel hing in filberner Kette ein ſtarker tune— 
ſiſcher Dolch, anſcheinend ſeine einzige Bewaffnung. Beide 
Männer rauchten ihre Cigarro's und blieſen während der 
Pauſen ihrer Unterhaltung den Rauch hinaus in die blaue 
Luft. — 

„So habe ich alſo Ihr Wort, Senor Don Romero 
Caſtillos,“ ſagte der Graf, „daß ich und der Freund, den 
ich erwarte, morgen Abend die gewünſchten Poſten erhalten 
werden?“ | 

Don Caſtillos, denn es war in der That der berühmte 
Bärenjäger der navarreſiſchen Berge — neigte den Kopf. 
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„Ich hatte ihn eigentlich für mich beſtimmt, Condeſito, 
indeß Sie wiſſen, daß ein Baske einem Manne Ihres Ge- 
ſchlechts nie einen Wunſch verweigern wird. Aber dieſer 
Franzoſe wird einen ſchweren Stand haben, wenn Sie ihn 
nicht mit Ihrem ſicheren Blick und Ihrer feſten Hand un- 
terſtützen. Ich kenne nur einen der Gavaccho's und er iſt 
es dazu nur ein halber, den ich Aug’ im Aug’ mit dem Oſo )) 
der Pyrenäen nicht die Farbe habe wechſeln ſehen.“ 

„Und wer iſt das?“ 

„Sie werden es ſehen, denn es iſt der Grande, den 
ich hier erwarte. Er iſt geſtern in Bareelona gelandet und 
hat mich durch den Telegraphen benachrichtigen laſſen, daß 
er heute hier eintreffen wird. So ſagt mir wenigſtens 
Ines, denn Sie wiſſen, daß ich ſelbſt nicht leſen kann.“ 

„Caramba — das iſt wahr,“ erwiederte lachend der 
Graf, „und es iſt gefährlich, mit Ihnen zu correſpondiren, 
da Alles durch Weiberhände geht. Aber Sie werden damit 
Ihre rechte Hand verlieren, da Dona Ines Sie morgen 
verläßt.“ 

„Ihre Heirath mit Tommaſo iſt kein Verlaſſen,“ entgeg— 
nete der Baske, „ihr Haus iſt nicht weit von dem meinen 
und ſie wird täglich wohl ein Paar Stunden übrig haben 
für die Geſchäfte ihres alten Oheims.“ 

Der Graf dachte einige Augenblicke nach, dann ſagte 
er in baskiſcher Sprache: „Gewiß, ich traue der Dofta 
Ines die vortrefflichſten Eigenſchaften zu, aber iſt es nicht 
in der That gewagt, einem fo jungen Mädchen oft fo wich— 
tige politiſche Geheimniſſe anzuvertrauen?“ 
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V Ines iſt wenigſtens vom Vater eine Baskin. Keine 
Escolduna !) wird die Ihren verrathen.“ 

„Ich fürchte auch nicht Verrath, ſondern eine Unvor— 
ſichtigkeit. Jeder Menſch hat ſeine ſchwachen Augenblicke 
— Niemand weiß das beſſer als ich. Wäre dem nicht ſo, 
Papa Romero, ſo würde Deine Junta ganz andere Dinge 
zu berathen haben, als jetzt der Fall iſt. Wann ſoll die 
Verſammlung ſtattfinden?“ 

»Mit Aufgang des Mondes.“ 

„Der Platz?“ 

„Die heilige Eiche von Guipuzcoa.“ 

„Und Du fürchteſt keinen Verrath? Seit der Auf— 
hebung der Fuero's wimmeln die Provinzen von den Scher— 
gen Herrera's.“ 

Der Baske richtete ſich ſtolz empor. „Das Statut des 
Königs Alfons macht jeden Beamten der Spanier, der ſich 
ohne Erlaubniß der Junta⸗General innerhalb der Grenzen 
der drei Provinzen blicken läßt, vogelfrei und erlaubt ihn 
zu tödten. Kein Alguazil oder Spion wird es wagen, ſich 
der heiligen Eiche zu nahen.“ 

„Quien sabe!“ meinte der Graf philoſophiſch, indem 
er den Rauch ſeiner Cigarre in die friſche Luft blies. „Das 
war vor Zeiten. Marſchall Narvaez und Espartero haben 
die Fuero's vernichtet, wie Du ſchon aus der Anweſenheit 
dieſer Caballero's“ — er wies auf einen Trupp Soldaten, 
der auf dem Bahnhof umher lungerte — „erfiehft. Denn 
ſo viel ich weiß, dürfen nach den alten Rechten königliche 
Soldaten nur in San Sebaſtian weilen.“ 

1) Namen, den ſich die Basken geben. 
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„Wir werden unſere Fuero's wieder nehmen!“ mur⸗ 
melte ingrimmig der Bärenjäger. 

„Richtig — wenn Ihr Don Carlos auf den Thron 
Spanien's geſetzt habt, eher nicht. Um dies zu erreichen, 
gilt es aber nicht blos Muth und Einigkeit, ſondern auch 
Vorſicht, und für eine ſolche Vorſicht halte ich es, daß 
Seſtor Ramiro Caſtillos, ein Hidalgo vom reinſten Blut, 
verſchiedene ſpaniſche und andere Herren zur Bärenjagd 
geladen hat, welche dazu dienen ſollen, die Zuſammenkunft 
der Häupter der Karliſten zu verbergen.“ 

Der Baske, der von dem ſcharfen Blick des jungen 
Mannes ſeine Abſichten ſo richtig durchſchaut ſah, ſtieß un— 
willig den Kolben ſeiner Flinte auf den Boden. 

„Traurig genug, Seftor Conde, daß es fo iſt. Hinge 
unſere Jugend mehr an den heiligen Sitten der Väter, 
ſtatt ſich an den liederlichen Höfen von Madrid und Paris 
umherzutreiben oder Königin Iſabella zu dienen, es ſtände 
anders mit dem Schickſal Biskaya's.“ 

Wiederum lachte der junge Mann. „Wenn Deine 
Bemerkung auf mich gemünzt iſt, Don Ramiro, ſo ver— 
liert ſie ihren Stachel. Du weißt, daß ich in einem an— 
deren Lande erzogen bin, und ich ſage Dir, — wenn der 
Teufel nicht vor wenig Tagen in Geſtalt eines hübſchen 
Weibes wieder ſein Spiel getrieben hätte, würde ich allein 
mehr für die Wiedereinſetzung der alten Königsfamilie ge— 
than haben, als alle Eure Junta's und Conſpirationen, 
die im Gkunde nicht mehr ſind wie Flohſtiche. Aber da 
kommt der Zug und wir müſſen unſer weiteres Geſpräch 
über den Gegenſtand verſchieben. Jedenfalls will ich bei 
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der Verſammlung ſein, wenn ich meinen Bären erlegt habe 
und mir nicht ein Paar hübſche Augen eine beſſere Unter- 
haltung verſprechen.“ 

„Nimm Dich in Acht, Graf,“ ſagte ärgerlich der alte 
Mann. „Dergleichen magſt Du meinetwegen im Palacio 
Real treiben, aber nicht in den Bergen von Biscaya. 
Du weißt, daß die Escolduni keinen Spaß darin verſtehen. 
Es iſt ein Elend, daß Männer wie Du ihr Leben an ſolche 
Dinge hängen, und wüßte ich nicht, daß Du ſonſt ein bas— 
kiſches Herz haſt, und wäre ich nicht der Freund Deines 
Vaters geweſen, würde ich nimmer Dir geſtattet haben, 
Deinen Fuß über die Schwelle meines Hauſes zu ſetzen. 
Aber hüte Dich und denke an Dein Wort.“ 

„Ich habe es Dir verpfändet, daß jede Bewohnerin 
deſſelben von meinen Galanterien verſchont bleiben fol,’ 
bemerkte hochmüthig der Conde, „und ein Lerida hat einem 
Mann noch niemals ſein Wort gebrochen. Jetzt laß mich 
ſehen, ob ein Pariſer das ſeine hält.“ 

Das Andrängen der Verſammelten nach der Halteſtelle 
des daher ſchnaubenden Zugs war jetzt größer geworden 
und verhinderte jeden weiteren Austauſch von Bemerkungen. 
Die beiden Basken zogen es vielmehr vor, ſich etwas weiter 
zurückzuziehen, um die Ausſteigenden deſto bequemer beob— 
achten zu können. 

Der Zug hält in Pamplona — man hat es überhaupt 
in Spanien mit der Eiſenbahn nicht ſo eilig — eine Vier⸗ 
telſtunde, ehe er nach Alſaſua und Toloſa weiter geht, und 
die Reiſenden ſtürzten ſich aus den Waggons. 

„Willkommen, Monsieur le Marquis,“ ſagte vor— 
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tretend der junge Abenteurer, „ich habe die Ehre, Sie auf 
ſpaniſchem Boden zu begrüßen!“ 

„Ah, Mylord von Lerida,“ erwiederte höflich der junge 
Franzoſe, denn es war in der That der Ordonnanz-Offi— 
zier des Kaiſers, der Vetter der ſchönen Bretagnerin. „Sie 
ſehen, daß ich Wort gehalten. Wahrhaftig, ich hätte Sie 
faſt nicht erkannt in dieſer neuen Verwandlung. Erlauben 
Sie, Hoheit, Ihnen meine Hand zu reichen!“ Mit dieſen 
Worten wandte er ſich höflich nach dem Waggon zurück, 
um einem älteren Herrn beim Ausſteigen behilflich zu ſein, 
wohl mehr um ſo einer vertrauteren Begrüßung mit ſei⸗ 
nem Gegner zu entgehen. 

Der Ausſteigende war ein Mann von etwa 45 Jahren, 
mittlerer Figur, etwas zum Embonpoint geneigt, aber ſonſt 
rüſtig und kräftig. Sein Geſicht war braun, der Bart 
leicht ergrauend, das Profil erinnerte an eine hiſtoriſche 
Perſon. | | 

„Pesthe!“ ſagte er lachend, „was denken Sie, Mars 
quis! Ich komme von der Jagd der wilden Bergſchaafe, 
um trotz meiner Gicht in den Pyrenäen nach Bären herum— 
zuklettern, und Sie bieten mir Ihren Arm! Es wäre doch 
zu viel von einem Republikaner, wie ich, verlangt, ſich auf 
die kaiſerliche Armee ſtützen zu wollen.“ 

Er ſprang mit leichtem Schwung aus dem Waggon, 
hielt zwei Finger an den Mund und ließ einen grellen 
Pfiff erklingen, der dem der Lokomotive Nichts nachgab. 
Ein baumlanger Menſch in Jägerlivrée drängte ſich fo- 
gleich zu ſeinem Herrn. 

„Was befehlen Altezza?“ 

| 24* 
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„Sorge, daß mein Gepäck im Bahnhof untergebracht 
wird, bis auf die Gewehre und das Felleiſen, und ſieh Dich 
um nach einer Carozella.“ 

„Sie werden ſie nicht nöthig haben, Hoheit,“ ſagte 
die tiefe Stimme des Basken hinter ihm. „Es iſt für 
Alles Sorge getragen.“ 

„Ha, Signor Ramiro! Es freut mich, alter Freund, 
Dich wieder zu ſehen, obſchon Du meine Einladung nach 
Ajaccio verſchmäht haſt. Was machen Deine Feinde, die 
Bären?“ 

Sie warten auf Ihr Blei, Hoheit. Erlauben Sie 
mir, Ihnen einen Sohn unſerer Berge vorzuſtellen, der 
ſich auch zur Jagd eingefunden, den Grafen Juan von Le— 
rida, einen etwas wilden Burſchen, aber tüchtigen Jäger 
zu Waſſer und zu Land.“ 

„Mein alter Kamerad vergißt, Ihnen meinen Namen 
zu nennen,“ bemerkte der Fremde auf den fragenden Blick 
des jungen Mannes. „Ihr Freund, mein Reiſegefährte von 
Saragoſſa her, wird vielleicht die Güte haben, es nachzu— 
holen.“ 

„Seine Hoheit der Prinz Peter Bonaparte,“ ſtellte 
der Marquis de la Houdiniere vor. 

„Verzeihung, Hoheit, daß ich Sie nicht erkannte. Es 
war vor einigen Tagen das erſte Mal, daß ich die Ehre 
hatte, am kaiſerlichen Hof zu ſein.“ 

„Sie würden mich auch ſchwerlich dort gefunden 
haben,“ meinte lachend der Prinz, indem er dem jungen 
Mann auf die Schulter klopfte. „Mein Vetter, der Kaiſer, 
und ich ſind gerade keine beſonderen Freunde und ich liebe 
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das Schranzenweſen nicht. Aber nun, Ramiro, wie kom— 
men wir nach Deiner Höhle?“ 

„Beim Kreuz von Montſerrat,“ brummte der Alte, 
„ich hielt ſchon meine Vorſtellung für überflüſſig, weil ich 
glaubte, ein wilder Teufel müſſe den anderen kennen. Aber 
Altezza ſollten wiſſen, daß es in unſeren Bergen keine 
Staatskaroſſen giebt und daß, wer ſich nicht auf ſeine 
Beine verlaſſen kann, mit den vieren eines Maulthieres 
zufrieden ſein muß.“ 

„Ich ziehe die letzteren vor,“ ſagte lachend der Prinz, 
„denn die anderen wirſt Du ohnehin genug ſtrapaziren. 
Aber unſer Gepäck?“ 

„Ein Gebirgskarren hält vor dem Bahnhof. — Die 
Thiere ſtehen dort!“ 

„Adelante!“ 

Es hatten ſich noch zwei Theilnehmer der Jagd zu 
der Geſellſchaft gefunden, der eine ein engliſcher Offizier 
der Garniſon von Malta mit ſeinem Gaſtfreund, einem 
als eifrigen Jäger bekannten Oberſt des Lanzier-Regiments, 
das in Pamplona und Saragoſſa in Garniſon liegt. 
Mauro erwartete feine Herren bei den Arriero's, und nach— 
dem die Diener der beiden Franzoſen für Unterbringung 
des Gepäcks geſorgt, brach die kleine Cavalcada aus etwa 
zwölf Reitern einſchließlich der Diener beſtehend auf, um 
ſich nach der Caſa Caſtilla auf den Weg zu machen. 

Der kaiſerliche Ordonnanz-Offizier benutzte die erſte 
Gelegenheit, die der oft ſehr ſchmale und rauhe Weg bot, 
ſich ſeinem Gegner anzuſchließen. 

„Sie ſehen, Herr Graf,“ ſagte er ernſt, „daß ich Ihrem 
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Wunſche gefolgt bin. Aber dieſe ganze Sache gewinnt 
mehr den Anſchein einer Luſtpartie, als der ernſten Ent— 
ſcheidung, die wir verabredet, und ich will nicht hoffen, 
daß Sie mit mir Ihren Scherz getrieben haben.“ 

„Ohne Sorge, Herr Marquis! Die Partie, zu der 
wir gehen, wird für die Spieler ernſt genug ſein und Sie 
zufrieden ſtellen.“ 

„Aber ich ſehe nicht ein, wie es zu einem Rencontre 
zwiſchen uns Beiden kommen ſoll?“ 

„Haben Sie nur die Güte, mich in dem, was Sie 
mich dieſen Abend thun ſehen, zu unterſtützen. Bis dahin, 
Herr Marquis, laſſen Sie uns plaudern als gute Bekannte, 
was Ihre Einladung rechtfertigen muß; denn ich will Ihnen 
offen geſtehen, daß die Franzoſen hier ſonſt nicht ſehr gern 
geſehen ſind. Wir ſind Beide jung, und Sie werden Ge— 
legenheit haben, hier Manches zu ſehen, von dem Sie in 
den Salons von Paris bei Ihrer Rückkunft erzählen kön— 
nen, vorausgeſetzt, daß dieſe erfolgt, was ich von Herzen 
wünſche.“ 

Der Franzoſe verbeugte ſich mit kalter Höflichkeit. 

„Und nun, wie haben Sie die Schönheiten am Hof 
von Madrid gefunden? — Oder, — wenn Ihnen das beſſer 
behagt, wenden Sie Ihren Blick auf die todten Schönheiten 
unſeres Landes, und ſagen Sie mir, ob dieſe Kette von 
rauhen Felſen und aufſteigenden Bergen nicht auch ihre 
Reize hat, die ſo ergreifend auf den Geiſt wirken, wie 
nur immer ein Paar blaue oder ſchwarze Augen auf das 
Herz?!“ 

Und in der That war der Anblick wohl geeignet, die 
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Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Der Weg, den die Geſellſchaft 
genommen, war eine kurze Strecke der Straße nach Oſtiz 
gefolgt und hatte ſich dann zur Linken gewendet, dem Ufer 
eines Bergwaſſers folgend, das von der Höhe des Mal— 
dabich, der rieſigen Scheidewand der Flußgebiete der Bi— 
daſſoa und des Ebro herabbrauſt, dem letzteren zugewendet. 
Je weiter ſie kamen, deſto rauher und wilder wurde die 
Gegend. Im Weſten ſtreckte ſich die Kette der Cantabri— 
ſchen Gebirge und im Nordoſten erhoben ſich die Rieſen— 
wand des Maldabich und die wenigen mit Schnee bedeckten 
Häupter der Mittel-Pyrenäen. Während die nördliche 
Abdachung der mächtigen Gebirgskette von Wäldern und 
Weiden begrünt iſt, bildet die den heißen Winden auöge- 
ſetzte Südſeite ſchroffe und öde Granitwände, nur von 
niederem Strauchwerk und magern Weiden unterbrochen, 
in düſtere Klüftungen ſich zerſpaltend und enge Gaven 
oder Flußthäler hinunterſendend in das Land. 

Die rauhere Beſchaffenheit des Gebirges und der bis 
hierher fühlbare Hauch der afrikaniſchen Wüſtenwinde iſt die 
Urſach, daß dieſe Seite der Bergkette von den Raubthie— 
ren, die ſie noch bewohnen: dem Luchs, der wilden Katze, 
dem Wolf und dem Bären, mehr geſucht iſt, als die cul- 
tivirtere Nordſeite. 

Ein großartiges Bergtheater, von Toloſa bis zum 
Salazaro reichend, bot ſich anfangs den Blicken der Rei⸗ 
ſenden; aber je weiter ſie in die Gave eindrangen, deſto 
enger begränzt wurde es und drängte ſich oft zu engen 
Felſenſchluchten zuſammen, bis dieſelben wieder zu geräu— 
migen Plateau's führten, von denen der Blick nach Süden 


— 376 — 


das weite Flußgebiet des Ebro und der Arga ſchweift. 
Obſchon der Col oder Puerto, der Gebirgspaß, der von 
St. Jean Pied de Port nach Pamplona führt, in nächſter 
Nähe öſtlich gelegen war, wurde der Bergbildung wegen 
die Straße nur ſelten ſichtbar. 

Einen dieſer Punkte bildete die Hochterraſſe, die ſie 
nach einem etwa zweiſtündigen Ritt erreichten und auf 
der ſich die Wohnung des berühmten Bärenjägers befand. 
Die Wohnungen der baskiſchen Landbewohner ſtehen Selten in 
Dörfern zuſammen, ſie bilden einzelne zwiſchen den Bergen 
zerſtreute Gehöfte, wie die Höfe der weſtphäliſchen Colonen, 
mit denen der Baske überhaupt manchen Lebens- und Cha⸗ 
rakterzug gemeinſam hat und in dem ſtarken hohen Körper— 
bau und der Farbe der blonden Haare ähnelt. Nur iſt 
er von Natur aus jähzorniger, hitziger, eiteler und fröh— 
licher, dabei ebenſo gaſtfrei, zäh, treu und arbeitſam. 

Die Caſa Caſtilla war wie alle die Häuſer der meiſt 
wohlhabenden Bewohner ein langes einſtöckiges Gebäude 
unter dem Schatten gewaltiger Nußbäume, mit Maisſtroh 
gedeckt, zur Seite der landesübliche Kalkofen, worin der 
Kalk zum Düngen der Maisfelder gebrannt wird. Die 
Wirthſchaftsgebäude hatten jedoch nur eine geringe Aus— 
dehnung, da der Beſitzer ſich eben weniger mit dem Land— 
bau beſchäftigte. Wie in den Alpen der kühnſte und glüd- 
lichſte Gem] eg einen durch das ganze Land verbrei— 
teten Ruf hat, ſo in den Pyrenäen noch heutigen Tages 
der kecke Jäger, der die Spur des zottigen Bären aufzu— 
finden und ihn in ſeiner Höhle anzugreifen wagt. 

Als die kleine Cavalcade die Höhe erreichte, ſah ſie 
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den Platz vor dem Hauſe bereits von einer Geſellſchaft 
beſetzt, die ihrer Ankunft bei Spiel und Tanz harrte. Die 
Pfeife und die baskiſche Trommel, dieſe alleinigen Inſtru— 
mente der rohen Landesmuſik, waren in voller Thätigkeit 
und die Strahlen der untergehenden Sonne beleuchteten 
die tanzenden Paare, oder die Ballonſchläger mit ihren 
breiten Scheiten. Die Tafel unter den Bäumen war mit 
kräftigen Speiſen, Bärenſchinken, Lammsvierteln und Mais⸗ 
kuchen bedeckt, und obſchon der Baske im Ganzen ſehr 
mäßig iſt, fehlte es doch nicht an Krügen mit dem edlen, 
über das Gebirge gepafchten Wein von Rouſſillon oder 
mit dem ſtarken kataloniſchen Branntwein. 

Der Graf von Lerida erinnerte ſich, daß es der Abend 
vor der Hochzeit der Nichte des Hausherrn war, und da 
er die baskiſchen Sitten genügend kannte, erzählte er ſei— 
nem Gefährten, daß die benachbarten Landleute ſich ver— 
ſammelt hatten, um nach altem Herkommen dem jungen 
Paar die ganze Ausſtattung ſeiner Wirthſchaft zu bringen. 

Ein Rudel großer gelbbrauner zottiger Hunde begrüßte 
mit wildem Geheul zuerſt die Geſellſchaft. Zwei der 
Thiere von wahrhaft rieſigem Wuchs ſtürzten mit weiten 
Sätzen ihren Kameraden voran und ſprangen an dem Thier 
ihres Gebieters in die Höhe, während ein Veteran dieſer 
Hundekolonie, ein alter grauer Burſche, langſam daher 
kam, gleich als halte er es unter ſeiner Würde, dem wil— 
den Spiel ſeiner Nachkommenſchaft ſich anzuſchließen. Den— 
noch war er es, den zuerſt der Bärenjäger begrüßte. 

„Willkommen Negro, alter Burſche,“ ſagte der Haus— 
herr, indem er ſich von dem Sattel ſeines Maulthiers 
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beugte und den Kopf des Hundes klopfte. „Es iſt ver⸗ 
ſtändig von Dir, daß Du Deine Kräfte für morgen ſparſt, 
denn hier bringe ich Dir Geſellſchaft, vor der Du Deinem 
Hauſe Ehre machen mußt. Hier Tomaſo, nimm die 
Zügel des Thiers, indeß ich meine Gäſte auf der Schwelle 
meines Hauſes nach alter Sitte willkommen heiße. Ich 
hoffe, Du haſt über Tanz und Spiel nicht die wichtigeren 
Geſchäfte vergeſſen.“ 

Die Worte galten einem hochgewachſenen jungen Mann 
von etwa drei- bis vierundzwanzig Jahren mit ausdrucks— 
vollem Geſicht in der Landestracht, einen Blumenſtrauß in 
dem Knopfloch der Jacke tragend, der eben beſchäftigt war, 
die Hunde von dem Fremden zu verjagen. 

„Ohne Sorge, Vater,“ ſagte der junge Baske, — „es 
iſt Alles geordnet und ich habe mich noch dieſen Morgen 
überzeugt, daß die Spuren friſch waren.“ 

Der alte Jäger hatte ſich aus dem Sattel geſchwun— 
gen und war in den Kreis ſeiner Landsleute getreten, die 
ihn mit Handſchlag begrüßten. Er felbft verneigte ſich 
ehrerbietig vor einem Mönch, der den Vorſitz am Tiſch 
gehabt und ſich weniger der Mäßigkeit befleißigt zu haben 
ſchien, als die anderen Gäſte, denn die Farbe ſeiner feiſten 
Wangen und der breiten Naſe war ziemlich glühend. 

„Wie geht es Dir, Pater Antonio? ich habe Deine 
Aufträge in Pamplona beſorgt, die Briefe abgegeben und 
bringe Dir ein Pfund ächten Portorico mit.“ 

„Du ſollſt meinen Seegen haben dafür, Sohn Ra— 
miro,“ ſagte mit ſalbungsvoller Stimme der Mönch. „Du 
biſt ſtets eine gute Stütze der Kirche geweſen und es thut 
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mir wirklich leid, daß ich Dein Haus verlaſſen muß. Aber 
ein armer Geiſtlicher, deſſen Kloſter die heidniſchen Pro— 
greſſiſten geſchloſſen haben, hat keinen Willen und muß 
froh ſein, wenn ſeine Oberen ſich ſeiner noch erinnern.“ 

In dem ſchlaffen aufgedunſenen Geſicht des Mönchs 
lag ein unangenehmer Zug, der mehr auf Egoismus und 
eine gewiſſe niedere Schlauheit, als auf die gerühmte De— 
muth und Armuth ſchließen ließ. Bei der hohen und un— 
bedingten Verehrung, welche das baskiſche Volk jedoch für 
Alles, was den geiſtlichen Namen trägt, hat, konnte ein 
Mißtrauen gegen die Worte des Pfaffen in der ehrlichen 
Seele des Bärenjägers und ſeiner Umgebung nicht auf— 
kommen. Seine Antwort war daher, daß ſein Haus bereit 
ſei, ihn auch noch fernere Jahre zu beherbergen, damit er 
ihm und den Nachbarn die Wohlthaten der Kirche ſpende, 
und daß, wenn es ihm in Madrid nicht gefallen ſollte, er 
lieber in ihre rauhen Berge zurückkehren möge. Dann 
aber wandte ſich der Hausherr nach der Gruppe ſeiner 
Landsleute und winkte feiner Nichte, die dort ſchon mit 
einem Krug und einem hölzernen Teller bereit ſtand, und 
ging ſeinen Gäſten entgegen, die ihre Thiere verlaſſen 
hatten und näher traten. 

„Seſtores“, ſagte er, den baskiſchen Dialekt mit der 
ſpaniſchen Sprache vertauſchend, „Sie ſind willkommen in 
dem Hauſe eines Escaldunac. Was ich habe, iſt Ihr 
Eigenthum. Nehmen Sie das Brot und Salz der Gaſt— 
freundſchaft und die heilige Jungfrau ſegne Ihren Ein— 
und Ausgang.“ 

Zugleich bot das Mädchen dem Prinzen den Teller, 
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auf dem kleine Stücken Maisbrod und ein Häufchen Salz 
lagen. Der Prinz nahm ein Stück, tauchte es nach der 
Landesſitte in das Salz und aß einen Biſſen davon. 

„Cospetto, Freund Caſtillo's,“ ſagte er munter, mit 
der Linken das Kinn des Mädchens erhebend, — „Deine 
Nichte iſt verteufelt herangewachſen und hübſch geworden, 
ſeit ich das letzte Mal in Deiner Bärenhöhle war, was 
beiläufig geſagt, ſieben Jahre her find. — Nun, nun, 
Schätzchen,“ fuhr er zwanglos fort, als das Mädchen, eine 
feine ſchlanke Geſtalt mit der Röthe des Unwillens auf 
den Wangen, einen Schritt zurücktrat, „Du brauchſt vor 
mir keine Beſorgniß zu haben, wie etwa vor jenen jungen 
Herren dort, denn ich ſchaukelte Dich mehr als einen Abend 
auf den Knieen. Ueberdies bin ich verſehen und ganz zu— 
frieden mit meinem Kinde aus dem Volk, und beneide 
daher den glücklichen Bräutigam nicht, der Dich morgen 
heimführen ſoll. Aber Ihr mußt geſtatten, daß ich mich 
den Nachbarn anſchließe und meinen Antheil zu Euerer 
Ausſtattung beitrage.“ 

Damit zog er eine ſeidene Börſe aus der Taſche, durch 
deren Maſchen Gold- und Silberſtücke ſchimmerten, und 
reichte ſie dem Mädchen, das darin nach Landesbrauch 
durchaus keine Beleidigung fand, ſondern den Beutel aus 
der Hand des Gebers empfing und dieſe dafür küßte. 

Es genügt, das Haupt oder die vornehmſte Perſon 
der Gäſte in dieſer Weiſe willkommen zu heißen, und der 
Hausherr nahm daher nur die Kanne aus der Hand ſeiner 
Nichte, füllte einen Becher mit dem dunklen Wein von 
Rouſſillon und trank auf das Wohl der Fremden, worauf 
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er ſie einlud, es ſich bequem zu machen und Speiſe und 
Trank zu ſich zu nehmen. 

Da die meiſten ſeit dem Morgen Nichts oder nur 
wenig genoſſen hatten, ließen ſie ſich die Einladung nicht 
wiederholen und bald ſaß die aus fo verſchiedenen Elemen— 
ten zuſammengeſetzte Jagdgeſellſchaft um den roh gezim— 
merten Tiſch von dem Holz der Steineiche und langte 
wacker zu. 

Der junge Franzoſe hatte mit Aufmerkſamkeit das 
ſchöne Mädchen betrachtet, das jetzt die Pflichten der Wir— 
thin übte. Sie trug zwar die gewöhnliche Kleidung der 
baskiſchen Frauen, das anſchließende dunkle Leibchen mit 
engen Aermeln und den kurzen faltigen, bis über die 
Waden reichenden Rock, ſo wie das Pannelo, das bunte 
fezartig um das Haar mit den zwei langen Zöpfen ge— 
wundene Tuch; aber dies Haar war nicht blond, ſondern 
von einer blau ſchillernden Schwärze, die Geſtalt nicht 
hoch und kräftig, wie die der mit großem Muth und Stolz 
begabten Töchter des Landes, ſondern klein und zierlich und 
Hände und Füße waren von auffallender Feinheit. Auch 
das Geſicht, obſchon die dunkle Färbung dieſelbe, ja viel— 
leicht noch einige Schatten tiefer war, zeigte nicht den 
Schnitt der Eingeborenen, ſondern war ſchmal und wies 
eine eigenthümliche Schönheit, große ſchwarze, mandelför— 
mig geſchnittene Augen von träumeriſchem Ausdruck, wenn 
die langen Wimpern ſich zufällig hoben, und einen zwar 
nicht kleinen, aber mit wunderſchönen Zähnen beſetzten 
Mund. 

„Sie ſehen nach Inez, Monſieur,“ ſagte der Mönch 
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in ſchlechtem Gränz-Franzöſiſch zu ſeinem Nachbar, dem 
Marquis; denn obſchon er bereits eine ſtattliche Mahlzeit 
eingenommen, hatte er doch nicht verſäumt, ſich wieder 
mit an den Tiſch zu ſetzen, — „und wundern ſich wahr— 
ſcheinlich, daß ſie ſo ganz anders ausſieht, als unſere 
Mädchen, die dort mit den Burſchen den Bolero tanzen. 
Aber Inez iſt nur zur Hälfte eine Baskin und ſtammt mit 
der anderen aus heidniſchem Blut.“ 

„Aus heidniſchem Blut?“ 

„Nun Monſieur, ich will damit nicht ſagen, daß ihre 
Mutter nicht eine gute Chriſtin geweſen ſei, aber ſie war 
zweifelsohne eine Moriska!“ 

„Eine Maurin?“ 

„Still Senior Caballero, ſprechen wir nicht fo laut. 
Don Caſtillos hört es nicht gern, daß ſein jüngerer Bru— 
der, der Stierkämpfer, eine Tochter Granada's zur Frau 
genommen, wo in den Thälern der Sierra Nevada noch 
viele Familien von alter heidniſcher Abkunft leben ſollen, 
zwar Gott und der heiligen Inquiſition ſei es Dank, ſchon 
ſeit vielen hundert Jahren den Klauen des Teufels ent— 
riſſen und zur allein ſeelig machenden katholiſchen Kirche 
bekehrt, aber doch immer noch das Blut der e 
in ihren Adern.“ 

„Und warum befindet ſich die Settora Inez hier und 
nicht bei ihren Eltern?“ frug der kaiſerliche Ordonnanz— 
offizier, der mit großer Theilnahme den Bewegungen des 
Mädchens folgte. 

„Bah — er ſtarb in feinem Beruf. Ein andalu⸗ 
ſiſcher Stier ſpießte ihn in der Arena von Madrid auf 
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ſeine Hörner, da er — ſonſt die beſte Espada Spaniens — 
fehlſtieß, man ſagt, verwirrt und betrübt über den in der 
Nacht vorher erfolgten Tod ſeines Weibes. Es ſind zwölf 
Jahre her. Es war bei den Feſten, damals als der 
Rebell Espartero nach Madrid von Marſchall Narvaez 
zurückgerufen wurde und das thörichte Volk ſich vor Freu⸗ 
den nicht zu laſſen wußte.“ 

„Und Don Caſtillos nahm alsdann die Waiſe zu 
ſich?“ 

Der Mönch ſah ſich vorſichtig um, ehe er antwortete. 
„Es war ein Jahr ſpäter, Monſieur. Sie müſſen wiſſen, 
daß Don Caſtillos ein alter Karliſt iſt, der ſchon in ſeiner 
Jugend unter Merino und Zamalacarreguy gegen die Re— 
gierung focht. Im Jahre Achtundvierzig war er mit 
Cabrera thätig und nur die allgemeine Amneſtie rettete 
ſeinen Kopf. Damals war er das einzige Mal in ſeinem 
Leben in Madrid, um die Waiſe ſeines Bruders zu holen. 
Das Kind war etwa ſechs Jahr alt, als er es hierher 
brachte, und es iſt von ihm ſeitdem ſtreng in den Sitten 
des Landes erzogen worden, wie ſehr fich auch das anda— 
luſiſche Blut dagegen empören mochte.“ 

„Und der Bräutigam?“ 

„Er iſt ein ziemlich wackerer Burſche, der Sohn eines 
alten Waffengefährten Don Ramiro's, zwar nicht der klügſte 
Kopf, aber ein tüchtiger Landbauer und Jäger. Dort un— 
ten ſehen Sie das Haus, das er morgen mit ſeiner jun— 
gen Frau beziehen wird. Er bleibt als Pächter auf der 
Beſitzung des alten Caſtillos, der Geld genug in ſeiner 
Truhe hat, um zehn Nachbarn auszuſtatten. Aber ſehen 
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Sie, Senor, da giebt es ein Schauſpiel, das wir nicht 
verſäumen dürfen.“ 

Er wies nach dem freien Platz unter den Bäumen, 
wo die jungen Leute der Nachbarſchaft ihre ländlichen Tänze 
ausgeführt hatten. Jetzt waren alle um die Braut ver— 
ſammelt und beſtürmten ſie mit der leidenſchaftlichen Vor— 
liebe für den Tanz, welche dieſen Bergvölkern eigen iſt, einen 
ſolchen auszuführen. Lange ſträubte ſich Inez, denn ſie 
wußte, daß der Oheim die Tänze ihrer ſüdlicheren Hei— 
math, zu der ſie eben die Gefährtinnen aufgefordert, nicht 
gern ſah, — aber die junge Schaar plagte den alten Jäger 
der Art und verſprach dafür, morgen bei der Jagd ihr 
Beſtes zu thun, damit der Bär nicht durch ihre Poſten ſchlüpfen 
ſollte, daß er endlich — halb aus Eitelkeit, den Fremden 
die Talente des Mädchens zu zeigen — nachgab und der ſchö— 
nen Moriska die Erlaubniß ertheilte, den Fandango zu 
tanzen. 

Schnell wie der Blitz verſchwanden die jungen Mäd— 
chen in dem Hauſe und kamen bald darauf mit Guitarren, 
Tambourins und Caſtagnetten zurück. 

Inez hatte die Gelegenheit benutzt, ihr Pannelo, das 
baskiſche Kopftuch, mit dem kleidſamen Rebozo, dem ſchwar— 
zen, auf die Schulter fallenden Schleier, zu vertauſchen. 

Trommel und Pfeife mußten alsbald einem Tambourin 
und der Guitarre Platz machen. Die ganze Tiſchgeſellſchaft 
hatte ſich erhoben und bildete einen weiten Kreis um die 
drei Paare, die ſich zum Tanz aufgeſtellt hatten. Tomaſo 
war, wie ſich von ſelbſt verſteht, der Tänzer ſeiner Braut, 
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zwei junge Männer der Nachbarſchaft ſtanden den beiden 
andern Mädchen gegenüber. 

Jetzt klangen die Schellen des Tambourins, die ſchwir— 
renden Töne der Guitarre fielen ein und das Klappern 
der Caſtagnetten bezeichnete den rechten Takt. 

Die rechte Fußſpitze vorgeſtellt, die linke Hand mit 
dem Schleier erhoben, den zierlichen Körper halb nach vorn 
geneigt, begrüßte die ſchöne Moriska ihren ziemlich plum⸗ 
pen und unbeholfenen Tänzer. 

Die Stellung war ſo reizend und graziös, daß der 
Prinz in die Hände klatſchte und alle Andern lebhaft in 
den Applaus einſtimmten. 

Erſt rauſchte die herausfordernde Melodie, bald kla— 
gend, bald übermüthig neckend, — wer kennt ihn nicht auch 
im Norden aus den üppigen Schlangenwindungen Pepita's 
und der Gamara's, den feu rigen liebedürſtenden und liebe⸗ 
bringenden Tanz des Südens, den Fandango mit ſeinem 
Fliehen und Locken, ſeiner Grazie und ſeiner Leidenſchaft, 
ſeinem Necken und Hingeben. 

Nur wenige Minuten hatte der Tanz gedauert, als 
Tomaſo den jüngſten und gewandteſten ſeiner Mittänzer 
an die eigene Stelle ſchob und die beiden andern Paare den 
Tanz aufgaben und ſich unter die Zuſchauer zurückzogen. 

Die ſchöne Moriska ſchien dieſe ſtillſchweigende Aner⸗ 
kennung ihres Sieges gar nicht zu bemerken und ſich ganz 
der Leidenſchaft des Tanzes hinzugeben. Ihre Wangen 
rötheten ſich tiefer, das ſonſt ſo träumeriſche Auge blitzte 
voll Gluth und ihre Bewegungen wurden feuriger, ſtür— 


miſcher. Kaum vermochte ihr junger Gegentänzer ihnen 
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zu folgen und als er jetzt auf einem Knie vor ihr lag, die 
Arme bittend und verlangend zu ihr erhoben, und ſie kokett 
um ihn ſchwebte, nicht das einfache Landmädchen der Ge— 
birge, ſondern die graziöſeſte Ballerina, brach das Bravo 
der Zuſchauer auf's Neue los. Auf dem zierlichen Fuß 
ſich hebend, in der Hüfte den geſchmeidigen Oberkörper halb 
rückwärts wendend, neigte ſie ſich über den Knienden, den 
Schleier um ihn zu ſchlingen, und ihr feuchter, liebeſpenden⸗ 
der Blick ſuchte den Bräutigam, der ihr gerade gegenüber 
zufällig neben Don Juan, dem Grafen von Lerida, ſtand. 

Plötzlich erbleichte ihre Wange, ſie fuhr mit beiden Hän⸗ 
den zum Herzen und wäre kraftlos zu Boden geſunken, 
wenn ihr Tänzer ſie nicht aufgefangen hätte. 

„Ojo malo!“ ſeufzte das Mädchen. „Die heilige 
Jungfrau beſchütze mich!“ 

Im erſten Augenblick glaubten die Umſtehenden in 
dem Zuſammenſinken der ſchönen Tänzerin ein reizendes 
Schlußpas zu ſehen und applaudirten auf das lebhafteſte, — 
erſt als ſie länger als nöthig in dem Arm ihres Tänzers 
liegen blieb und dieſer bemüht war, fie wieder aufzurich— 
ten, eilten ihre Geſpielinnen und Tomaſo herbei, und 
der Hausherr ſchalt ſich ſelbſt, daß er den Bitten nachge⸗ 
geben und dem jungen Mädchen den aufreizenden und 
anſtrengenden Tanz geſtattethatte. 

Die ſchöne Moriska erholte ſich übrigens bald wieder, 
doch weigerte fie fi) zu ſagen, was ihre plötzliche Ohn— 
macht veranlaßt hatte, und ſchob ſie gleichfalls auf die An⸗ 
ſtrengung des Tanzes. Auf den Befehl des Oheims zog 
ſie ſich alsbald in das Haus zurück, um das Nöthige zum 
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Nachtmahl und zur Beherbergung der Fremden einzu⸗ 
richten. 

Die Sonne war jetzt untergegangen und der Mond, 
der ſchon hoch am Himmel ſtand, warf ſein glänzendes 
weißes Licht auf die mächtigen Formen der Berge und die 
zur Ebene niederſteigenden Felsterraſſen. 

Die Geſellſchaft der Männer hatte ſich, ihre Cigarren 
rauchend, auf dem freien Platz verſammelt und beſprach 
die Ausſichten und die Vorbereitungen der morgenden 
Jagd. Etwas abſeits von den Aelteren lehnte an dem 
Stamm eines der Nußbäume der Graf von Lerida. 

Unter einer Geſellſchaft eingefleiſchter Jäger bildete na— 
türlich das Hauptgeſpräch die Jagd und da die meiſten 
derſelben in mehr als einem fremden Welttheil geweſen 
waren, ſchlug der Hausherr vor, daß jeder von ihnen eines 
ſeiner Jagdabenteuer aus der Ferne zum Beſten geben ſolle. 

„Unter der Bedingung, Senor Don Ramiro,“ ſagte 
der ſpaniſche Oberſt, „daß Sie uns ſpäter Etwas aus 
Ihren Pyrenäen erzählen und wie Sie zu der ſchlimmen 
Narbe da auf Ihrer Wange gekommen ſind. Sie wiſſen, 
daß ich noch kein Jahr in Pamplona in Garniſon ſtehe, 
da der Marſchall y uns erſt zur Zeit der letzten Unruhen 
aus Marocco zurück und hierher ſchickte, aber ich glaube 
mich nicht zu irren, wenn ich annehme, daß es die Tatze 
eines Ihrer guten Freunde, der Bären, war, die Ihnen die 
ſchlimme Wunde beibrachte. Ich hoffe, daß der Burſche 
ſich nicht lange deſſen gefreut hat.“ 


1) O'Donnell. 
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„Sein Pelz liegt vor meinem Lager,“ ſagte finſter der 
Jäger, „und ſeit ſechsundzwanzig Jahren tritt ihn mein 
Fuß, fo oft ich mich niederlege oder erhebe mit einer Ver- 
wünſchung aus der Tiefe meiner Seele. Dreiundfünfzig 
ſeiner Kameraden haben ſeitdem gebüßt, Sie können Ihre 
Köpfe oder Klauen in dem Hauſe ſehen.“ 

„Diavolo — das iſt eine hübſche Zahl, um die ich 
Sie beneide. Und Ihre Geſchichte?“ 

„Ich will Sie Ihnen mittheilen, obſchon ſie, ſo alt 
ich bin, mit ihren Erinnerungen mir das Herz ſchwer 
macht. Aber laſſen Sie mich dieſelbe bis zuletzt aufſparen, 
denn ich ſchwöre Ihnen, Caballero's, daß ſie nicht dazu 
taugt, eine Geſellſchaft zu erheitern.“ 

„Muy bien!“ ſagte der Oberſt, indem er feine Ciga— 
rette wegwarf und ſich eine neue drehte, „ſo will ich ſelbſt be— 
ginnen. „Was wollen Sie hören? Ich war auf den Phi— 
lippinen und in der Havannah. Ah — die Havannah! 
gut, daß ich daran denke, ich kann Ihnen da gleich erzäh— 
len, wie ich die Ehre hatte, mit Kapitain Welmore hier 
bekannt zu werden, denn ich fürchte, daß ihn ſonſt ſeine 
Beſcheidenheit verhindern würde, von dem wichtigen Dienſt 
zu ſprechen, den er mir geleiſtet.“ 

„By Jove,“ ſagte der Engländer, „es iſt nicht der 
Mühe werth, davon zu reden, was ein Mann dem anderen 
im Feldlager oder in der Einöde thut.“ 

„Das mag von dem Gläubiger gelten, Sefior Capi⸗ 
tano,“ erwiederte der Spanier ſtolz, „aber nicht von dem 
Schuldner. Hören Sie alſo, Caballero's.“ 
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Die Unterhaltung wurde in ſpaniſcher Sprache geführt, 
die Alle bis auf. den Ordonnanz⸗Offizier des Kaiſers ver⸗ 
ſtanden. 


Die Schlangenbucht. 


„Es ſind fünf Jahre her,“ begann der Oberſt, „ich 
ſtand damals als Kapitain der Lanziers in der Havannah, 
als ich von dem Gouverneur den Auftrag erhielt, da ich 
fertig Engliſch ſpreche, wegen irgend einer kleinen politi— 
ſchen Verhandlung nach Trinidad zu gehen. Die Englän- 
der hatten eines unſerer Schiffe unter dem Verdacht, 
Selaven transportirt zu haben, mit Beſchlag belegt und 
weigerten ſich, es herauszugeben. Das war wenigſtens der 
Vorwand, die Hauptſache aber waren einige geheime Ver— 
handlungen zum Schutz gegen die amerikaniſchen Flibuſtiere, 
welche unter dem geheimen Schutz des demokratiſchen Prä— 
ſidenten die Revolution nach der Inſel trugen. Sie wer⸗ 
den ſich der Zeit erinnern, denn ein Paar Monate vorher 
hatte dasPronunciamento O Donnell's und Serrano's ftatt- 
gefunden und Marie Chriſtine war von dem Miniſterium 
Espartero gefangen geſetzt oder wenigſtens internirt worden. 

Genug — die Verhandlungen waren bald günſtig been⸗ 
det, da man damals ſchon in England mit mißtrauiſchen 
Blicken auf die amerikaniſchen Intriguen in Mexiko und 
auf den Antillen zu ſehen begann, und ich hatte daher 
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Zeit genug, vor meiner Rückkehr mich meiner Leidenſchaft 
für die Jagd hinzugeben. 

Ich hatte ſo viel von der üppigen Vegetation und 
dem Thierleben der Ufer des gewaltigen Orinocco gehört, 
daß ich beſchloß, einen oder zwei Monate in den Tiefen 
ſeiner Wälder zuzubringen. Allen Jagdbedarf hatte ich 
bei mir und ſo ſchiffte ich mich denn eines Morgens in 
Port Spain ein und war am vierten Tage in der Boca 
di Navios, der Hauptmündung des Rieſenſtroms. Bis 
zur Inſel Tortola und Guiana ging damals allmonatlich 
das Dampfſchiff und nachdem ich mich am letzteren Ort in 
dem Hauſe des Kaufherrn Salvedra, an den ich Empfeh— 
lungsbriefe von Trinidad hatte, zwei Tage aufgehalten und 
mit den nöthigen Vorräthen verſehen, miethete ich eine 
Pirogue mit ſechs indianiſchen Ruderern, und in Beglei— 
tung meines Burſchen und eines Schwarzen trat ich den 
Weg in den Urwald an. 

Der Führer der Barke gehörte einem den Europäern 
befreundeten Stamme der Tupi an und war nach der 
Verſicherung meines Gaſtfreundes ein zuverläſſiger Mann, 
der ſchon mehrfach Expeditionen von Jägern, Naturfor— 
ſchern und Abenteurern in das Innere des Landes und 
ſelbſt über die großen Katarakten des Orinbeco hinaus 
geführt hatte. Aber während diejenigen Reiſenden, welche 
den beiden erſten Kategorieen angehört hatten, meiſt glück⸗ 
lich von ihm zurückgebracht worden, war noch niemals 
einer der dritten Art zurückgekehrt. Das verderbliche Gold— 
fieber, das ſie angetrieben, das nach der Sage jenſeits der 
großen Bergketten am ebenſo ſagenhaften See Parime lie: 
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gende fabelhafte El Dorado aufzuſuchen und ſich unter die 
wilden Stämme der Ureinwohner zu wagen, hatte ihnen 
allen den Tod gebracht. 

Da ich, wenn auch vielleicht Abenteuerluſt genug, doch 
keineswegs Zeit hatte, mich auf eine ſo gewagte und hoff— 
nungsloſe Unternehmung einzulaſſen, hatte ich Tura⸗pui, ſo 
hieß der Indianer, nur gedungen, mich bis jenſeits Boli— 
var und der Mündung eines Seitenfluſſes zu bringen und 
konnte alſo ſeiner Aufmerkſamkeit und Treue ſicher ſein; 
denn ich muß bemerken, daß die Sage von jenem Gold— 
und Diamantenland, von dem Orellano, der Begleiter 
Pizarro's fabelt, ein Engländer gegen Ende des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts ſogar eine Karte herausgab, und zu 
deſſen Aufſuchung nicht blos einzelne Glücksritter, ſondern 
ſelbſt viele wohlgerüſtete Expeditionen ausgezogen find"), 
— eben nicht blos unter den golddürſtigen Weißen ſich 
erhalten hat, ſondern daß ſie auch unter den Stämmen 
der Eingeborenen ſelbſt exiſtirt und daß dieſe höchſt un— 
gern und widerwillig ſehen, wenn ein Verſuch zur Auffin⸗ 
dung des fabelhaften Landes gemacht wird. 

Mein Burſche Miguel war ein tüchtiger, wachſamer 
und zäher Soldat, ein Katalonier, und von erprobtem 
Muth, der Neger Pompejo ein kräftiger, gewandter, nur 
etwas furchtſamer Burſche. 

So ausgerüſtet verließen wir in der Mitte des April 
Guiana und waren binnen vierundzwanzig Stunden in 
die Tiefen des Urwalds vergraben. 


Y z. B. Philipp v. Hutten 1541, der Spanier Antonio Santos 1780. 
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So viel ich weiß, kennt Niemand von Ihnen mit 
Ausnahme des Kapitain Welmore die Tropen. Denken 
Sie ſich Alles, was man von der Ueppigkeit ihres Pflanzen— 
wuchſes und dem Reichthum ihres Thierlebens erzählt, an 
den Ufern des Orinocco vereinigt. Dichte Wände des 
koloſſalen Baum⸗ und Strauchwuchſes, von den Netzen der 
Lianen ſelbſt dem Beil und Jagdmeſſer undurchdring— 
lich gemacht, ſchloſſen oft ſtundenlang die Ufer des Fluſſes 
ein und wechſelten mit offenen Sümpfen, in denen der 
Alligator und der Tapir hauſt, mit Savannen, in deren 
ſmaragdgrünem, bis zu 6 Fuß hohem Graſe der Hirſch und 
das Reh ſich tummelt, bis das Schnauben des Cuguars 
oder des gefleckten Panthers fie ſchreckt, — oder mit hallen— 
artigen Gängen des offenen majeſtätiſchen Urwalds, wo in 
den Aeſten der Zamangbäume Heerden von Affen ſchnat— 
terten und ſich überſprangen. 

Schaaren bunter Papageien wiegten ſich in den Wipfeln 
der Bäume, der Kakadu und der Arara ließ ſeinen uns 
wohlbekannten Ton in der Freiheit der Wildniß erſchallen 
und die bunte Schaar der Kolibri gaukelte wie im Sonnen- 
ſchein funkelnde Diamanten an den bunten Kelchen der 
Lianen und den wunderbaren Blüthen der Orchideen umher. 

Es war ein wunderbarer Anblick für den träumenden 
Reiſenden, ein eben ſo köſtlicher, verlockender für den Jäger. 

Sie können denken, daß ich den Zweck meiner Fahrt 
nicht vergaß. Gar oft während des Tageslichts wurde die 
Einſamkeit der Ufer durch den Knall meiner Büchsflinte 
unterbrochen, und ſelbſt in der Nacht, — während unſere 
Pirogue fünfzehn bis zwanzig Schritt vom Ufer lag, um 
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vor der Annäherung der Raubthiere geſichert zu ſein — fuhr 
oft der tödtende Blitz aus meinem Rohr nach der Stelle 
hin, wo ſich zwei grüne Feuerkugeln im Dunkel der Ge— 
büſche gezeigt hatten, und der Todesſchrei eines Puma ver- 
kündete, daß die Kugel ihr Ziel getroffen. Freilich, wenn 
wir dann am Morgen landeten, um unſere Beute zu ſuchen, 
fanden wir dieſe meiſt von den Coyvyoten ſchon bis auf 
die Knochen verzehrt. 

Dennoch hatte ich bereits in meiner Pirogue eine 
hübſche Sammlung von Jagdtrophäen aller Art aufzu— 
weiſen. Wiederholt waren wir in Creeks und die Mün— 
dungen kleinerer ſich in den Rieſenſtrom ergießender Flüſſe 
ein⸗ und eine Strecke darin fort in das Innere gefahren, 
weil ich gefunden hatte, daß ſich hier — in der Tiefe des 
Urwalds — die beſte Jagdbeute holen ließ, als mir — 
nachdem ich ſchon für den nächſten Tag den Antritt un⸗ 
ſerer Rückfahrt beſchloſſen hatte — ein Abenteuer begeg— 
nete, das leicht mich der Mühe derſelben hätte überheben 
können. 

Wir waren in die Mündung des Coroni, eines großen 
Seitenſtroms des Orinocco auf deſſen rechtem Ufer, einge— 
fahren, der aus dem Parida-Gebirge kommt. Schon lange 
hatte mich die Luſt angewandelt, eine Nacht auf dem 
Lande, mitten im Urwalde zu verbringen, um allen jenen 
ſeltſamen und wunderbaren Stimmen, welche die Dunfel- 
heit mit ſich führt, in unmittelbarer Nähe zu lauſchen. 
Vergeblich warnte mich der alte Führer der Pirogue, ich 
beſtand auf meinem Sinn, und als wir am Nachmittag 
des zehnten Tages unſerer Fahrt uns am Eingang eines 
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jener ſumpfigen Creeks befanden, die ſich von den Ufern 
der Flüſſe eine Strecke weit in das Land hinein zu ziehen 
pflegen, beſchloß ich meinen Willen auszuführen. Pom⸗ 
pejus, der Neger, und einer der indianiſchen Ruderer ſoll⸗ 
ten mich begleiten, um meine Gewehre, meine Hangematte, 
den Poncho und einigen Mundvorrath zu tragen, Miguel 
aber in der Pirogue zurückbleiben, die mich an der anderen 
Seite des Creeks erwarten mochte, den ich umgehen wollte. 
Die Erfahrung hatte mich bereits belehrt, daß dies ge— 
wöhnlich durch einen Marſch von vier bis fünf Stunden 
geſchehen konnte. 

So machte ich mich denn, es mochte ungefähr Nach- 
mittag gegen 4 Uhr ſein, alſo nachdem die größte Hitze vorüber 
war, trotz aller Warnungen des alten Tupi und der Bitten 
Miguels, ihn mit mir zu nehmen, auf den Weg. Ich zog 
es vor, einen ſicheren Mann an Bord der Pirogue zu laſſen, 
um der Vollziehung meiner Befehle gewiß zu ſein. 

Ich trug über die Schulter gehängt meine Büchsflinte 
bei mir und im Gürtel meines ledernen Jagdhemdes einen 
ſechsläufigen kurzen Revolver. Pompejus führte außer der 
Taſche mit dem Schießbedarf und einem Korb mit den 
Mundvorräthen eine leichte Jagdflinte, während der In- 
dianer die von den Faſern der Aloe geflochtene Hangematte 
und die wollenen Decken trug. 

Wir waren ſo bereits mehr als drei Stunden weit 
marſchirt, immer tiefer in den hier leicht paſſirbaren Ur— 
wald eindringend und ich hatte bereits mehre treffliche 
Schüſſe gethan, als der ſinkende Abend uns daran erin— 
nerte, bald an eine Stelle zu denken, wo wir unſer Nacht⸗ 
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lager aufſchlagen konnten. Ich hatte mich wieder dem 
Creek genähert, aber gefunden, daß dieſer ſich tiefer hinein in 
das Land erſtreckte, als ich vermuthet hatte, und wahr⸗ 
ſcheinlich in mehrere Arme ſich theilte; denn als wir end— 
lich ein Ende deſſelben umgangen hatten, fand es ſich, daß 
wir uns auf einer Art Landzunge befanden, deren feſter 
Boden hinein lief in den Sumpf und auf zwei Seiten 
von demſelben umgeben war. Obſchon der Ort mir wenig 
gefiel und ein überaus unheimliches Ausſehen hatte, auch 
die Nähe des Sumpfes mit ſeinen Mosquito's und zahl⸗ 
loſen Inſekten keine angenehme Nachbarſchaft war, mußte 
ich mich doch entſchließen, hier Halt zu machen, denn wir 
waren ſchon Seit einer Stunde unter den Schatten des 
Waldes im Halbdunkel marſchirt und meine Uhr wies mir, 
daß die Sonne in wenig Minuten untergehen werde und ich 
wußte, daß die volle Dunkelheit dem ſofort folgen würde. 

Es galt alſo, dieſe wenigen Minuten noch zu benutzen, 
um einen möglichſt günſtigen Ort für unſer Nachtlager zu 
wählen. 

Der hohe Urwald trat auf beiden Seiten bis dicht 
an die mit dichtem Schilf und Rohr bedeckten Ufer des 
Sumpfes heran. In der Mitte jedoch war der gleich einem 
Hügelrücken gebildete feſte und leicht anſteigende Boden 
nur von wenigen, zum Theil bereits abgeſtorbenen oder 
abſterbenden Bäumen beſetzt. Verfaulende Stämme lagen 
auf dem Boden umher und waren dicht von Lianen um- 
wuchert. Obſchon ihr Moder reichen Nachwuchs erzeugt 
hatte, war doch das üppige Geſträuch an vielen Stellen 
zertreten und niedergedrückt, was mich darauf ſchließen ließ, 
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daß an dieſer Stelle viele der wilden Thiere des Waldes 
zur Tränke kommen mußten. Dahin deutete auch der Um— 
ſtand, daß das Schilf und Geröhr an mehreren Stellen 
auf gleiche Weiſe wie die Büſche niedergedrückt war, ſo daß 
ſich förmliche Wege gebildet hatten, in denen ein Kahn leicht 
hätte zum Ufer gelangen können. 

Ein Umſtand, der mir damals zwar auffiel, den ich 
aber erſt ſpäter beachtete, war, daß ein Theil der in der 
Nähe des Ufers ſtehenden Bäume bis zu einer gewiſſen 
Höhe ihrer Rinde oder wenigſtens der unteren Zweige be— 
raubt war, ein Umſtand, der ſich leicht wieder dem Wechſel 
der wilden Thiere zuſchreiben ließ und zugleich die Urſache 
ſein mochte, daß ſo viele von ihnen abgeſtorben waren. 
Nur die dem Mimoſengeſchlecht, namentlich den wilden 
Akazienarten angehörenden größere und kleinere Dornen 
tragenden Bäume oder Cactus-Sträucher waren verſchont 
und im üppigſten Grün. Sie werden wiſſen, daß einzelne 
dieſer Gewächſe mehr als fußlange ſehr ſcharfe und ſtarke 
Stacheln tragen. 

Zwei dieſer Bäume ſtanden etwas höher hinauf in 
mäßiger Entfernung von einander und ihre Aeſte reichten 
ſo dicht zuſammen, daß ſich bequem zwiſchen ihnen eine 
Hangematte aufſchlagen ließ. 

Alle dieſe Eigenthümlichkeiten des Platzes, die ich raſch 
erfaßte, bewogen mich noch mehr hier mein Lager aufzu— 
ſchlagen. Ich rechnete dabei darauf, daß mir beim Anbruch 
des Tages, wo gewöhnlich die Raubthiere der ſonſt unzu— 
gänglichen Wildniß zur Tränke gehen, einige ſchönen Exem— 
plare trefflich zum Schuß kommen würden. Ich beabſich⸗ 
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tigte daher, am frühen Morgen noch vor Anbruch der 
Tagesdämmerung einen der Bäume zu erſteigen oder mich 
im Gebüſch zu verbergen, um hier einen bequemen und 
ſicheren Stand zum Schuß zu haben, bis dahin aber, da 
ich in der That ſehr ermüdet war, einige Stunden zu 
ruhen. 

Ich ließ deshalb meine Hängematte aufſchlagen und — 
theils weil ich nicht etwa ein in der Nacht umherſchleichen⸗ 
des Thier verſcheuchen wollte, theils weil die Aeſte dort 
bequemer waren, mußte Hurah-nee, ſo hieß der Indianer, 
indem er auf die Schultern des Negers ſtieg, die Matte 
ſo hoch aufſchlagen, daß ſie über Mannshöhe vom Boden 
hing und ich nur auf gleiche Weiſe hinein gelangen konnte. 
Mehre Schritte entfernt davon, dem Zugang des Creeks 
entgegen, wurde ein Feuer angemacht, das meine beiden 
Begleiter wenigſtens während der erſten Hälfte der Nacht 
abwechſelnd unterhalten ſollten, theils um die wilden Thiere 
ſolange von dem Platze abzuhalten, theils um durch ſeinen 
Rauch, der gerade auf meine Lagerſtätte zukam, die läſtigen 
Moskitos zu verſcheuchen. 

Nachdem wir unſere Gewehre und Taſchen an den 
nächſten Bäumen aufgehangen und verwahrt hatten, um 
ſie vor dem Thau der Nacht zu ſchützen, machten wir uns 
daran, unſer Abendbrod an dem Feuer zu bereiten, indem 
wir die Stücken eines von uns auf dem Wege geſchoſſenen 
Hirſches brieten und zu einem Becher Paraguay-Thee ver: 
zehrten. Dann, nachdem ich noch meinen Begleitern gute 
Wache empfohlen und beſtimmt hatte, daß ſie mich eine 
Stunde vor Tagesanbruch wecken ſollten, damit ich als⸗ 
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dann dieſe Wache übernehmen und meine Vorbereitungen 
treffen könnte, ſtieg ich auf die breiten Schultern des Ne⸗ 
gers und kroch in meine Hängematte. 

Von tiefer Müdigkeit befallen, die ſelbſt meine kaum 
halb gerauchte Cigarrette meinen Lippen entfallen ließ, ſah 
ich noch undeutlich durch den Rauch des Feuers, wie der 
Neger und der Indianer einiges trocknes Holz zuſammen— 
trugen, ſich an dem Feuer niederkauerten und nach kurzer 
Beſprechung der Indianer ſich wieder erhob und nach einem 
der rindenloſen Bäume ging, während der Schwarze behag— 
lich den Wollkopf auf die Knie geſenkt neben den glühen⸗ 
den Bränden hocken blieb. 

Darüber ſanken mir die Augenlider zu dr ich fiel 
in einen tiefen Schlaf. 

Er konnte indeß noch nicht Stunden gewährt haben, 
als mich plötzlich ein ſo gellender, entſetzlicher Schrei empor⸗ 
ſchreckte, daß ich faſt die Balance in meiner Hängematte 
verloren hätte und herausgeſtürzt wäre. Ich drehte mich indeß 
mühſam um nach dem Feuer, dem ich des Rauches wegen 
den Rücken gekehrt hatte, und richtete meine Blicke nach 
der Stelle, von woher unzweifelhaft jener Schrei gekom— 
men war. 

Ein eben ſo ſeltſamer als furchtbarer Anblick bot ſich 
mir dar. 

Das Feuer war total erloſchen, nur glühende Kohlen 
leuchteten noch und verbreiteten einiges Licht in ihrer nächſten 
Umgebung. Wahrſcheinlich war der Neger auf ſeinem Wach⸗ 
poſten eingeſchlafen und hatte verſäumt, die Flammen mit 
neuen Reiſern zu nähren. 
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Ich ſah deutlich feine dunkle Geſtalt, wie fie neben 
dem glimmenden Heerde kniete, etwas zurückgebeugt, die 
Hände wie abwehrend vorgeſtreckt, ja ich konnte ſelbſt genau 
ſein Geſicht erkennen, deſſen Farbe von der Schwärze des 
Ebenholzes faſt zum Aſchgrau übergegangen war, und den 
Ausdruck des höchſten Entſetzens zeigte. Die weißen Aug⸗ 
äpfel waren weit vorgequollen, der Mund weit geöffnet, 
das Wollhaar auf ſeinem Schädel ſchien ſich zu ſträuben. 
Und was war die Urſache dieſes Entſetzens? — ich kannte 
die Furchtſamkeit des Burſchen und vermuthete im erſten 
Augenblick keine ſonderliche Gefahr. Dennoch begann ich, 
mich in meiner Hängematte aufzurichten, um nöthigenfalls 
herunter zu ſpringen und ihm zu Hilfe zu eilen. Zunächſt 
wollte ich wiſſen, was ihn denn ſo ſehr erſchreckt. 

„Was iſt's — was giebt's, Pompejo? warum ſchreiſt 
Du?“ 

„Padre de Dios! zu Hilfe Sennor — Pompeje ſein 
ein todter Menſch!“ 

Der arme Burſche ſchien die Antwort kaum aus der 
Kehle würgen zu können. Ich blickte noch einmal genauer 
hin — aber ich konnte noch Nichts ſehen, als einige dunkle, 
hin und her ſich bewegende, und dann im Schein der Koh⸗ 
len metalliſch funkelnde Linien. 

Ich war im Begriff, mich herunter zu laſſen, als ein 
Ruf aus der Luft mich zurückhielt und mich erbeben machte. 

„Alto, Sefor! — bleiben zurück Senor, wenn Dir 
Leben lieb iſt! Serpientes! “) 


* 


) Die Schlangen. 


— 400 — 


Es war die Stimme Hura⸗nee's, des Indianers. 
Sie kam aus den Aeſten eines Baumes, den er erſtiegen, 
um vorſichtig dort die Stunden zu verſchlafen, bis die 
Reihe der Wache an ihn kam. 

Ich erſchauderte bei ſeinen letzten Worten, denn ich 
hatte von jeher einen großen Abſcheu vor allen Schlangen 
empfunden. 

Dennoch wäre ich dem armen Neger zu Hilfe geeilt, 
wenn nicht in dieſem Augenblick ſein furchtbares Schickſal 
bereits entſchieden worden wäre, von dem menſchliche Hilfe 
ihn nicht mehr zu retten vermochte. 

Die Bewegung, die er bei dem Ruf gemacht, vielleicht 
der Ton unſerer Stimmen, hatte den ſcheußlichen Reptilen 
das Signal gegeben. Das ſchreckliche Raſſeln ihrer Klap— 
pern, das ich hörte, das Warnungsſignal, das die Hand 
Gottes ihnen angeheftet, verdoppelte ſich, ich ſah die dunk— 
len Windungen der Schlangen auf ihn losſchießen, an ihm 
haften bleiben! 

Der Schlangen! 

Ja Caballero's, erſt jetzt bemerkte ich, daß der Un— 
glückliche nicht von einer oder zwei der ſchrecklichen Geſchöpfe 
bedroht war. Ueberall, rings im Kreiſe ziſchte und wand 
es ſich, wohin mein Auge, das ſich an die Dunkelheit ge— 
wöhnte, auch ſah, überall kroch und ſchlang es ſich am 
Boden, hob ſich und züngelte giftig nach dem Leben. 

Der Unglückliche war bei dem erſten Stich, dem erſten 
Biß emporgeſprungen, er hatte verſucht, ſeinen Feind von 
ſich abzuſchütteln, ſich des giftigen Gewürms zu erwehren. 
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Er kämpfte mit Händen und Füßen dagegen, er verſuchte 
zu fliehen. 

Aber wohin er ſchlug, wohin er trat, wimmelte es 
am Boden von den glatten, feuchten Körpern. Sie krümm⸗ 
ten und wanden ſich um ſeine Glieder, ſchlugen ihre ſchar— 
fen ſpitzen Zähne in feine Adern, glitten an ſeinen Klei— 
dern, an ſeinem Leibe empor. Noch höre ich ſein dem 
Brüllen wilder Thiere gleiches Schmerzens- und Angſt— 
geſchrei, noch ſehe ich ſein Winden und Ringen — bis zu 
meiner eigenen Todesſtunde wird es vor meiner Seele 
ſtehen. 

Drei oder vier Schritte ſich im Kreiſe drehend machte 
der Unglückliche, dann glitt fein Fuß auf den glatten Kör⸗ 
pern, womit der Boden förmlich bedeckt war, aus; er 
ſtürzte nieder und wälzte ſich auf ſeinen Feinden bis in 
die noch glühenden Kohlen, die umher ſtoben. 

Ich war ſo entſetzt von dem furchtbaren Anblick, daß 
ich kein Glied rühren, nicht einmal das Auge von dem 
ſcheußlichen Schauſpiel abwenden konnte — ſelbſt der Laut 
blieb in der Kehle ſtecken — gelähmt, ſtumm ſah ich 
dem Kampfe zu; ich wußte, daß jeder Verſuch der Hilfe 
vergebens war, daß es ſich nutzlos in einen gräßlichen Tod 
ſtürzen hieß. 

Der Kampf dauerte etwa zehn Minuten — mit jedem 
Moment wurde die Kraft des armen Opfers ſchwächer, ſei 
es, daß bereits die Wirkung des furchtbaren Giftes durch 
ſeine Adern rann, ſei es der Schmerz, der Blutverluſt, der 
hundertfach ſich um ihn windende, ſeine Glieder umſchlin⸗ 
gende Gegner, der die Stärke des ſonſt ſo n Mannes 
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ſo bald erlahmen ließ, — der Körper lag quer über der 
Feuerſtätte, nur einzelne Zuckungen noch bewegten ihn — 
endlich hörten auch dieſe auf — er lag ſtill. 

Aber um ihn und über ihn kroch und ringelte und 
ziſchte und klapperte ein unheimliches Leben. Der ganze 
Körper des Todten war bedeckt von den ſcheußlichen Rep— 
tilen, die jetzt unter einander in Hader und Streit zu 
gerathen ſchienen. Der ganze Boden unter mir bis zum 
Creek hin ſchien ein wimmelndes Schlangenneſt, bedeckt 
von den eklen ziſchenden Würmern. 

Ich ſaß noch immer lautlos, ohne Bewegung in mei⸗ 
ner Hangematte. Bisher hatte die herrſchende Dunkelheit 
mich nur einen Theil des Schauſpiels, nur unbeſtimmte 
Formen und Windungen erblicken laſſen — aber das 
Grauenhafte ſollte ſich noch ſteigern. 

Der Mond ging auf und trat bald über die Ein- 
faſſung des Creek's und der Lichtung. Das Mondlicht 
unter den Tropen iſt ſo hell und klar, daß es faſt einem 
trüben Tage gleicht und jeden Gegenſtand deutlich erken— 
nen läßt. In dieſem Schein lag die Lichtung jetzt vor 
meinen Blicken — ich ſah ihn ſich ſpiegeln in dem trüben 
Waſſer des Sumpfes, ich ſah ihn blitzen und zittern in 
den ſich windenden Leibern der Reptile. 

Hunderte von Schlangen wälzten und ingelted ſich 
auf dem Boden der Lichtung. Es ſchienen Lurche ver— 
ſchiedener Gattung, von der dunklen Waſſerſchlange, der in 
Süd⸗Amerika ſo häufigen Corallen-Schlange bis zur gif⸗ 
tigſten Viper, der Horn- und der graubraunen Klapper⸗ 
ſchlange mit ihren Ringeln und Häuten. 
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Alles was ich bisher geleſen und gehört über das 
einſame Leben der Lurche war hier in das Gegentheil ver⸗ 
kehrt. Ich konnte damals und auch ſpäter bei ruhigerem 
Nachdenken mir dieſen Widerſpruch und das gräuliche 
Schauſpiel vor mir nur dadurch erklären, daß es die Be— 
gattungszeit dieſer widrigen Geſchöpfe ſein mußte, oder 
daß beſondere örtliche Umſtände obwalteten, welche ihr Er— 
ſcheinen in ſolcher Menge gerade an dieſer Stelle veran— 
laßten. Später habe ich von den Indianern gehört, daß 
die Reptile wegen des Fehlens der Augenlider das helle 
Sonnenlicht ſcheuen und es lieben, im Mondſchein auf 
dem Boden zu ſpielen. Der Ort, an dem wir leider 
unſer Nachtlager aufgeſchlagen, war überdies durch das 
Geröhr, das dichte Buſchwerk und die verfaulenden Holz— 
ſtämme, welche überall umher lagen, ſehr günſtig für den 
Aufenthalt ihrer Brut. 

Bisher hatten der Indianer und ich nach ſeinem erſten 
Anruf, der mir offenbar das Leben gerettet hatte, weiter 
kein Wort gewechſelt; die Nerven des armen Burſchen 
mochten in keinem anderen Zuſtand, als die meinen ſein, 
und ich hatte wahrhaftig keine Neigung zu einer Unter— 
haltung, obſchon mir das Bewußtſein der Nähe eines an- 
deren menſchlichen Weſens einige Beruhigung gewährte. 
Ich begann jetzt nachzudenken über die Lage, in der wir 
uns befanden. 

Die Schlangen hatten den todten Körper verlaſſen. 
Ich wußte aus Büchern und Erzählungen, daß ſie niemals 
todte Körper zu verzehren ſuchen, daß überdies die Bildung 
ihrer Kiefern und Zähne ohnehin nicht an einzelne 
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Stücken Fleiſch abzureißen und zu verzehren, ſondern nur einen 
ganzen Körper hinunter zu würgen. Der Körper des Neger 
lag alſo bis auf die zahlreichen Biſſe, die ihn getödtet, un- 
verletzt da, ſeine Augen waren weit geöffnet und die Leiche 
gewährte einen furchtbaren Anblick, der ſich von Viertel— 
ſtunde zu Viertelſtunde ſteigerte, wie ſie von dem Gift 
aufzuſchwellen und eine — wie im Mondlicht ſchien — 
faſt bläuliche Färbung anzunehmen begann. 

Der nächſte Gedanke war, ob mich das Gewürm er— 
reichen könne. 

Ich wußte, daß wenn auch im Ganzen die Lurche ein— 
träges Geſchlecht ſind, doch mehrere Schlangenarten auf 
die Bäume kriechen können. 

Nach einiger Ueberlegung hielt ich mich aber für ge— 
ſichert vor dieſer Gefahr. Keine der Schlangen, die auf 
dem Boden unter mir ſpielten und ſich ringelten, war 
über 4 bis 5 Fuß lang. Sie konnten alſo nicht die dicken, 
wohl 4 Fuß im Durchmeſſer habenden Bäume, zwiſchen 
denen meine Matte aufgehängt war, umſchlingen, um ſich 
hinauf zu winden. Ich befand mich mehr als 6 Fuß hoch 
über dem Boden, — ich war alſo außer ihrem Bereich. 

Ich war überdies zweifelhaft, ob ſie mich bemerkt 
hatten, denn das Gehör der Schlangen iſt ſehr mangelhaft. 
Jedenfalls ſchienen ſie mich nicht zu beachten und ſetzten 
ihre Spiele ungeſtört fort, wobei ſie ſich namentlich um 
den Feuerplatz drängten. Sie lieben die Wärme, und die 
noch heiße Aſche ſchien ihnen wohl zu thun. Wahrſchein⸗ 
lich war die von dem Feuer ausgegangene Wärme auch 
der Grund, daß ſie ſo zeitig ihre Schlupfwinkel verlaſſen 
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und den ſchlafenden Neger umgeben hatten. Hätte er ſich 
nicht gerührt oder wäre er nicht erwacht und hätte durch 
ſeine Bewegungen die Lurche gereizt, ſo wäre er vielleicht 
gar nicht von ihnen angefallen worden, denn für gewöhn— 
lich fliehen die Schlangen die Nähe des N und. 
greifen ihn nicht an. 

Alle dieſe Betrachtungen gaben mir die Ueberzeugung, 
daß es am Beſten ſein würde, mich ganz ruhig zu ver— 
halten. Ich fühlte nach meinem Jagdmeſſer, das ich mit 
herauf genommen zu haben mich deutlich erinnerte, und 
fand es. Im Begriff, mich wieder in der Hangematte 
auszuſtrecken, fühlte ich etwas Hartes unter mir. Ich griff 
darnach — und ein Gefühl der Freude durchzuckte mich, 
es war der ſechsläufige Revolver, den ich bei mir führte. 

Sie werden Alle ſchon das Gefühl der Sicherheit und 
des wiederbelebten Muthes empfunden haben, das jedem 
Mann der Beſitz einer vertrauten Waffe giebt. So ging 
es auch mir. Obſchon der Revolver, ja ſelbſt meine gute 
Büchsflinte, die da drüben am Baum hing, gegen die 
Menge der Reptile gänzlich unzureichend geweſen wäre, 
fühlte ich mich doch ruhiger und ſah jetzt ſelbſt mit einem 
gewiſſen Intereſſe, ſo weit es der Ekel erlaubte, den mir 
die Lurche einflößten, auf ihr Spiel und Treiben am 
Boden. Nur auf den todten Körper durften meine Augen 
nicht fallen, denn jedesmal durchſchauerte es mich dann 
bis auf das Mark der Knochen. 

So mochten bereits mehr als zwei Stunden vergan— 
gen und der Anbruch des Tages konnte nicht mehr fern 
ſein. Schon hörte ich das Klappen des Pico's, des 
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grünen Spechts der tropiſchen Urwälder und das Pfeifen 
der blaugefiederten Amſel zwiſchen dem Brüllen der Ochſen⸗ 
fröſche. 

In der Ferne heulte ein Jaguar — drüben über dem 
Creek antwortete ihm ein anderer. 

Das Leben des Urwalds begann zu erwachen! 

Das war die Zeit, die ich meinen Leuten beſtimmt 
hatte, mich zu wecken, um meinen Theil von dieſem er— 
wachenden Leben zu nehmen. 

Dios la sabe! — wie war Alles ganz anders gekom⸗ 
men! ich kam mir vor, als ſei ich ſelbſt jetzt das gefährdete‘ 
Wild! 

In der That ſollte dies Gefühl bald zur Wahrheit 
werden! Ich blickte wieder hinab auf den Boden — die 
Schlangen waren faſt alle verſchwunden, die letzten ſchlüpf— 
ten eben mit größter Eile über den Boden hinweg in ihre 
Schlupfwinkel. 

Zugleich ließ ſich in dem dichten Gebüſch des Ufers 
ein Rauſchen und Brechen hören, als drängten mächtige 
Körper ſich hindurch. Die ſchlankeren Bäume, die dort 
ſtanden, ſchienen in eine wellenförmigere Bewegung zu ge— 
rathen und hin und her zu ſchwanken. Da aber der Mond 
bereits auf der anderen Seite der Lichtung hinter die mäch— 
tige Waldwand getreten und die Morgendämmerung, oder 
vielmehr, da es eigentlich keine Dämmerung giebt, der 
Tagesanbruch noch zu wenig vorgeſchritten war und der 
Urwald jetzt düſtere Schatten warf, konnte ich Nichts deut 
lich erkennen. Aber wiederholt hörte ich das Rauſchen und 
Brechen. | 
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Von Minute zu Minute wurde es aber heller. Ich 
ſetzte mich jetzt aufrecht in die Hängematte, um meinem 
Gefährten, dem Indianer auf dem Baum zuzurufen. Ich 
konnte bereits deutlich ſeine Geſtalt zwiſchen der Gabel 
der Aeſte des abgeſtorbenen Zamangbaumes ſehen, in die 
er ſich eingeklemmt und wo er die ſchreckliche Nacht zuge— 
bracht hatte. Er mußte meine Erhebung bemerkt haben, 
denn zu meinem Erſtaunen machte er allerlei telegraphiſche 
Zeichen und Grimaſſen, aus denen ich nur entnehmen 
konnte, daß ich mich ruhig verhalten und wieder nieder— 
legen ſollte. 

Was bedeutete dies? War eine neue Gefahr vorhanden? 

Jetzt bei dem beginnenden Licht des Tages fühlte ich 
mich gekräftigter, muthiger — ich konnte der Gefahr in's 
Auge ſchauen, welcher Art fie auch ſei. Nur auf den gefchwol- 
lenen Körper des Negers, der wenige Schritte von mir lag, 
konnte ich nicht ohne Aufregung ſehen und vermied es 
daher, meine Blicke dahin zu richten. 

Das Rauſchen in den Büſchen hatte aufgehört, dage— 
gen begann das tauſendſchmettrige Conzert der Vögel in 
dem Walde, welche das Emporſteigen der Sonne verfün- 
deten und begrüßten. 

Ich erinnerte mich des erſten Zwecks der Wahl un— 
ſeres Nachtlagers. Hätte ich mein treues Gewehr zur 
Hand gehabt, ich wäre jetzt faſt ganz wieder beruhigt und 
der beobachtende beſonnene Jäger auf dem Anſtand gewe— 
ſen, und faſt war ich entſchloſſen, trotz der Warnung des 
Indianers meinen Platz zu verlaſſen, um mich der Waffe 
zu bemächtigen. Nach einiger Ueberlegung beſchloß ich jedoch 
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noch eine halbe Stunde zu warten, und legte mich, den 
erhobenen Kopf in die Hand geſtützt, wieder in die Schlin- 
gen der Matte. 

Die Sonne mußte ſich über den rl erhoben 
haben, denn es wurde wie mit einem Schlage hell. 
Zugleich erhob ſich drüben im Urwald ein Geräuſch, — 
das meinen Jägerohr wohl vertraut war. Es war das Ga— 
lopiren eines Rudels Wild über den Boden. 

Alſo trotz ſeiner ſcheußlichen Bewohner diente der Ort 
unſeres Nachtlagers dennoch zur Tränke der Thiere des 
Waldes. 

Ich bedauerte jetzt um ſo mehr mein Gewehr nicht 
zur Hand zu haben, jedoch ein Ton, den ich alsbald hörte, 
ſtörte meine Erwartung. Es war das heiſere Brüllen eines 
Puma. Zugleich konnte ich deutlich ſehen, wie in einiger 
Entfernung ein Rudel der kleinen Tropenhirſche durch den 
Wald flüchtete, verfolgt von zwei, dem Katzengeſchlecht an— 
gehörigen Raubthieren. Die Erfahrung der bisherigen Jagd— 
tage belehrte mich, daß es Puma's ſein mußten, welche 
das Rudel Wild auf dem Weg zur Tränke abgelauert hat⸗ 
ten und die Jagd nach ihrem Morgenfraß hielten. 

Die Ruhe war in wenigen Minuten wieder hergeſtellt 
— der Feind mußte ſich weit entfernt haben, denn bald 
darauf hörte ich auf's Neue das Geräuſch ſich nähernder 
Thiere. 

Obſchon der Wind vom Creek her in den Wald ſtand, 
mußten die Ausdünſtungen des Sumpfes doch unſere Wit⸗ 
terung überwiegen, denn die ſonſt ſo ſcheue und vorſichtige 
Geſellſchaft, es war ein Tapir mit ſeinem Weibchen und 
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zwei Jungen, trottete unbeſorgt aus der Tiefe des Ur— 
waldes heran, um den Tag in ihrem Lieblingselement, dem 
Waſſer und Schlamm, zuzubringen. Ich war ganz uns 
glücklich darüber, die ſchöne Gelegenheit verſäumen zu müſſen, 
denn trotz aller Bemühungen war ich auf meiner Fahrt 
bisher nie zu einem glücklichen Schuß auf das überaus 
ſcheue Wild gekommen. 

Die Dickhäuter kamen ſchnaubend und grunzend heran; 
einen Augenblick blieben ſie bei dem Leichnam des Negers 
ſtehen und berochen ihn, da ſie aber Pflanzenfreſſer ſind 
und ihnen der Geruch wahrſcheinlich zuwider war, eilten 
ſie, ſich in das Waſſer zu ſtürzen. 

Plötzlich, noch ehe der vorderſte Tapir, das Männchen, 
das Ufer erreicht hatte, ſchoß aus dem Dickicht gleich einem 
bunten Strahl ein langer dicker Streif und umwand das 
arme Thier. 

Es war das Werk eines Moments! Ich hörte das 
jämmerliche Aufſchreien des Thieres, ich ſah gelbbraune, 
dicke Ringe ſich hoch über daſſelbe wegbäumen und eng 
zuſammenziehen, ich ſah einen eiförmigen platten Kopf ſich 
erheben, eine lange geſpaltene Zunge aus dem widrigen 
Rachen ſich ausſtrecken — madre de Dios! ich war aus 
der Scylla in die Charybdis gerathen, — das Gewühl der 
Nattern und Vipern war ich los um es mit der Nähe der 
furchtbaren Anaconda, der Cucuriuba der Braſilianer zu 
vertauſchen. 

Und nicht genug an dem einen Feinde! Am Boden 
hin ſchoß und huſchte eine zweite gelbbraune Geſtalt nach 
der Beute; es war die Zeit der Paarung — dem Männ- 
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chen folgte das Weibchen — zwei der entſetzlichen Rieſen⸗ 
ſchlangen, von denen ich verkümmerte Exemplare bisher nur 
in den Menagerien geſehen, wanden ſich unter mir am 
Boden. N 

Für gewöhnlich lebt die Boa gleich den meiſten Schlan⸗ 
genarten, einſam in den Tiefen des Urwaldes und ihr Cha— 
rakter iſt träg und phlegmatiſch. Nur der Hunger treibt 
ſie aus dieſem Zuſtande und die Zeit, wo das Weibchen 
des Reptils das Männchen ſucht, zeigt beide in einem Zu- 
ſtande gewiſſer Reizbarkeit und macht ſie im höchſten Grade 
gefährlich. 

Der Sprung der Ungethüme nach ihrer Beute war 
übrigens verfehlt. Das Tapirmännchen, obſchon von dem 
Anprall und der erſten Umſchlingung zu Boden geworfen, 
ſtand bald wieder auf feinen plumpen Füßen und ſtürzte 
ſich mit dem Inſtinkt, den ihm die Natur eingepflanzt, nach 
dem Waſſer. Vergeblich verſuchte die Cucuriuba es daran 
zu hindern. Bei der erſten Berührung mit dem Waſſer 
löſte die Schlange ihre Ringe, da die Boa niemals in's 
Waſſer geht, und ſchnellte ſich zurück nach dem Lande, um 
dem zweiten Tapir den Weg zu verlegen. Aber das trotz 
ſeiner Ungeſtalt äußerſt bewegliche und raſche Thier, hatte 
bereits die gefährliche Wendung ſeines plumpen Körpers 
gemacht, und galopirte zurück in den Urwald, an der 
zweiten Schlange vorbei, die ſich auf eines der Jungen 
geworfen und das quickende Ferkel bereits ganz mit ihren 
Ringen umwunden hatte. Auch das zweite Junge entkam, 
indem es in das Geröhricht ſprang. 

Die wilde Scene des tropiſchen Thierlebens ging übri⸗ 
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gens raſcher vorbei, als ich ſie hier zu erzählen vermochte. 
Sie hatte trotz aller Schrecklichkeit und Gefahr etwas ſo 
Aufregendes für mich, daß ich mich ſo weit als möglich 
aus der Hangematte lehnte, wodurch dieſe natürlich in ein 
Schwanken kam. | 

Durch diefe Bewegung ſchien die erfte Schlange, welcher 
der Tapir entronnen, aufmerkſam zu werden und mich zu 
erblicken. Niemals werde ich den grünen Strahl des Auges 
vergeſſen, das ſie mit erhobenem Kopf jetzt auf mich rich— 
tete. Mit einem wellenförmigen Aufſprung ſchnellte ſie 
bis dicht vor mein luftiges ſchwankendes Lager hin und 
verſuchte ihren Oberleib in die Höhe zu richten. 

Aber obſchon ſie wohl an 4 Fuß ſich erhob und ihr 
weiter rother Rachen mich giftig und drohend angähnte, 
vermochte fie mich nicht zu erreichen. Nur die ägyptiſche 
Brillenſchlange vermag ſich in ihrer ganzen Länge zu er— 
heben und aufrecht zu erhalten. 

Ich hatte den Revolver gefaßt, um — ſo wie der 
Kopf des Unthiers mir nahe kam, — ihr die Ladung in 
den Rachen zu ſchießen, aber ich ſparte den Schuß, als 
ich mich überzeugte, daß die Boa nicht näher zu kommen 
vermochte. 

Es war eine der größten ihrer Art, wie ich nachher 
erfuhr ein Weibchen, die bei den Lurchen größer und ſtär— 
ker ſind, als die Männchen. Sie mochte nach meiner 
Schätzung 20 bis 22 Fuß meſſen und hatte die Dicke 
eines Mannesſchenkels. Die männliche Boa, die ſich in 
dieſem Augenblick unbekümmert um meine Anwefenheit 
und um die Wuth ihrer Gefährtin mit der Hinunter⸗ 
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ſchlingung des jungen Tapirs beſchäftigte, konnte wohl 
5 Fuß kürzer ſein. 

Es war ein ekler widerwärtiger Anblick, wie der in 
entſetzlicher Weiſe erweiterte Rachen der Schlange das 
kleine trotz dem Zerbrechen aller Knochen noch lebende und 
ſich ſträubende Thier von hinten her in ſich aufzunehmen 
und zu verſchlingen begann. Ich hatte bei meinem Wider— 
willen gegen alle Reptile, ſtets vermieden, einem ſolchen 
Experiment in den Menagerieen mit Kaninchen, Hühnern 
und anderen kleinen Thieren beizuwohnen, — und mußte 
jetzt in der Wildniß der mitgefährdete Zeuge ihrer eklen 
Mahlzeit ſein. 

Die Anakonda fuhr indeſſen fort, ſich auf und nieder 
zu wälzen. Oft fuhr ſie wie ein Blitzſtrahl in förmlichen 
Sätzen über den ganzen Platz, oft ringelte ſie ſich in einen 
Kreis und ſchnellte dann mit Gewalt empor — aber die 
Beute, die ſie ſuchte, das heißt meine werthe Perſon, war 
und blieb aus ihrem Bereich. Das Mißlingen des Ver— 
ſuchs auf den Tapir, dem ihre Umſchlingung wahrſchein⸗ 
lich mehrere Rippen gebrochen hatte und deſſen klägliches 
Stöhnen ich aus dem Sumpf wiederholt hörte, ſo wie 
mein Anblick ſchien die Wuth des Ungeheuers bis zum 
Aeußerſten zu ſteigern. Der Rieſenwurm fuhr jetzt auf 
den nächſten der abſterbenden Bäume los, wickelte ſich in 
Spiralen um ſeinen Stamm bis zur Höhe meines Lagers 
und verſuchte dann ſich gegen dieſes hin zu ſchnellen. Aber 
die Entfernung war zu weit, die Schlange fiel jedesmal 
auf der Hälfte des Raumes zur Erde. 

Anfangs befürchtete ich, daß ſie einen der beiden 
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Bäume erfteigen würde, deren Aeſte meine Hangematte 
trugen, wo ſie an jenen ſich hinwindend leicht dies gefähr⸗ 
liche Lager hätte erreichen können. In der That machte 
ſie auch ein oder zwei Mal den Verſuch, aber ihr Inſtinkt 
ſagte ihr, daß derſelbe ihr Verderben ſein würde, denn 
die ſtarken Stacheln des Holzes mußten ſich in ihren Leib 
bohren. 

Dies erklärte mir auch, weshalb die beiden Dorn— 
bäume friſch und grün geblieben waren, während die 
meiſten anderer Gattungen ringsum ihrer Rinde beraubt 
waren. | 

Die gräulichen Lurche oder einer von ihnen, hatten 
offenbar ſeit langer Zeit ihr Lager an dieſer Stelle und 
trieben hier ihre Spiele und Mördereien. 

Ich hatte bisher vermieden, den Indianer auf ſeinem 
Baume anzurufen. Die Anakonda's ſchienen ihn noch nicht 
wahrgenommen zu haben, und ich fürchtete, durch einen 
Anruf oder durch Zeichen ihre Aufmerkſamkeit dahin zu 
richten. Jetzt aber ſchoß die Schlange gerade auf den 
Baum los, auf dem er ſich befand und begann ſich an 
ſeinen Stamm empor zu winden. 

Der Baum befand ſich etwa fünfzehn bis zwanzig 
Schritt von mir entfernt. 

Der arme Burſche hatte kaum den Beſuch bemerkt, 
der ihn bedrohte, als er alle Faſſung verlor und ein kläg— 
liches Geſchrei nach Hilfe erhob. Die Anakonda ſchien erſt 
jetzt ſeiner anſichtig zu werden, ſie löſte den Kopf von dem 
Stamm, legte ihn weit zurück und züngelte hinauf nach 
ihrer Beute. Dies war mehr, als ich ertragen konnte. 
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Ich erhob den Revolver und feuerte raſch hinter einander 
zwei Kugeln gegen das Ungeheuer. 

Sei es, daß eine derſelben trotz der ziemlich großen 
Entfernung ſie verletzt hatte, ſei es, daß blos der Knall 
des Schuſſes ihrer Wuth eine andere Richtung gegeben, die 
Schlange löſte ihre Ringe, ſchnellte von dem Baum fort 
und wieder auf mich los. 

Ich rief dem Indianer zu: „Rette Dich!“ 

Hurah⸗nee benutzte den Augenblick. Er fuhr an dem 
Stamme herunter, der bisher ſein Verſteck gebildet, plumpte 
in den ſeinen Fall brechenden Moder und entrann mit 
aller Kraft ſeiner Beine hinein in den Wald. Vergeblich 
ſchoß die Schlange ihm nach, — er war bereits außer 
ihrem Bereich. 

Ich war jetzt allein! 

Die Sonne war höher geſtiegen, und zu der ohnehin 
ſchrecklichen Lage, in der ich mich befand, geſellten ſich noch 
andere faſt ebenſo ſchlimme Plagen. 

Mein Hut war bei meinen letzten Bewegungen hin— 
unter gefallen. Die Anaconda ſchoß auf ihn zu und bald 
war er eine formloſe Maſſe. Ich hatte jetzt Nichts zum 
Schutz meines Kopfes gegen die immer brennender werden— 
den Sonnenſtrahlen, als den leichten Schleier, mit dem 
ich mich am Abend gegen die Stiche der Moskito's geſchützt 
hatte, und mein Tuch. 

Ich verſuchte, mir daraus eine Art Turban als Kopf— 
bedeckung zu machen. 

Durch die Gluth der Sonne begann ferner die Ver— 
weſung des Körpers des Negers reißende Fortſchritte zu 
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machen. Sie wiſſen vielleicht, daß unter den Tropen die 
Zerſetzung der animaliſchen Stoffe mit ſolcher Schnelligkeit 
vor ſich geht, daß die Todten ſchon nach wenigen Stun⸗ 
den beerdigt werden müſſen. 

Ein peſtilenzialiſcher Geruch erhob ſich von dem Leich⸗ 
nam des unglücklichen Negers, — er war ſo unerträglich, 
daß es mich am Athmen hinderte. 

Noch ein Mal ſchoß ich auf die Schlange, als ſie mir 
nahe kam. Aber — ſelbſt wenn ich bei dem ſchwankenden 
Standpunkt getroffen haben mochte, — welche Wirkung 
konnte die unbedeutende Revolverkugel auf den gewaltigen 
Leib hervorbringen? 

Während all' dieſer Zeit lag die männliche Boa faſt 
unbeweglich auf dem Platz. Sie hatte das ganze Tapir⸗ 
Ferkel hinunter gewürgt und ſonnte ihren aufgeſchwellten 
Leib jetzt behaglich zur Verdauung, zu der ſie Tage, viel— 
leicht Wochen nöthig hatte, ohne ſich von der Stelle zu 
rühren. 

Sie würde alſo an dieſem Ort bleiben! 

Dennoch wußte ich, daß von dieſer Beſtie nach dem 
Fraß mir weniger Gefahr drohte. Sie war unbehülflich 
geworden und konnte mich ſchwerlich verfolgen. 

Mein Feind war die weibliche Boa, die der Hunger, 
die verfehlten Angriffe, die Verwundungen nur unermüd— 
licher, nur noch zorniger gemacht zu haben ſchienen. 

Sie fuhr mit einer Schnellkraft über den Boden, von 
Baum zu Baum, die wahrhaft entſetzlich war. Die Stämme, 
um die ſie ſich ringelte, ſchwankten hin und her und bogen 
ihre Wipfel. 


Es hatte etwas Teufliſches, wie die beiden Schlangen, 
wenn ſie ſtill lagen, mich mit ihren erweiterten grünen 
Augen anſtarrten. Mir ſchien es, als läge darin der Aus— 
druck triumphirender Gewißheit, daß ich zuletzt 0 ihre 
Beute werden müſſe. 

Mit aller Gewalt hielt ich meinen immer mehr ſin— 
kenden Muth aufrecht. Ich gab mich der Hoffnung hin, 
daß es dem Indianer gelungen ſein werde, obſchon er ohne 
Vertheidigungswaffen war, durch den Urwald entweder 
zurück zu der Stelle zu gelangen, von der wir am Nachmittag 
vorher ausgegangen waren, oder zu der anderen Seite des 
Creek's, wo die Pirogue mich erwarten ſollte. Ich wußte, 
daß der Soldat Miguel ſicher ſeinen Herrn nicht im Stich 
laſſen werde, und da er wenigſtens noch mit Schießgewehr 
verſehen war, mit Hilfe der Indianer eine Diverſion zu 
unſerer Befreiung machen würde. Es galt alſo nur, mich 
in Geduld zu faſſen und zu warten. 

Zu warten allerdings in einer fürchterlichen Lage! 

Ay mi! die Sonne brannte ſo heftig auf mich nie— 
der, daß ſie mir das Gehirn zu verſengen drohte. Dazu 
die peſtilenzialiſchen Dünſte, der Durſt, der mir die Zunge 
am Gaumen kleben ließ. Meine Gedanken begannen ſich 
zu verwirren — die raſtloſen Sprünge und Bewegungen 
der Boa ſchienen mir zu hundert ähnlichen Geſchöpfen ſie 
zu vermehren. Ich glaubte michin die überſtandene Nacht 
zurück verſetzt, und ſtatt der Vipern die ganze Lichtung mit 
den gräulichen Geſtalten der Anaconda's erfüllt zu ſehen. 

In lichteren Augenblicken betete ich zu Gott und den 
Heiligen, mir wenigſtens meine Beſinnung zu erhalten, 
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und berechnete die Ausſichten auf Rettung, die mir etwa 
noch blieben. 

Denn Stunde auf Stunde war verronnen ſeit der 
Flucht des Indianers, ohne daß ſich ein Laut von der An— 
näherung meiner Befreier hören ließ. 

Wie leicht konnte der arme Burſche auf ſeinem Wege 
das Opfer eines der im Urwald unbehindert umherſchwei— 
fenden Raubthiere geworden ſein? Wie leicht konnte er 
ſich verirrt und die Pirogue nicht gefunden haben! Und 
ſelbſt wenn er ſie angetroffen, würden die nur mangelhaft 
bewaffneten Bootsleute es wagen, meinem Diener zur Net: 
tung ſeines Herrn zu folgen, den Kampf mit den gefürch— 
teten Cucuriuba's aufzunehmen? Und allein konnte der treue 
Burſche Nichts unternehmen, er war hilflos ohne Führer 
iu den Wirrniſſen des Urwaldes. 

All' dieſes ging mir durch das erhitzte Gehirn, wäh— 
rend die Stunden flohen und die Sonne bereits ſtark im 
Sinken war. 

Barmherziger Gott — ſollte ich etwa noch eine ſolche 
Nacht zubringen, wie die vorige, in der verpeſteten Luft, 
umgeben von dem Hexentanz der zahlloſen Lurche? 

Lieber den Tod! 

Ich faßte den Entſchluß auszuharren, bis die Schat— 
ten der Bäume im Weſten die Lichtung deckten, um dann 
auf alle Gefahr hin den Verſuch zu machen, zu entfliehen. 
Ich hatte noch zwei Kugeln in meinem Revolver, eine 
ſollte dem Ungethüm gehören, die andere mir felbft, ehe 
es mich erreichte. 

Eine Ausſicht, daß die Boa's die N bei ein⸗ 
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brechender Nacht verlaſſen würden, war nicht vorhanden. 
Der männliche Lurch lag träg und unbehilflich, das Weib— 
chen würde ihn ſicher nicht verlaſſen, ſelbſt wenn ſeine 
Wuth ſich gelegt hatte. 

Die Schatten wuchſen! 

Ich überlegte nochmals alle Chancen, die mir blieben 
— ob ich nach dem Baum eilen könnte, an dem unſere 
Waffen hingen, ob ich meine Flucht geradezu in das Dickicht 
oder das Waſſer nehmen ſollte? Eins war ſo ſchlimm und 
gefährlich, wie das andere. Im Schlamm des Sumpfes 
verſinken war eine ſo ſchreckliche Todesart, als in der Um— 
armung der Boa zu erſticken. 

Die Schatten wuchſen! 

Mir war wie dem zum Tode Verurtheilten; wäre ich 
in einer Kirche meines Glaubens geweſen, ſo hätte ich ge 
beichtet und mich zum Tode vorbereitet, ſo vermochte ich 
nur mit mir ſelbſt über das vergangene Leben zu rechten. 

Und immer noch keine Spur der erſehnten Hilfe: 

Ich hatte mich jetzt entſchloſſen, auf alle Gefahr hin 
den Verſuch zu machen, den Baumſtamm zu erreichen, an 
dem die Gewehre hingen. Meine Büchsflinte war auf bei⸗ 
den Läufen geladen, — es war wenigſtens Ausſicht, daß 
ich mich vertheidigen konnte. Ohne Waffen und Munition 
mußte ich ohnehin in der Wildniß untergehen, wenn ich 
mich dort verirrte, im Falle ſelbſt meine Flucht gelang. 

Es waren etwa noch zwei Ellen Raum zwiſchen den 
Spitzen der Schatten und der Stelle, deren Erreichung ich 
mir als den unvermeidlichen Zielpunkt der Ausführung 
meines Entſchluſſes beſtimmt hatte. 
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Ich begann meine Vorbereitungen zu treffen jo vor— 
ſichtig als möglich, um die Aufmerkſamkeit und den Zorn 
der Boa nicht zu reizen, die jetzt um denſelben Stamm 
ſich geringelt hielt, der während der Nacht dem Indianer 
zur Zufluchtſtätte gedient hatte. Verſchiedene meiſt zufäl⸗ 
lige Verſuche während des Tages hatten mich belehrt, daß 
das Ungethüm, deſſen Augen mich kaum einen Moment 
verließen, ſobald ich eine Bewegung nach einer Seite hin 
machte, ſtets nach dieſer Richtung hin zu ſchießen pflegte 
und dort ſich um den nächſten Baum wand, um von die⸗ 
ſer Stütze aus den Sprung nach mir zu thun. 

Indem ich ſie alſo nach der entgegengeſetzten Seite 
jagte, konnte es mir vielleicht gelingen, meine Waffen zu 
erreichen und mich zur Wehr zu ſetzen, ehe die Anaconda, 
die ſtets den verweſenden Körper des Negers vermied und 
einen Umweg nahm, nach dieſer Seite zurückkehrte. 

Eine Moment noch, und der höchſte Schatten der 
Bäume erreichte die Stelle, die ich ihm beſtimmt hatte. 

Ich richtete ein kurzes Gebet an die heilige Jungfrau 
und empfahl mich ihrem Schutz. Dann ließ ich meine 
Füße aus der Hangematte gleiten, ſtützte mich mit der Rech⸗ 
ten auf den Strick derſelben und machte mich bereit, mich 
hinabzuſchwingen. 

Der Schatten hatte den Punkt erreicht. 

Ich machte eine raſche Bewegung nach der entgegen— 
geſetzten Seite. 

Die Anaconda ſchoß wie ein Blitz dahin und wickelte 
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Es war der Moment! ich ſchlug raſch ein Kreuz, 
warf mich nach der andern Seite und dann — — — 

Cielo! das waren Menſchenſtimmen! | 

Ich warf mich zurück, ich klammerte mich an die 
Hängematte feſt, die ich ſchon halb verlaſſen — nur mit 
Mühe konnte ich wieder Halt in ihr gewinnen. 

„Hoi ho! Halloh, Capitano!“ 

Die Stimmen kamen vom Creek her. 

Ich ſchoß den Revolver in die Luft, ich ſchrie jo laut 
ich konnte. 

Das Ungethüm unter mir ſchien Gefahr zu wittern, 
die Anaconda rollte hin und her — ihr geöffneter Rachen 
fletſchte nach allen Seiten. 

„Hier! hier!“ 

In das Geröhricht, in die offene Gaſſe der Creek, die 
von den wilden Thieren gebildet war, ſchoß mit kräftigen 
Ruderſchlägen ein Kahn, — zwei Indianer lenkten ihn, einer 
davon, der alte Uthi — drei Europäer, die Flinten in der 
Hand, ſtanden darin; Miguel, mein treuer Diener, darunter. 

Der Nachen hielt einige Schritte vom Ufer — ein 
großer, ſtattlicher Mann im Jagdhemd überſah mit einem 
Blick die Situation. „Halten Sie ſich ruhig, Sir!“ rief 
er — „das iſt unſere Sache! Feuer, Ihr Männer, auf die 
Beſtie dort!“ 

Drei Flinten knallten faſt zu gleicher Zeit — die 
Kugeln — wenigſtens die eine oder die andere derſelben — 
mußte getroffen haben. Die Anaconda bäumte ſich in die 
Höhe — ihr Kopf züngelte hin und her, ihr Schweif peitſchte 
den Boden. Dann, ihren Gefährten im Stich laſſend, 
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ſchoß fie in das Geſtrüpp, das noch weit hin unter ihrer 
wilden Flucht ſich bog. 

Ohne die andere Schlange, die unbehülflich ſich hin 
und her krümmte, und gleichfalls ſich fort zu winden ſuchte, 
zu fürchten, ſprang der Fremde im Jagdhemd an's Land, 
gefolgt von ſeinen Gefährten. Er ſchien mit der Natur 
der ſcheußlichen Reptile beſſer bekannt, denn er näherte 
ſich ſofort der männlichen Boa von hinten, ſetzte ihr den 
zweiten Lauf ſeiner Doppelflinte faſt auf den Kopf und 
zerſchmetterte ihn mit einem Schuß. Dann ſprang er raſch 
zur Seite, um von den convulſiviſchen Schlägen des Nies 
ſenleibes nicht getroffen zu werden. 

Miguel, mein Burſche, war ſofort zu mir geeilt, mit 
ſeiner Hilfe verließ ich die Hängematte. Aber ich fühlte 
mich jetzt ſo krank und ſchwach, daß ich mich kaum auf 
den Füßen erhalten konnte. 

Der Fremde trat auf mich zu und nahm meine Hand. 
„Gott ſei Dank, Sir, daß wir noch zu rechter Zeit gekom— 
men ſind. Aber nun eilen Sie, dieſen Ort zu verlaſſen. 
Wir wollen mit dem Nachen an einer andern Stelle lan- 
den, wo Sie ſich in reiner Luft und entfernt von dieſer 
ſchrecklichen Umgebung erholen können.“ 

Ich war außer Stande, meinem Retter zu antworten, 
ich konnte ihm nur die Hand drücken, — wie ich es 
jetzt thue!“ 

Der ſpaniſche Oberſt hatte ſchon längſt während der 
Erzählung ſeine Cigarre ausgehen laſſen, er warf ſie jetzt 
fort und reichte Capitain Welmore die Hand, die ihm 
dieſer herzlich ſchüttelte. 
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„Dies iſt der Mann,“ fuhr er fort, „dem ich mein 
Leben danke und deſſen Schuldner ich lebenslang bleiben 
werde.“ 

„Sie hätten daſſelbe für mich gethan,“ ſagte einfach 
der Engländer. 

„Ich hoffe es zu Gott! — Doch um unſeren Freunden 
hier weiter zu erzählen, wie es gekommen, erlauben Sie 
mir, lieber Kamerad, noch einige Worte hinzuzufügen. Hurah— 
nee war in der That ſeine Flucht geglückt. Er hatte 
ſich bald mit dem gewöhnlichen Scharfſinn des Indianers 
in dem Urwald zurecht gefunden und nach angeſtrengtem 
Lauf die Stelle wieder erreicht, von der wir am Nachmittag 
vorher ausgegangen waren. Zufällig fand er unſere Pirogue 
noch an dem Platz, der alte Bootsführer hatte uns nicht 
ſo zeitig zurück erwartet, um nach dem andern Ufer des 
Creeks zu legen. 

Mit fliegenden Worten berichtete Hurah-nee, was 
geſchehen, natürlich mit allen Uebertreibungen, die ihm die 
Furcht eingegeben, und nach denen ich ſchon zehn Mal von 
den Boas mit Haut und Haar verſpeiſt ſein mußte. Ver⸗ 
geblich verlangte Miguel, daß man ſich aufmachen ſolle, 
wenigſtens meine Ueberreſte zu ſuchen, der Alte verweigerte 
jeden Schritt, nachdem er gehört, daß der Platz des Ereig— 
niſſes der berüchtigte Schlangen-Creek ſei, von dem die 
Einbildung der Eingebornen die fabelhafteſten Dinge erzählte, 
und dem ſie wiſſentlich um keinen Preis zu nahe gekom— 
men wären. 

Bei der gänzlichen Unkenntniß der Eigenthümlich⸗ 
keiten des Urwaldes vermochte der arme Burſche nicht allein 
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mir zu Hilfe zu kommen, obſchon er den beſten Willen 
dazu hatte. 

So mußte er ſich denn in den Beſchluß des alten 
Bootsmanns fügen, nach der letzten Niederlaſſung zurück— 
zukehren, um von dort vielleicht Beiſtand zu holen. 

Aber die Pirogue hatte noch keine halbe Stunde auf 
dem Rückwege zurückgelegt, als ihnen ein anderes Fahrzeug 
begegnete, das Europäer trug. 

Es war Capitain Welmore, der damals im britiſchen 
Guiana in Garniſon ſtand, und gleich mir in Begleitung 
eines Dieners auf einem Jagdausflug am Orinoco begrif— 
fen war. Er wollte oder ſollte dabei bis Bolivia hinauf 
gehen und traf zufällig mit meinen Flüchtlingen zuſammen. 

Als Miguel jetzt Europäer vor ſich ſah, rief er 
ſie an und theilte ſeine Noth und die Lage der Dinge mit. 
Sofort beſchloß der brave Capitain, meine Spur aufzu— 
ſuchen und nöthigte durch Drohungen meine Bootsleute, 
wieder mit ihm umzukehren. Zum Glück hatte die Pirogue 
des Capitains ein leichteres Sande bei ſich, deſſen man 
ſich bedienen konnte, um in den Creek einzufahren, ſtatt 
den weiten Weg durch den Urwald zurückzulegen. Man 
war erſt in einen falſchen Arm des Creeks gekommen, 
ehe man die wirkliche Richtung fand. So war es ihnen 
gelungen, noch im letzten Augenblick zu meiner Rettung 
herbeizukommen. 

Dies Alles erfuhr ich, während wir auf der anderen 
Seite des Creeks an einer kleinen Quelle im Urwald lager- 
ten, indeß bei einem behaglichen Feuer das Wild briet, 
das der Begleiter des Capitains erlegt hatte. Nichts erin- 
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nerte mich mehr an die ſo furchtbar verlebten Stunden, 
als der Körper der Anaconda, den unſere Indianer nicht 
verſäumt hatten, hinter der Pirogue herzuſchleifen, und den 
ſie jetzt an dem hohen Aſt eines Baumes aufgehängt hat⸗ 
ten, um die feinſchuppige Haut abzuſtreifen. 

Damals ſchloſſen wir, der Britte und der Spanier, 
die beiden Nationen, die ſchon ſo oft „Schulter an Schul— 
ter“ gefochten, Freundſchaft, die hoffentlich für das Leben 
dauern wird. 

Am andern Morgen, wo ich, neugeſtärkt und friſch 
erwachte, kehrten wir nach der Mündung des Creeks zu 
unſerer Pirogue zurück. Der Capitain fuhr nach Weſten 
gegen Bolivia, ich kehrte zurück nach Tortola und 
gleich darauf nach der Havannah. Ich hatte vollſtändig 
genug von den Tropen! Ein Jahr darauf ging mein 
Regiment nach Spanien zurück. Dies, Sefores, tft die 
Geſchichte von meiner Jagd am Orinoco!“ 

„Erlauben Sie mir, noch hinzuzufügen,“ ſagte der 
Engländer, „daß ich bei meiner Rückkehr nach Georgetown 
in meiner Wohnung die Haut der Anaconda mit einem 
ſilbernen, mit Edelſteinen ſtatt der Augen und Zähne be— 
ſetzten Kopf vor meinem Lager fand. Sie hat noch in 
meiner Wohnung zu Malta den Ehrenplatz unter fo man 
chen alten und lieben Erinnerungen.“ 

Nochmals reichten ſich die beiden Freunde die Hand. 


— ͤGͤ6 


Das intereſſante Abenteuer hatte die Theilnahme aller 
Mitglieder der Jagdgeſellſchaft gefeſſelt, ſelbſt Don Juan 
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war näher getreten und hatte mit großem Intereſſe zuge: 
hört. Jetzt wurde der Hergang lebhaft beſprochen und der 
Graf von Lerida warf manche Bemerkungen über die Na— 
tur der Tropen ein. 

„Wie, Sehor Compatriote,“ ſagte der Graf erſtaunt, 
„es ſcheint, daß Sie auch die Tropen beſucht haben?“ 

„Ich habe ſie an zwei Stellen geſehen,“ erwiederte 
gleichgültig der Abenteurer, und zwar in Südamerika, als 
ich die Antillen beſuchte, und auf der Rückkehr von Oſtin⸗ 
dien in Sumatra.“ 

„Der Senor Conde iſt ein Seemann,“ bemerkte der 
Hauswirth, wie alle Escalduni, die an der Küſte geboren 
werden. Ich habe alte befahrene Männer ihm das Zeug— 
niß eines tüchtigen, entſchloſſenen und umſichtigen See⸗ 
manns geben hören.“ 

Der Oberſt verbeugte ſich. „Das iſt etwas Anderes“ 
ſagte er verbindlich, „es iſt Jonft etwas Seltenes, die Liebe 
zum edlen Waidwerk mit der zum Salzwaſſer verbunden 
zu ſehen. Das giebt drei Elemente, aus der Sie Ihre 
Beute holen können, Senor Conde, die Luft, die Erde und 
das Waſſer.“ 

„Fügen Sie das Feuer hinzu“ ſagte ein anderer der 
Gäſte, „ſo haben Sie gleich alle vier und das Rechte ge— 
troffen. Don Juan de Lerida ſteht in dem Ruf, das 
Feuer ſchöner Augen zu ſuchen, um dort gleichfalls Jagd⸗ 
beute zu machen!“ 

Alle lachten, ſelbſt der Graf. „Caramba, Senor — 
woher wiſſen Sie das ſo genau?“ 
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„Eine ſehr heilige Perſon hat es mir noch geſtern 
geklagt.“ 

„Und welche, wenn ich bitten darf?“ 

„Ay! ich brauche ihren Namen nicht zu verſchweigen. 
Se. Gnaden der Herr Biſchof von Tarragona.“ 

Der junge Abenteurer blies eine Rauchwolke in die 
Abendluft. Er wußte jetzt, daß der Prälat ſeinen Brief 
erhalten, der jenem das Scheitern ſeines Unternehmens ge— 
meldet hatte. „Quien sabe!“ meinte er trocken. „Ich 
habe nicht geglaubt, daß ich Seiner Gnaden je ſchon in's 
Gehege gekommen wäre.“ 

Diesmal hatte er die Lacher auf ſeiner Seite bis auf 
einige der älteren Basken, die mit fanatiſcher Verehrung 
an den geiſtlichen Würdenträgern hängen. Pater Antonio 
rieb ſich vergnügt die Hände, als er trotzdem ſalbungsvoll 
ſein: „Pu Sennor Conde!“ ertönen ließ. 

„Schöne Augen“ ſagte der Prinz, „ſind für einen 
Jäger oft ſehr gefährlich und verlockend. Ich habe es 
ſelbſt an mir erfahren und das Abenteuer hatte einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Ihren, Seſtor Coronel, nur daß die 
Schlangen, von denen ich auf meiner einſamen Warte be— 
wacht wurde, die wilden Söhne vom Pindus mit ihren 
langen Flinten waren.“ 

„Albaneſen?“ 

„So iſt ihr allgemeiner Name, doch hält jede Völker— 
ſchaft, vielmehr jeder Bezirk, ſtark auf feinen beſonderen. 
Was mir paſſirte, geſchah in den acroceraunifchen Ge— 
filden des Acheron und Phlegeton, und es hätte nicht viel 
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gefehlt, daß ich ſelbſt zu den Unterirdiſchen hinab geſtiegen 
wäre.“ | 

„Altezza dürfen ſich der allgemeinen Pflicht nicht ent⸗ 
ziehen, ein Abenteuer zum Beſten zu geben“ ſagte ver— 
bindlich der ſpaniſche Offizier. „Wie wäre es, wenn Sie 
ſich entſchlöſſen, uns die Geſchichte vom Acheron mitzutheilen?“ 

„Por mi causa! es iſt eine ſo gut wie die andere“, 
ſagte der Prinz, obſchon mich dieſe da unverdient in 
ſchlimmen Ruf gebracht hat. So hören Sie denn, Caballe— 
ros. Wir wollen mein Abenteuer nennen: 


Blutrache. 


Der Prinz rücke behaglich ſeine breite Figur auf dem 
Steinſitz, den er eingenommen, und begann. 

Ich war in meiner Jugend ein etwas wilder Burſche 
und habe von meiner Familie vielleicht noch das meiſte 
eorſiſche Blut in den Adern. Jedenfalls liebte ich ſtets 
die Unabhängigkeit und kannte wenig Furcht, weder vor 
göttlichen noch menſchlichen Geſetzen. Sie ſehen, daß ich 
mich nicht beſſer mache, als ich bin, oder vielmehr war; 
denn das Alter hat mich doch etwas zahm gemacht und 
mir andere Anſichten gebracht. 

Es war in den erſten Monaten des Jahres 1838. 
Da ich 1815 geboren bin, iſt es unmöglich, mich wie die 
Damen jünger zu machen, weil ich die Ehre habe, im 
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Almanache diplomatique zu ſtehen, — war ich damals 
23 Jahr, und wie geſagt, ein etwas wildes Blut. Mein 
Vater Lucian, der einzige der Brüder, der bekanntlich den 
Muth hatte, die ihm gebotene Krone von Spanien und 
Italien auszuſchlagen und ſich mit der Ehre zu begnügen, 
am 18. Brumaire als Präſident des Rathes der fünfhun- 
dert ſeinen Bruder gerettet zu haben, — hatte in meiner 
Jugend wenig Zeit, ſich um mich zu bekümmern. Die 
Bonapartes waren damals das gehetzte Wild, Italien, Eng⸗ 
land, Amerika, die Schweiz abwechſelnd ihre Zufluchts— 
ſtätten. Auch der Fürſt von Canino ſpielte den ewigen 
Juden. Meine Mutter, die ſchöne Laurence de Bleschamp, 
der Wittwe Jouberthon, war zu gut, um mir ernſte 
Schranken zu ſetzen, und ſo mußte die Welt die Erzieherin 
meines ſtürmiſchen, unruhigen Characters ſein. Vielleicht 
wiſſen Sie, daß man mir Schuld gab, ſchon 1831 mich 
bei dem Aufſtand in der Romagna betheiligt zu haben, 
bei dem Vetter Louis feine erſten ſehr zweifelhaften Lor— 
beeren pflückte und ſeinen Bruder bei Rimini im Stich 
ließ. Genug, ich, der ſechszehnjährige Knabe mußte für 
den Namen Bonaparte büßen und wurde ſechs Monate 
in Livorno gefangen gehalten, ehe man mich losließ und 
nach Amerika verbannte. Dort ſah ich meinen Oheim 
Joſeph und half als achtzehnjähriger Cavalerie-Major im 
Dienſt der Republik Neu⸗Granada General Flores und 
die Truppen von Ecuador ſchlagen. Sie ſehen, Senor 
Coronel, daß auch ich meine tropiſchen Studien gemacht. 
Aber die Hetzhunde der europäͤiſchen Diplomatie ließen 
mir auch dort keine Ruhe, und ich kehrte im Jahre 34 
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nach Italien zurück, wo ich mit meinem jüngeren Bruder 
Antoine auf den Gütern von Canino lebte.“ 

„Eine ſchlimme Zeit, Altezza,“ ſprach der alte Baske. 
Ich hörte mehr als einmal von Ihnen ſprechen im Lager 
des Infanten Don Carlos.“ 

„Ich weiß, was Du meinſt, Ramiro, und leugne es 
nicht. Es war allerdings eine tolle Zeit. In den wilden 
Einöden der Apenninen an der toskaniſchen Grenze nur 
mit Banditen, Schmugglern und Wilddieben als Nachbarn 
und Umgang wird man gerade nicht zahmer. Aber das 
Mißtrauen und die Chikanen der Oeſtreicher hätten auch 
eine mildere Natur wild machen können. Man beſchuldigte 
uns, ein revolutionaires Freicorps errichten zu wollen und 
unter dem Vorwand, daß ich dem Banditen Saltamachione, 
einen der größten und gefährlichſten Schurken in ganz 
Italien und deshalb Protegé des päpſtlichen Stuhls bei 
einer ſeiner Schandthaten über den Haufen geſchoſſen, ließ 
man mich wie einen Verbrecher durch päpſtliche Sbirren 
im Kaffeehaus während des Früͤhſtücks überfallen. Viel⸗ 
leicht erzähle ich einmal Einem oder dem Andern von 
Ihnen die Geſchichte näher. Genug — wer kann es mir 
verdenken, daß ich mich nicht geduldig fangen ließ wie ein 
Lamm, ſondern den Sbirren-Offizier über den Haufen ſtieß 
und noch einen zweiten Häſcher hors de combat ſetzte, 
ehe man mich überwältigen konnte. Trug ich doch ſelbſt eine 
ſtarke Wunde davon. Man ſchleppte mich nach Rom in 
den Kerker und machte mir den Proceß. Am 26. Sep⸗ 
tember 1836, alſo 21 Jahr alt, wurde ich zum Tode ver- 
urtheilt. Aber Seine Heiligkeit Papſt Gregor XVI., der 
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mich durch ſeine Sbirren fangen ließ, begnadigte mich zum 
Exil, und ein zweites Mal zog ich über den atlantiſchen 
Ocean nach dem freien Amerika. 

Es würde zu weit führen, Ihnen zu erzählen, warum 
ich es wieder verließ. Genug — ich kehrte nach Europa 
zurück und damals war es, im Januar 1838, wo ich mich 
in Corfu aufhielt.“ 

Der Prinz machte eine kleine Pauſe in ſeiner Erzäh— 
lung, dann fuhr er fort. 

„Sie werden ſich erinnern, daß mein älterer Bruder 
Paul Marie an dem Befreiungskampf der Hellenen Theil 
nahm und auf der von ihm kommandirten Fregatte Hellas, 
als Lord Cochrane im Hafen von Nauplia zwei türkiſche 
Schiffe angriff, durch einen unglücklichen Zufall, indem ſein 
eigenes Piſtol ſich gegen ihn entlud, fiel. An der Küſte 
von Navarino liegt er begraben, franzöſiſche Soldaten gru— 
ben ſein Grab und ſetzten ihm den Stein. 

Dieſes Grab wollte ich mit beſuchen, als ich eines 
Tages auf der Esplanade mit einigen Offizieren der Garni— 
ſon plaudernd, meine Abſicht kund gab, am andern Morgen 
über die Meerenge zu ſetzen und einen Jagdausflug in 
den Epirus zu unternehmen. 

Daß alle Welt mich ſofort vor dem Wageſtück warnte, 
ließ mich natürlich deſto mehr auf meinem Entſchluß be 
ſtehen. Man ſchilderte mir den Charakter der wilden, 
räuberiſchen, von keinem Geſetz gebändigten Bewohner des 
weißen Landes mit den ſchlimmſten Farben und malte 
mir die Gefahren, denen ich mich ausſetzte. Noch wenige 
Tage vorher war Maſter Barclay, einer der Offiziere des 
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11. Regiments, das damals in Corfu garniſonirte, bei 
einem ähnlichen Jagdausflug von mehreren albaneſiſchen 
Räubern überfallen und gefangen genommen worden und 
ſie hatten ihn in ihre Berge geſchleppt, um ein bedeuten⸗ 
des Löſegeld zu erpreſſen, worüber noch unterhandelt wurde. 
Ich blieb feſt und ſagte ihnen Lebewohl mit dem Ver— 
ſprechen, die Entführung ihres Kameraden, wenn ſich die 
Gelegenheit bieten ſollte, den Räubern heimzuzahlen. 

Daß mich außer der Luſt, das ſeltſame verrufene Land 
zu durchſtreifen und in ſeinen Schluchten und an den Ufern 
ſeiner Seen meiner Jagdluſt zu fröhnen, auch noch ein 
anderer Grund antrieb, fand ich nicht für nöthig, zu ver— 
rathen. 

Dennoch war dies der Fall. 

Es herrſchte damals im Ganzen wenig Verkehr zwi- 
ſchen den unter der ziemlich hart gehandhabten Botmäßig⸗ 
keit der britiſchen Regierung ſtehenden joniſchen Inſeln und 
der gegenüberliegenden Küſte des Feſtlandes, der türkiſchen 
Provinz Albanien. Wenn ich es eine türkiſche Provinz 
nenne, ſo meine ich eben nur den geographiſchen Namen. 
In Wahrheit war gerade damals die türkiſche Herrſchaft 
ſo gut wie Null. Seit der Ermordung des Löwen von 
Janina, des berühmten Ali Tebelin, die Alexander Dumas 
ſeine Haydee im Monte Chriſto ſo intereſſant erzählen 
läßt, — im Jahre 1822, — ſeit dem kaum 8 Jahre vor mei- 
ner Ankunft beendeten griechiſchen Freiheitskampf und der 
ſchändlichen Ermordung der Arnauten-Chefs durch den 
Großvezir Mehemed⸗Reſchid auf dem Bankett zu Monaſtir 
und den daraus hervorgegangenen Kämpfen, war es der 
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Pforte noch nicht gelungen, das Land zu beruhigen und 
ihre Herrſchaft weiter zu ſichern, als durch die Beſatzungen 
einiger elenden Küſten⸗Forts. Von Skadar herunter bis 
Arta hält im Innern des Landes jeder Beg ) ſich für un— 
abhängig genug, der Herrſchaft in Conſtantinopel zu trotzen. 

Viele von Ihnen, Sefiored, werden das kühne, ſtolze 
Volk der Albaneſen aus eigner Anſchauung kennen. Nur 
der Krieg, der Raub und die Jagd dünkt den meiſten 
ihrer Phis oder Stämme die einzig würdige Beſchäftigung 
des Mannes. In Tunis, — in Malta, — in Cairo, — 
in Conſtantinopel findet man ſie, ſo lange ihr Contrakt 
währt treue, aber fo wilde und grauſame wie tapfere Sol— 
daten. 

Nicht beſſer ſind ſie in der Heimath. Der Stamm— 
und Familienzwiſt, der Ehrgeiz und die Eiferſucht macht 
alle heldenmüthigen Thaten für ihre Freiheit nutzlos und 
zerſplittert ihre Macht. Der ſchlaue, zähe Türke trägt zu— 
letzt den Sieg davon über den ſtolzen Palikaren. 

Sie haben bereits gehört, daß noch ein geheimer Grund 
mich veranlaßte, den beabſichtigten Jagdausflug nicht auf 
zugeben. 

Einige Tage vorher ſtand ich auf den Felſenwällen der 
prächtigen Citadelle von Corfu, die rechts einen weiten 
Blick in die reichbewaldeten Thäler des alten Corcyra bis. 
zu der Quelle der Creſſida bietet, wo die ſchöne Nymphe 
Nauſika den Ulyſſes zu feſſeln ſuchte — links nach der 
felſigen Küſte des Epirus. Ich hatte mich eben nach die— 


1) Das Oberhaupt des Phis oder Stammes; die Begs bilden 
gleichſam den Adel des Landes. 
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fer Seite gewendet, als ich einige Schritte von mir ent 
fernt einen jungen Mann gleich mir erblickte, der auf der 
Mauer ſaß und ſehnſüchtig hinüberblickte nach dem weißen 
Lande. | 
Ein tiefes Stöhnen, das aus feiner Bruſt herauf über 
die ſchmalen Lippen drang, ließ mich erkennen, mit welchen 
Gefühlen er nach den Bergen ſeiner Heimath hinſah, denn 
wie ſeine Kleidung mir zeigte, war er ein Albaneſe. Er 
trug den Phiſtan ), die rothen, bis zum Knie reichenden 
Gamaſchen und den Abas, den Mantel von Ziegenhaaren. 
Dagegen hatte er die in ſeiner Heimath nothwendiger Weiſe 
zu ſeiner Tracht gehörenden Waffen abgelegt. Ein ſtren— 
ges Verbot des Generalgouverneurs unterſagte den Frem— 
den das Tragen derſelben. 

Es war ein hübſcher Burſche mit den charakteriſtiſchen 
Zügen der Arnauten von reinem Blut, der hohen ſchlanken 
Geſtalt mit der breiten Bruſt, dem langen, freien Hals 
und dem ſchmalen Geſicht, deſſen leicht gebräunte Farbe 
nur der lange, pechſchwarze Schnurrbart zu beiden Seiten 
des Mundes und das kleine, aber feurige ſchwarze Auge 
unterbrachen. 

Ich wußte ſofort, daß er ein albaneſiſcher Flüchtling 
war, der aus irgend einer Urſache die Heimath verlaſſen 
hatte und über den Kanal gekommen war, um hier Schutz 
zu finden. Er konnte etwa in meinem Alter ſein. 

Ich empfand ſofort ein gewiſſes Intereſſe an ihm und 


Y Die um die Hüfte getragene bis über das Knie reichende, einem 
faltigen Weiberrock ähnliche Fuſtanelle. 
Biarritz. III. 28 
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beſchloß, ihn anzureden. Der junge Arnaut ſprach Italie— 
niſch, und ſo konnte ich mich leicht mit ihm unterhalten. 

Ich erfuhr, daß er, ähnlich dem ſanften Heiligen, von 
deſſen Wunderthaten und Tod noch heute der Pliack y) an 
ſeinem Heerde zur Laute ſingt, wenn die Buren) feines 
Phis um ihn verſammelt ſind, oder der Fremde in ſeiner 
Palanka ) weilt, Damas hieß und auf der Inſel war, um 
ſich für ein engliſches Regiment anwerben zu laſſen, oder 
Gelegenheit zu ſuchen, nach Cairo zu gelangen. 

Das Alles erklärte mir aber ſeine tiefe Traurigkeit 
nicht. 

Ich ſagte ihm im Laufe des Geſpräches, daß ich beab— 
ſichtige, in den nächſten Tage nach dem Epirus zu gehen. 

Sofort überflog eine helle Röthe ſein Geſicht. „Ich 
wünſchte, Signor,“ ſagte er, „ich könnte Sie begleiten! 
Sie ſind glücklich, daß Sie den Adler ſchießen und die 
weißen Berge betreten werden.“ 

Und warum gehſt Du nicht ſelbſt, wenn Du ſolche 
Sehnſucht nach dem Lande da drüben haſt? 

„Ich darf es nicht betreten. Ich habe Unglück gehabt 
in der Tſcheta und ſo lange die krveno kolo !) nicht 
geſeſſen, bin ich vogelfrei. Mein Stamm hat nicht die 
Macht mehr, mich zu ſchützen und ich bin zu arm, die 


1) Der Hausherr. 
2) Die Krieger. 
. Das Haus der Wohlhabenderen. 
4) Die Verfanmlung, welche über die Fehden der Stämme richtet. 
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krvina !) zu zahlen. Ich kann mein Wort nicht halten 
und niemals Narida ſehen!“ 

„Wer iſt Narida?“ 

„Meine Geliebte, Franke, die Roſe der weißen Berge,“ 
ſagte der junge Albaneſe ſtolz. „Aber ihr Vater iſt der 
Beg der Balſichiden, der meine war Waſil Foscati, der 
letzte Buluk-Baſchi der Sulioten, die Ali von Janina vor 
zwanzig Jahren von dem Ufer des Brac in die Berge der 
Tosken verſetzte. Es herrſchte die Tſcheta?) zwiſchen unſern 
Familien, und ich habe das Unglück gehabt, Arslan, den 
letzten Bruder meiner Geliebten, zu tödten.“ 

Siehe da — da hatte ich ein ganzes Stück Romantik 
vor mir — Romeo und Julia und den erſchlagenen Tybald. 

Nur, daß es ſich hier nicht um den zahmen Kampf 
der Montecchi und Capuletti handelte, dem der Fürſt 
von Verona mit leichter Mühe Halt gebot, ſondern um 
Blutrache, gegen die unſere corſiſche noch eine Kinderſpiel iſt. 

Ein näheres Geſpräch ergab Folgendes. Der junge 
Mann ſtammte aus einer der Philatis, der helleniſchen 
Gemeinden von Epirus, ſein Großvater war damals, als 
Ali von Janina die Sulioten vernichtete, nach Neroceraunien 
verbannt worden und hatte dort ſeine Kula )) im Chi— 
mära Gebirge in der Nähe eines der eingebornen Phis 
erbaut, deſſen Haupt ſein früherer Waffenbruder geweſen 
war. Ich weiß nicht mehr durch welchen Umſtand bald 


1) Das Blutgeld. 
2) Blutfehde. 
3) Ein befeſtigter Thurm, der Wohnſitz des Stammhauptes, gleich⸗ 
ſam die Ritterburg des Abendlandes. 
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nachher Feindſchaft zwiſchen ihnen entſtanden war, eine 
jener Tſchetas, die Albanien mehr verwüſtet haben, als 
der Säbel der Türken, die trügeriſchen Verſprechungen der 
Ruſſen und die Habgier Oeſterreichs. Sie müſſen wiſſen, 
das dieſe Tſcheta's, unter den verſchiedenen Völkerſchaften 
Albaniens, den Mirditen, Ghegen, Ljapen und Schapuren, 
mit einer Erbitterung ausgefochten werden, die wie ich 
ſchon erwähnt, ſelbſt über die Blutrache der Corſen und die 
Kämpfe der Indianer geht. Die kämpfenden Pahre rau— 
ben einander die Heerden, zerſtören ihre Häuſer, entwur— 
zeln ihre Fruchtbäume — nur die Kirchen und die Wei— 
ber werden verſchont. In Mitten der wüthendſten Tſchetas 
bleibt das Weib geheiligt, das oft genug ſelbſt am Kampfe 
und an der Rache Antheil nimmt, und kann unangefochten 
von einem Ort zum andern gehen. 

Fällt der Feind lebendig in ihre Hände, ſo wird er 
— wenn eben nicht die Tſcheta ſein Blut fordert — zum 
Sclaven gemacht. Dem Todten ſchneidet der Sieger den 
Kopf ab, ſalzt ihn ein und pflanzt ihn in ſeinem Dorfe 
auf einem Spieße auf. Dieſer Brauch wird nicht nur 
von den muſelmänniſchen und griechiſchen, ſondern ſelbſt 
von den katholiſchen und den lateiniſchen Buren geübt. 

Wenn zwei Albaneſen von verſchiedenen Clans ein— 
ander begegnen, ſo fragen ſie einander: „Kum phis?“, 
das heißt: welches Stammes? indem ſie die Hand an dem 
in einer Spitze auslaufenden, reich mit Silber beſchlagenen 
Griff ihrer Piſtole haben, denn Jeder argwohnt, der An— 
dere könne einem Stamme angehören, dem der ſeine einen 
Kopf ſchuldig iſt. Der nächſte Verwandte des Ermordeten 
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hat die Verpflichtung, denſelben zu rächen, ja wenn 
einer von zwei Brüdern ſeinen Vater ermordet, ſo muß 
der andere ſeinen leiblichen Bruder dem väterlichen Schatten 
opfern. Thut er es nicht, ſo vererbt ſich die Verpflichtung 
zur Rache auf ſeinen Sohn und ſo fort bis auf den letzten 
Sprößling des Stammes. Auf dem Todtenbett noch 
zählt der Pliak, der Greis, die Köpfe zuſammen, die 
ſeinem Phis fehlen, und macht es ſeinen Söhnen zur hei— 
ligen Pflicht, dieſelben zu rächen. 

Genug, zwiſchen den beiden Pharen, dem Sulioten 
Foscatis und dem Schamuren Adre-Beg herrſchte eine 
ſolche Tſcheta, die ſchon manches Leben gekoſtet hatte. Aber 
Senor’s, wie leicht wir Männer auch darüber denken, die 
Liebe geht wie ein verſöhnender Engel ſelbſt durch den 
blutigen Streit und frägt nicht nach Freund und Feind. 
Damas, der Foscati, liebte die ſchöne Narida, die Tochter 
des Balſichiden und ſie hatte ihm gelobt, ihre Familie zu 
verlaſſen und ihm zu folgen, wenn er ſie rufen würde, um 
ihn in fremde Lande zu begleiten, denn Damas war ſeines 
Gewerbes nach einer der Suterrazzi, der berühmten Waffer: 
künſtler Albaniens, die ſchon vor 2000 Jahren die merk⸗ 
würdigen oft 20 franzöſiſche Meilen langen Waſſerleitun⸗ 
gen erbauten, welche die Städte des Orients und ſelbſt 
des europäiſchen Südens mit dem nothwendigen Element 
verſehen. Ein alter Argyriner, der bei ſeinem Vater Schutz 
und Unterkommen gefunden, hatte ihn die merkwürdige 
Kunſt gelehrt. Sein Unterhalt war daher auch in der 
Fremde geſichert. 

Der Kampf zwiſchen den beiden Familien hatte einige 
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Zeit geruht, da ein Theil ihrer jungen Leute mit ihren 
Bannern, der eine nach Conſtantinopel, der andere 
nach Cairo, Ibrahim zu Hilfe, gezogen war, als unglück— 
licher Weiſe, etwa zwei Monate vor meiner Ankunft in 
Corfu Damas mit dem Bruder ſeiner Geliebten, dem 
jungen Arslan zuſammengetroffen war, den der alte Beg 
in ſeiner Heimath behalten, weil er der einzige ihm noch 
von Krankheit und Schlachtfeldern gelaſſene Sohn war. 
Der junge Arslan war ſehr heißen Blutes, und da er 
eine Ahnung von dem Verhältniß der beiden Liebenden 
haben mochte, überfiel er den ruhigeren, wenn auch nicht 
weniger entſchloſſenen Damas erſt mit Worten, dann mit 
den Waffen und zwang ihn zum Kampf. Damas hatte 
das Unglück, ſeinen Gegner, den Bruder ſeiner Geliebten, 
durch einen Schuß ſeines Dieferdanet) zu tödten und ent— 
wich an die Küſte und von dort nach Corfu, da ſein Phis 
zu geſchwächt war, um ihn zu ſchützen. 

Das war die Geſchichte des jungen Paars. Ich frug 
den Suterrazzi, ob er ſeitdem keine Nachricht von ſeiner 
Geliebten erhalten habe und ob er glaube, daß ſie trotz 
der Blutthat noch immer an ihm hänge, und er meinte 
dies mit Beſtimmtheit bejahen zu können, da ſie ihm ge— 
ſchworen, ihm aus dem väterlichen Hauſe zu folgen, wenn 
er ſie rufen würde. Eine Gelegenheit, in Verbindung 
mit ihr zu treten, hatte er freilich noch nicht gefunden. 

Ich hatte Gefallen an dem jungen Albaneſen und traf 
am Abend wieder mit ihm zuſammen. 


1) Der Karabiner der Albaneſen. 


— 439 — 


Damas gab mir eine Menge Rathſchläge für mein 
Unternehmen und rieth mir, mich an Adre-Beg zu wenden, 
da dieſer der mächtigſte und einflußreichſte Häuptling grade 
in der Gegend war, die ich beſuchen wollte, um den Adler 
und den Wolf zu ſchießen. Der Beg war ſelbſt in ſeiner 
Jugend ein berühmter Jäger geweſen, liebte noch die Jagd, 
und als ſein Gaſt hatte ich Nichts auf meinen Ausflügen 
zu befürchten. Zugleich konnte ich hier am Beſten für die 
Befreiung des engliſchen Offiziers wirken, wenn dieſe noch 
nicht erfolgt ſei, denn dieſer war ſicher von kimariotiſchen 
Räubern entführt werden, und Adre-Beg hatte bedeutenden 
Einfluß auf dieſelben. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ich 
denn auch, daß die türkiſchen Khawaſſen der Küſte, die 
Sicherheits- und Steuerbeamten, ſehr häufig mit dieſen 
Räuberhorden unter einer Decke ſpielen, indem ſie ihnen 
die Gelegenheit zu einem Streich nachweiſen, und dann 
die Beute mit ihnen theilen. Im Laufe des Geſprächs 
während wir eine Bottiglia griechiſchen Weines tranken, 
machte ich dem Foscati den Vorſchlag, mich zu begleiten 
und ich verſprach, ihm beizuſtehen, ſich in den Beſitz ſeiner 
Geliebten zu ſetzen. 

Der Gedanke, den ich anfangs nur flüchtig hinge— 
worfen, elektriſirte ihn. Er wurde hin und her überlegt, 
und kurz und gut, wir beſchloſſen, daß er mich, gehörig 
entſtellt und verkleidet, als Diener begleiten ſollte. Da⸗ 
mas ſollte die Rolle eines Corfuaners ſpielen, der der 
ſchipetariſchen und griechiſchen Sprache mächtig ſei und 
den ich daher als Dolmetſcher und Begleiter engagirt hätte. 
Ein falſcher Bart nach dem Abſchneiden des ſeinen und 
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europäiſche Kleidung mußten ihn leicht unkenntlich machen. 
Mein wirklicher Diener ſollte zwar gleichfalls mit, aber 
in Sajadu mit der von mir gemietheten Tartane bleiben 
und meine Befehle erwarten, da es leicht möglich 
war, daß wir nicht über den belebten Hafenort zurückkehren 
konnten, ſondern an einen andern Punkt der Küſte uns 
einſchiffen müßten, wenn es Damas gelang, ſeinen Zweck 
zu erreichen. 

Ich verſchaffte mir von dem britiſchen Gouverneur einen 
Schutzbrief an den Ajan, den türkiſchen Gouverneur von 
Sajadu, der mir um ſo williger ertheilt wurde, als 
ich mich erbot, die Verhandlungen wegen Befreiung 
des Kapitain Barclay perſönlich zu betreiben, und am 
Morgen nach jenem Abſchied von den Offizieren machten 
wir Drei uns wirklich auf den Weg. Ich hatte erſt beab— 
ſichtigt, nicht in dem offnen Hafen, ſondern oberhalb 
deſſelben in einer der Skalomas, der zum Ausladen der 
Schaluppen beſtimmten kleinen Buchten zu landen, zu denen 
die Ljapis die wenigen Produkte ihres Landes bringen, 
um ſie gegen die aus Kalabrien herüberkommenden Waffen, 
groben Tücher und Mäntel zu vertauſchen, aber einige 
Flintenſchüſſe, mit denen wir von den türkiſchen Steuer— 
beamten begrüßt wurden, veranlaßten mich, in Sajadu ſelbſt 
einzulaufen. Ich zeigte meinen Schutzbrief vor und er— 
hielt die Erlaubniß, auf meine Gefahr in's Innere des 
Landes zu gehen. Ueberzeugt, daß wenn ich mich nicht 
beeilte, das Schickſal Kapitain Barclay auch das meine 
ſein würde, miethete ich ſofort durch Damas drei Pferde 
und machte mich mit meinem Jagdgepäck auf den Weg, 


— 441 — 


angeblich, um mich in die Gegend von Janina zu begeben. 
Doch jenſeits des Ortes änderte ich ſofort die Richtung 
nach Norden. Als Begleiter der Pferde hatten wir einen 
türkiſchen Burſchen mitgenommen, und da für die Thiere 
hinreichende Sicherheit geleiſtet war und ihm ein gutes 
Bakſchis verſprochen wurde, ſchien ihm die Richtung, die 
er einſchlug, ſehr gleichgültig, obſchon ich mich ſpäter über— 
zeugte, daß dies nicht der Fall war. 

Wir ritten demnach in die Einöden des Kondowuni— 
gebirges, an zahlreichen der alten verfallenen oder geſprengten 
Kula's vorüber, und obſchon in den Djetas die Männer, 
Frauen und Kinder uns trotzig und drohend genug an— 
ſchauten, kamen wir doch ungehindert vorwärts. 

Dem Suterrazzi war jeder Fuß breit Landes in dieſer 
Gegend wohl bekannt, obſchon er ſich natürlich hütete, es 
merken zu laſſen. Wir nahten uns jetzt dem Theil, wo 
ſeine väterliche Kula ſtand und auf dem Felſengipfel der 
nächſten Höhe die ſeiner Feinde, aber die Nacht war be— 
reits herangekommen und wir mußten in einem einſamen 
Hane Halt machen. Wir hatten beſchloſſen, am andern 
Tage erſt gegen Mittag aufzubrechen, um nicht vor dem 
Abend an dem Ziel unſerer Reiſe anzukommen, denn Da— 
maſos wünſchte eine genaue Prüfung zu vermeiden, ehe er 
ſich mit dem Mädchen verſtändigt hatte. Ich nahm alſo, 
da ich früh am Morgen auf meinem Lager — ein Paar 
Schaffelle, die einfach auf den harten Erdboden gebreitet 
waren, — erwachte, meine Flinte und ging in die Berge, 
um vielleicht ein Wild zu unſerem Morgenmahl zu ſchießen. 

Ich mochte ctwa eine Stunde herumgewandert fein, 
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hatte auch bereits ein Paar der rothen Rebhühner erlegt, 
als ich über mir den Schrei eines Adlers hörte. Der 
mächtige Vogel mußte durch irgend Etwas von ſeinem 
Felſenhorſt aufgeſcheucht ſein, und kreiſte in weiten Ringen 
über der Stelle durch die blaue Luft. Obſchon die Ent- 
fernung ſehr weit war, konnte ich mich nicht enthalten, 
einen Schuß nach ihm zu thun. 

Faſt in demſelben Augenblick oder wenigſtens unmit- 
telbar nachher, knallte in geringer Entfernung ein zweiter 
Schuß. 

Der Adler taumelte in der Luft, er verſuchte vergeb- 
lich, ſich auf ſeinen Schwingen zu halten, und flatterte 
endlich ſchwerfällig zu Boden, aber nicht, wie ich erwartet 
hatte, in meiner Nähe, ſondern in einiger Entfernung 
auf die andere Seite eines Felſenvorſprungs, der mir ſeinen 
Anblick verbarg. 

Ueberzeugt, daß meine Kugel den ſtolzen Vogel erlegt 
habe, eilte ich, mich meiner Beute zu verſichern und die 
Stelle zu erreichen, wohin er gefallen ſein mußte. Als 
ich dazu um einen vorſpringenden Felsblock bog, ſah ich 
auch den Adler am Boden liegen, im Todeskampf mit 
ſeinen mächtigen Flügeln die Erde ſchlagend. Aber neben 
ihm ſtand bereits ein anderer Schütze, ein alter Arnaut 
von hohem Wuchs und einem achtunggebietenden Ausſehen, 
die Arnaüka in der Hand, die lange wohl 12 Pfund ſchwere 
albaneſiſche Flinte, deren Lauf mittels 30 Ringen aufge— 
ſchäftet iſt. Er war eben beſchäftigt, ſie wieder zu laden 
und achtete weder des Vogels noch meiner Annäherung. 
Dieſer Umſtand ſchien mir ein Beweis, daß er felbft nicht 
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guten Schuß gethan zu haben, und um ſo mehr war ich 
geneigt, auf meinem Anrecht zu beſtehen. 

Ich näherte mich alſo dem alten Jäger mit ſelbſt— 
bewußter Miene und ſagte den türkiſchen Gruß: Salem 
aleikum! 

Der Alte hatte eben die Kugel in den Lauf geſtoßen, 
ſah mich ohne Verwunderung an und ſagte dann in der 
Lingua franca: „Du irrſt Dich, Franke, ich bin ein Chriſt.“ 

Deſtoweniger bemerkte ich, wirſt Du einem Glaubens— 
genoſſen ſein erlegtes Wild mißgönnen. Meinetwegen magſt 
Du übrigens den Adler behalten, ich wünſche ihm nur 
einige Schwungfedern als Zeichen meines Schuſſes auszu— 
ziehen. 

„Die Federn ſind das Zeichen des Schützen“ ſagte der 
Alte ſtolz. „Niemand anders darf ſie berühren.“ 

„Cospetto, dann gehören ſie mir.“ Ich beugte mich 
nieder, um die Jagdtrophäe aus dem Flügel des jetzt ver— 
endeten Vogels zu ziehen, aber der Albaneſe ſetzte den 
Fuß auf denſelben. 

„Nicht ſo raſch, Franke“, ſagte er. „Die Söhne der 
weißen Berge ſind nicht gewohnt, auf ihrem eignen Boden 
ſich von den Fremden berauben zu laſſen.“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an, — zum erſten Mal kam 
mir ein gelinder Zweifel, ob ich auch wirklich den Adler 
geſchoſſen hätte. „Aber zum Henker, Mann“ ſagte ich 
hitzig, „glaubſt Du denn wirklich, mit Deinem plumpen 
Dinge da einen ſolchen Schuß gethan zu haben?“ 

Der Schipetare hob den Vogel in die Höhe und ſchlug 
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einige Nüdenfedern zurück. Ich ſah, daß die Kugel den 
ganzen Körper des Adlers durchbohrt hatte, und am 
Rücken wieder hinaus gegangen war. Ein ſpöttiſcher Blick, 
den der Alte dabei auf meine Flinte warf, vermehrte meinen 
Aerger. 

„Glaubt der junge Franke wirklich,“ ſagle er, „daß 
fein Dieferdanet) den Adler in ſolcher Höhe treffen konnte?“ 

„Ich denke doch,“ erwiederte ich, „daß meine franzö— 
ſiſche Flinte weiter trägt, als Deine plumpe Muskete!“ 

„Laß uns ſehen!“ 

Er ſah ſich einen Augenblick um. Auf einer beinahe 
300 Schritte von uns entfernten Felſenfläche weidete eines 
der ſchwarzen Schaafe, welche die Heerden der Gebirgsbe— 
wohner bilden. Nicht weit davon bei den anderen Thieren 
ſaß der Hirt, ein ſtumpfſinniger Ljape und blies auf dem 
Lituus, der ſelbſtverfertigten hölzernen Flöte. 

Der alte Arnaut hob fein Gewehr, zielte einen Augen— 
blick und ſchoß. Das ſchwarze Schaaf ſtürzte unter ſchmerz— 
lichem Geblök zuſammen und fiel von dem Felſen, der 
Hirt aber erhob ein großes Geſchrei. 

Ich trat beſchämt von dem Adler zurück, ich wußte 
zu gut, daß meine Flinte ihre Kugel kaum die Hälfte 
dieſer Strecke mit Sicherheit getragen hätte. 

„Du biſt kein Ingles, Franke?“ fragte der Albaneſe, 
offenbar um mir das Zugeſtändniß meines Irrthums zu 
erſparen. 

„Warum glaubſt Du das?“ 


1) Eigentlich: das Pathengeſchenk. So heißt der beliebte Karabiner 
der Albaneſen. | 
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„Die Ingleſi verſchwenden ihr Pulver nicht. Du 
ſcheinſt auch keiner der Weißröcke zu ſein Was willſt 
Du hier?“ 

„Ich bin ein Franzoſe, der ſich zufällig auf Corfu 
aufhält, und hier herüber gekommen, um einige Tage in 
den Bergen und an den Seen zu jagen.“ 

Das ernſte, faſt finſtere Geſicht des Schipetaren er— 
heiterte ſich ſichtbar. „Wenn Du ein Franzoſe biſt“ ſagte 
er zu meiner Verwunderung in franzöſiſcher Sprache, „ſo 
ſei willkommen in dem Lande der Schipetaren. Ich liebe 
die Franceſe. Und Dein Geſicht kommt mir bekannt vor, 
als hätte ich es ſchon geſehen.“ 

Ich erinnerte mich, daß man mir oft geſagt, ich habe 
einige Aehnlichkeit nicht bloß mit meinem Vater, ſondern 
auch mit meinem Oheim. „Warſt Du je in Frankreich. 
oder in Italien?“ 

„Niemals!“ 

„Dann iſt es nicht möglich.“ | 

„Und dennoch muß es fein. Ich weiß, daß ich Dein 
Geſicht geſehen habe vor vielen vielen Jahren, als ich noch 
jung war. Wie iſt Dein Name, Franke?“ 

„Pierre Bonaparte!“ 

Der alte Schipetare ließ ſein Gewehr auf den Boden 
fallen. „Bonaparte? Du biſt der große Sultan der 
Franzoſen, dem ich den Brief brachte in Iskendria mit 
meines Vaters Tartane von Kephalonia her?“ 

Ich mußte unwillkürlich lachen, daß der Albaneſe einen 
Zeitraum von faſt 39 Jahren ſo leicht überſprang, denn 
ich erinnerte mich allerdings von meinem Vater Lucian 
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gehört zu haben, daß er im Jahre 1799 ſeinem Bruder 
Napoleon von Kephalonia aus durch einen griechiſchen 
oder albaneſiſchen Seeräuber jene Nachricht durch die eng— 
liſche Blokade-Eskadre nach Aleſſandria ſchmuggeln ließ, 
welche dieſen veranlaßte, die ägyptiſche Armee zu verlaſſen 
und heimlich ſich nach Frankreich einzuſchiffen. 

„Du überſiehſt die Zeit mein Alter“ ſagte ich freund— 
lich. „Es ſind ſeitdem 39 Jahre vergangen, und Der, 
dem Du die Depeſche durch die Engländer hindurch zu— 
trugſt, war mein Oheim, der ſpätere Kaiſer der Franzoſen 
Napoleon Bonaparte, derſelbe, den ſpäter die Engländer 
auf einer öden Felſeninſel im Meere zu Tode gebracht 
haben. Wenn Du jener kühne und unerſchrockene Arnaut 
biſt, der ihm den wichtigen Dienſt leiſtete, ſo nimm die 
Hand eines Bonaparte! Du mußt damals noch jünger 
geweſen ſein, als ich es bin.“ 

Der alte Schipetare öffnete die Jacke auf ſeiner Bruſt 
und zog ein auf derſelben an einer Haarſchnur hängendes 
Lederſäckchen hervor, das er ſorgfältig öffnete. Es enthielt 
eine alte goldene Uhr mit einer gleichen Kette. Ich nahm 
ſie in die Hand — auf der Rückſeite ſtanden in der That 
die beiden Buchſtaben eingravirt N. B. 

„Er ſchenkte ſie mir“ ſagte der alte Mann ſtolz, „und 
fünfzig goldne Mamudiehs dazu. Ich habe ſie ſtets auf 
meiner Bruſt getragen, in mehr als hundert blutigen Ge— 
fechten. Die heilige Mariamme ſei geſegnet, daß ſie mir 
vor meinem Ende noch nach vielem Leid das Glück ge— 
währt, das Blut des großen Sultan der Franken, der auch 
unſer Land von den Venetianern und den Weißröcken befreit 
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hat, in meiner Kula zu ſehen. Du wirft Adre⸗Beg nicht die 
Schmach anthun, Dein Haupt, ſo lange Du in den weißen 
Bergen weilſt, an einem andern Ort nieder zu legen, als 
in ſeinem Hauſe.“ 

„Die, Du biſt Adre-Beg?“ 

„Ich bin es. Die Kula meines Phis iſt kaum zwei 
Stunden von hier. Es iſt zwar kein Haus der Freude 
und die Todtenklage iſt darin erklungen ſeit der Mond 
zwei Mal gewechſelt. Aber Adre-Beg's Name iſt noch immer 
gefürchtet in den Bergen. Die Vögel des Himmels und 
die Thiere des Waldes gehören Dir, und kein Schipetare 
wird es wagen, die Hand gegen Dich zu erheben. 

Es erregte mir ein unangenehmes Gefühl, daß der 
Mann, dem ich doch gewiſſermaßen ſein letztes Kind ſtehlen 
helfen wollte, derſelbe war, der in ſeiner Jugend meiner 
Familie einen ſo bedeutenden Dienſt erwieſen hatte, und 
der mir jetzt jo vertrauensvoll Gaſtfreundſchaft anbot; in 
einem Augenblick dachte ich daran, den Suterrazzi nach 
Corfu zurückzuſchicken oder ihn feinem Schickſal zu über- 
laſſen. Im nächſten aber erinnerte ich mich, daß ich ihm 
mein Wort gegeben, und daß ich ihn ſein Heil verſuchen 
laſſen könne, ohne mich darein zu miſchen. 

„Du ladeſt mich alſo ſelbſt in Dein Haus, wackerer 
Adre-Beg?“ frug ich. „Ich rechne es als eine Gunſt, die 
Du mir erweiſen wirſt, Herr!“ „Nun gut, ich nehme es 
an auf einige Tage, denn ich wollte ohnehin Dich auf— 
ſuchen in einer anderen Angelegenheit. Aber ich bin nicht 
allein.“ 


— 448 — 


„Wen Du auch in mein Haus führſt, Herr, er wird 
mir willkommen ſein“, erwiederte einfach der alte Palikare. 

Ich ergriff die Gelegenheit, um mich, wenigſtens vor 
mir ſelbſt, der Verantwortlichkeit zu entziehen. „Nein,“ 
ſagte ich, „ich will Dir offen ſagen, daß ich für meine 
Begleiter nicht ſtehen kann. Der eine iſt der Führer 
unſerer Pferde, der andere ein Grieche, den ich erſt vor 
einigen Tagen in Corfu engagirt habe und der meinen 
Dolmetſcher machen ſollte, was, wie ich jetzt geſehen, nicht 
nöthig iſt. Ich habe gehört, daß die Bewohner dieſes 
wilden Landes einander ſelbſt wenig trauen, es iſt alſo 
Deine Sache die Augen offen zu halten. Ich ſtehe in 
keiner Weiſe für meine Begleiter, nur muß ich verlangen, 
daß ſie eben ſo ungefährdet Deine Phar) verlaſſen werden, 
wie ſie dieſelbe betreten haben.“ Der Beg lächelte ein 
wenig. „Weisheit der Vorſicht taugt wenig zu einem 
ſchwarzen Haar wie das Deine,“ ſagte er. „Aber beruhige 
Dich, Herr, Adre Beg iſt alt genug in ſeinem Hauſe, um 
es vor dem böſen Blick und ſchlimmen Menſchen zu ſchützen. 
Aber jetzt geſtatte mir, nach Hauſe zu eilen und Alles zu 
Deinem Empfang vorzubereiten. Wenn die Sonne ſich 
zum Untergang neigt, erwarte ich Dich auf der Schwelle 
meiner Kula.“ | 

Er reichte mir nochmals die Hand, ſchüttelte fie herz 
und nahm dann ſein Gewehr wieder empor, worauf er 
alsbald zwiſchen den Felſen verſchwand. 

„Ich kehrte in tiefes Nachdenken verſunken jetzt in den 


) Jeder Phis (Stamm) hat ein Hauptdorf: Phar, oder Djeta 
genannt. 
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Hain zurück, nachdem ich den Hirten reichlich für ſein 
Schaf entſchädigt hatte; ich muß geſtehen, mir war doch 
nicht ganz wohl bei der Sache zu Muthe. 

Damas erwartete mich bereits vor der Thür der 
ſchmutzigen Lehmhütte. Ich theilte ihm ſofort mit, was 
geſchehen war, es ihm überlaſſend, ob er mir weiter folgen 
wolle oder nicht, aber die Hoffnung, ſeine Geliebte zu ſehen 
überwand alle Bedenken. 

Nachdem wir einen Theil des erlegten Schafes ver— 
zehrt, das der Hirt auf meine Weiſung in die Hane ge— 
bracht, machten wir uns wieder auf den Weg. 

Wir ritten langſam, wie es in dieſer wegloſen ſteini⸗ 
gen Einöde allein möglich war, etwa zwei Stunden vor— 
wärts, als der Suterrazzi an meine Seite kam. 

„Excellenza“, ſagte er, — „leben Sie dort die weißen 
Häuſer auf der Höhe des Berges?“ 

„Ja!“ 

„Es iſt der Phar der Foscati. Mein Vater und 
meine Verwandten wohnen dort. — Und hier“ — er wies 
nach einer breiten zweiſtöckigen Thurm, der ſich auf der 
andern Seite der Schluchten erhob, „das iſt die Kula Adre— 
Beg's des Balſichiden.“ Er hatte die Worte kaum geendet, 
als rechts und links vor uns Schüſſe knallten. Ich war 
anfangs erſchrocken, denn ich glaubte, daß fie uns galten, 
— aber, wenn dies auch der Fall, überzeugte ich mich doch 
bald, daß es nicht in feindlicher Abficht war, ſondern eine 
Ehrenbezeugung, mit welcher der alte Arnaut meine An— 
kunft feierte. 

Er hatte ſeine Phis- Angehörigen zuſammen gerufen 
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und die Männer an dem Wege aufgeſtellt, den wir kom— 
men mußten. Mit dem Abſchießen ihrer Djeferdanes und 
ihren Flinten zeigten ſie unſere Ankunft an, ſowie wir uns 
Jedem näherten, und ſchloſſen ſich dann unſerem Zuge an. 

In der Begleitung von etwa dreißig dieſer Schützen 
erſtiegen wir den Felſenhügel, auf deſſen Plateau die Kula 
ſtand, während ſich auf der anderen Seite der Phar, das 
Dorf des Clans, in einer Schlucht ausbreitete. 

Ich habe bereits erwähnt, daß die Burg des Stamm— 
Oberhauptes aus einem von Steinen gebauten viereckigen 
und zweiſtöckigen Thurm beſtand, von ſehr rohem Aeußeren, 
aber geräumig genug, um im Fall der Noth die ſämt— 
lichen männlichen Mitglieder des Stammes zu faſſen. Der 
Bau rührte offen bar noch aus älterer Zeit her und war der Zer— 
ſtörung entgangen, welche vor zwanzig Jahre der grauſame 
Paſcha von Janina über alle dieſe kleinen Feudalſchlöſſer 
verhängt hatte und deren Spuren wir genugſam auf 
unſerem Wege getroffen. 

Ein Paar ſchuppenartige Gebäude in der Nähe des 
Thurms dienten für die Heerden des Beg's. Pferde be— 
ſitzen die Arnauten nur wenige, da ſie ihnen in den Ge— 
birgen nicht viel nützen würden. Sie verlaſſen ſich auf 
die Kraft ihrer Beine. 

An der Schwelle ſeiner Kula erwartete uns Adre-Beg, 
umgeben von den Aelteſten des Phis und ſeiner Familie. 
Dieſe beſtand aus den Kindern ſeiner älteren Söhne und 
ſeiner Tochter Narida. Ein wildes Freudengeſchrei erhob 
ſich bei unſerer Ankunft, eine Salve von Schüſſen und 
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das Zuſammenſchlagen ihrer Yatagand begrüßte mich, als 
ich den Fuß aus dem Bügel hob. 

Adre⸗Beg ſelbſt war herbeigetreten, um ihn mir zu 
halten. Dann nahm er mich bei der Hand und führte 
mich zu dem Halbkreis. „Söhne der Beſchitaren, unſerer 
tapfern Väter,“ ſagte er, „dies iſt ein Sohn des großen 
Sultans der Franken, von deſſen Thaten gegen die Os— 
menli, die Ingleſe und die Weißröcke ſelbſt die Piesmen“) 
unſerer Berge erzählen. Ehret ihn und die mit ihm ſind, 
als die Gaſtfreunde Adre-Begs und unſeres Phis und ver— 
theidigt ſie mit Eurem Blut gegen alle Feinde.“ 

Dann nahm er — wie auch und. heute nach guter 
alter Sitte der Begrüßung durch unſeren Freund hier ge— 
ſchehen iſt, — aus der Hand ſeiner Tochter einen hölzernen 
Teller mit Salz und ſtreute dieſes vor uns her auf den 
Boden. 

Jetzt waren wir ſeine Gaſtfreunde; — es iſt kein Bei⸗ 
ſpiel bekannt, daß ein Beduine oder ein Albaneſe je das 
heilige Geſetz der Gaſtfreundſchaft gebrochen hätten. Der 
Letztere — wenigſtens was die ſüdlicheren Völkerſchaften 
betrifft, — übt ſie überdies nur ſelten und nur mit großer 
Vorſicht aus, da er im Allgemeinen den Fremden mit 
Mißtrauen betrachtet. 

Ich hatte die Gelegenheit benutzt, die von Damaſos 
gerühmte Schönheit ſeiner Geliebten zu prüfen. 

In der That, das Mädchen konnte ſich mit den ſtol⸗ 
zeſten Schönheiten Englands, dem Lande ſchöner Frauen, 
meſſen. 
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Sie war von hoher, königlicher Geſtalt, die durch 
den dunklen, von vier flatternden bunten Schürzen um— 
gebenen Rock gehoben wurde. Der der Tracht der Män- 
ner gleiche von vergoldeten Knöpfen und bunten Seiden— 
ſtickereien glänzende Ueberrock, vielmehr eine bis an die Hüften 
reichende Jacke mit aufgeſchlitzten Aermeln, ließ vorne ihre 
offene Bruſt ſehen. Der rothe, im Gegenſatz zu der ge— 
hörnten gleichen Kopfbedeckung der Männer über und über 
mit Münzen und Treſſen verzierte rothe Fez bedeckte einen 
üppigen Haarwuchs, welcher in drei langen Strähnen über 
ihre Schultern fiel. Ihre Füße waren unbekleidet und 
nur mit rothen Saffianſchuhen verſehen. 

Ich habe, wie geſagt, ſelten ein edleres weibliches Ge- 
ſicht geſehen. Es hatte den Typus ihres Volkes, die 
ſchmale gebogene Naſe, die etwas flache Stirn und das 
ausdrucksvolle nur von ſchmaler dunkler Braue überſpannte 
Auge. Aber Mund und Kinn drückten einen ungemein 
entſchloſſenen und feſten Willen aus. Ihre Blicke waren 
auf mich gerichtet und ſie beachtete meinen Begleiter kaum. 
Es war alſo nicht anzunehmen, daß ſie Damas erkannt 
hatte, der kühn und glücklich in ſeiner Verkleidung den 
Augen der Männer trotzte. 

Dennoch war es der Fall geweſen; ein einziger Blick 
hatte genügt für die Jungfrau, ihren Verdacht zu erregen 
und ihren Geliebten zu erkennen. 

Aber kein Zeichen verrieth es weder ihm noch ihrer 
Umgebung. 

Ich wurde nunmehr über die etwa in Manneshöhe 
angebrachten leiterartigen und transportablen Stufen in 
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das Innere des Thurms geführt, der aus einem einzigen 
weiten Raum beſtand, deſſen Wände roh und nur mit 
einigen Fellen, Decken und Waffen behangen waren. 

Selbſt Kleidungsſtücke waren nur wenige vorhanden. 
Obſchon die Albaneſen ſonſt Putz und Reinlichkeit lieben, 
iſt es doch eine ſehr ſchmutzige Sitte, daß ſie ihren Phiſtan, 
die aus 122 ſchräg geſchnittenen Streifen beſtehende oft mit 
Seidenſtickerei geſchmückte Fuſtanelle ſo lange tragen, bis er in 
Stücken fällt. Der Bure thut ſich etwas darauf zu Gute, 
nur einen zu beſitzen und ihn ohne Wechſel ſo lange zu 
tragen, bis er in Stücken fällt, während der Grieche dieſe 
ſchöne und kleidſame Tracht häufig wechſelt. Der Alba— 
neſe bedarf auch ſehr weniger Bequemlichkeiten zu ſeinem 
Lager. Er breitet eine Matte von Palmblättern oder 
auch einen oft ſehr koſtbaren, von einem Kriegszug in 
den Städten Aſiens erbeuteten Teppich auf den bloßen 
Boden, benutzt ſeinen Abas als Kopfkiſſen und ſchläft dar— 
auf in ſeiner vollen Kleidung. Da ich Ihnen einmal 
eine kleine Skizze ſeiner Sitten gegeben habe, will ich auch 
gleich bemerken, daß der vorhin erwähnte leiterartige Auf: 
gang in keinem Hauſe fehlt, um durch ſeine Fortnahme 
daſſelbe deſto leichter zu einer kleinen Feſtung umſchaffen 
zu können, wozu es ohnehin die ſchießſchartenartigen 
Fenſter machen. 

In der That haben ihre Sitten und Gebräuche viel 
Aehnliches mit denen Corſika's. | 

Nach der Landesſitte war Alles zu meinem Empfang 
vorbereitet. Der ganze Phis ſchien feine Decken und Tep- 
piche zuſammengebracht zu haben, und um den offenen 
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Heerd neben dem Thurme waren die Frauen und Mädchen 
des Clans beſchäftigt, den Kotſche zu bereiten, das ganze 
gebratene Schaf, welches unzertheilt den im Kreiſe ſitzenden 
Buren aufgetragen wird, die es mit ihren Dolchen zer— 
ſchneiden, ſowie den Pilaw und die Yahni )), die National: 
gerichte. Ich wurde im Innern des Thurms zu dem 
Ehrenplatz geleitet und ſofort begann das Mahl, bei dem 
der ſtarke Slibowitza und einheimiſcher Wein die Runde 
machten. 

Ich benutzte die Gelegenheit, um meinen Wirth zu 
fragen, ob er mit dem Stamm der Berg-Kimarioten, 
denn ein anderer Theil dieſer Räuberhorde wohnt am 
Strande unfern des Vorgebirges Chimerium und iſt be— 
rüchtigt durch ſeine Seeräubereien, — in Verbindung 
ſtehe, oder leicht in Verbindung treten könne. 

Der Beg warf mir einen etwas mißtrauiſchen Blick 
zu. „Was will der junge Aga aus dem Blut des großen 
Sultan der Franken mit den Räubern des Gebirges?“ 

Ich ſagte ihm den Grund und daß ich es übernom— 
men hätte, wegen der Auslöſung des Kapitain Barclay 
bei meiner Anweſenheit im Epirus zu verhandeln. 

„Iſt der Gefangene Dein Freund?“ 

Ich mußte die Frage verneinen. „Ich habe ihn in 
meinem Leben nicht geſehen!“ 

„Was kümmerſt Du dich da um ſein Schickſal? Die 
Buren des Gebirges brauchen wahrſcheinlich Kleider und 
Waffen. Er iſt ein Ingleſe, die Schipetaren haſſen die 
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Männer mit den weißen Haaren, die ihren Tartanen die 
Inſeln verſperren und ſie ohne Urſache in Grund ſchießen 
mit ihren Kanonen.“ 

Die leichte Manier, wie der alte Klephte von dem 
Recht der Seeräuberei ſprach, welcher die Engländer aller— 
dings ſcharf auf die Finger ſahen, amüſirte mich. Ich 
erklärte ihm jedoch, daß ich das Verſprechen gegeben hätte, 
für die Befreiung des Offiziers thätig zu ſein, obſchon er 
nicht mein Landsmann wäre, und daß der Gouverneur 
in Corfu gedroht habe, eine Compagnie Truppen auf der 
albaniſchen Küſte landen und die nächſte Phare ohne Rück⸗ 
ſicht niederbrennen zu laſſen, wenn Kapitain Barclay nicht 
binnen 3 Tagen wohlbehalten nach Corfu zurückgekehrt 
ſei. 

Mehr als dieſe Drohung ſchien jedoch die Mittheilung 
zu wirken, daß ich eine Summe von fünfzig Guineen bei 
mir habe, welche ich bei der Freigebung des Kapitains 
zahlen wolle. Die Räuber hatten zwar mehr als das 
Zehnfache gefordert, der Gouverneur aber kannte ſeine 
Leute und erklärte, nicht einen Schilling darüber hinaus 
bewilligen zu wollen. 

Ich erhaſchte im Fluge einen Blick, den der alte Klephte 
mit einem der Buren austauſchte, der mir nach verſchie— 
denen Wahrnehmungen nicht zum Phis zu gehören, ſon— 
dern gleich mir ein Gaſt zu ſein ſchien. 

Gleich nach dem Mahle, während die Frauen die 
Schibuks brachten und anzündeten, entfernte ſich übrigens 
Adre-Beg mit dem Mann auf einige Minuten aus dem 
Thurm und als er zurück kam, war er allein. Ich frug 
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ihn nochmals, ob er mir bei der Befreiung des Offiziers 
behilflich ſein könne und wolle? Er antwortete: „Wir 
wollen ſehen! Vorläufig hat der junge Aga Zeit und 
mag morgen mit uns auf die Jagd gehen an die Ufer 
des Sees und in die Wildniß, wo die Wölfe hauſen. Die 
drei Tage, welche der Ajan der feuerſpeienden Feſte be— 
ſtimmt hat, ſind noch nicht vorüber.“ 

Nach der Mahlzeit räumten die Frauen das einfache 
hölzerne Geſchirr fort und ſie brachten jetzt zu meinem 
Erſtaunen große ſilberne Krüge, reich vergoldet, von köſt— 
licher Arbeit und antiker Form, mit leichtem griechiſchen 
Wein gefüllt zum Vorſchein und goſſen ihn in eben ſolche 
Becher, die offenbar noch aus der Zeit der venetianiſchen 
Herrſchaft in dieſem Lande herſtammten. 

Während die Becher die Runde machten, ſah ich die 
ſchöne Tochter des Hauſes ſich ihrem Vater nähern, der 
nach Art der Türken mit gekreuzten Beinen auf ſeinem 
Teppich ſaß, und ihm die mirditiſche Laute reichen. 

Er ſah ſie erſtaunt an, auf mich deutend, aber ſie 
erwiederte ihm einige Worte, die, wie ich ſpäter von Da— 
mas hörte, die Aufforderung enthielten, dem Fremdling 
die Thaten des Stammes zu ſingen. Dies iſt eine, den 
Buren zu willkommene Aufforderung, als daß er ſie ver— 
weigern ſollte, und der Pliak rührte mit raſchem Schlag 
die klirrenden Saiten und begann, von den Thaten und 
Abenteuern aus alter und neuer Zeit und den Helden 
ſeiner Nation — dem tapfern Skanderbeg, Iwo dem 
Schwarzen und dem blutigen Ali-Pafcha zu erzählen, deſſen 
grauſame Herrſchaft trotzdem jeder echte Schipetare ſehnlich 
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zurückwünſchte, gegenüber dem Regiment der Türken von 
Stambul. 

Dieſe Rhapſoden —, denn ſie wurden zu den einfachen 
Akkorden der Laute in gehobnem Ton mehr geſprochen als 
geſungen, — wurden natürlich in der Landesſprache vor— 
getragen, die ich nicht verſtand; aber einer der alten Krie— 
ger, der lange in einem neapolitaniſchen Regiment gedient 
hatte und das Italieniſche vollkommen ſprach, wiederholte 
mir nach jedem Geſang den Inhalt. Ich will Sie natür— 
lich nicht damit ermüden, ſondern gehe ſogleich .. .“ 

Der ſpaniſche Oberſt unterbrach den Erzähler. 

„Verzeihen Sie, Altezza, aber in der That, man hat 
ſo ſelten Gelegenheit aus den europäiſchen Zeitungen Et— 
was von dieſem intereſſanten Volk zu hören, daß ich Sie 
wohl bitten möchte, Ihre Skizze auch dahin auszudehnen.“ 

„Muy bien, Senor Coronel! jo will ich mir erlau— 
ben, Ihnen wenigſtens den Inhalt eines dieſer Piesmen 
oder Volksgeſänge mitzutheilen, der zeigen wird, daß die 
heldenmüthigen Kämpfe jener Volksſtämme gegen die Tür⸗ 
ken, die ſeit Jahrhunderten dauern und achſelzuckend von 
dem geſitteten Europa überſehen werden, bis in unſere 
Zeiten hinein währen. Die Kataſtrophe, die ich erwähne, 
erinnert lebhaft an die Vernichtung der Janitſcharen auf 
dem Atmeidan von Conſtantinopel durch Sultan Mah— 
mud und der Mamelucken Bey's auf der Burg von Cairo 
durch Mehemed Aly. 

Im Jahre 1828 hatte die immer zweideutige ruſſiſche 
Politik Muſtapha, dem Weſſier von Skadar die Zuſage 
gemacht, ihn als unumſchränkten Herrn von ganz Alba⸗ 
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nien anerkennen zu wollen, wenn er ihnen beiſtehen würde 
gegen die Türken. Alsbald empörten ſich die muſelmän— 
niſchen Ghegen und Mirditen gegen das türkiſche Joch; 
als es aber zum Frieden von Adrianopel kam, gedachte 
der Czar mit keiner Sylbe Albaniens, und die Pforte 
hatte nach Beendigung des Krieges gegen Griechenland 
Zeit, ſich gegen die albaneſiſchen Stämme zu wenden, die 
ihr doch ſo wichtige Dienſte in dieſem Kampfe geleiſtet 
hatten. 

Mit drientaliſcher Schlauheit ſuchte fie zuerſt die 
muſelmänniſchen und chriſtlichen Begs von einander in 
dem Kampf für die gemeinſame Freiheit zu trennen, und 
die Parteien einzeln zu vernichten, wie fie Ali von Ja— 
nina vernichtet hatte. 

Aus der inneren Oligarchie des Landes war nach 
manchem blutigen Streit ein Triumvirat aufgetaucht, das 
die Erbſchaft Muſtapha's und Ali's übernommen hatte: 
Weli⸗Beg, Seliktar-Poda und ſein Schwiegerſohn 
Arslan-Beg. Der ſchlaue Seliktar gebot in Mittel-Al⸗ 
banien, ſammelte die Ueberreſte von Ali's Anhang und 
den toskiſchen Pharen, die den Verluſt ihrer Freiheiten 
nicht verſchmerzen konnten und überdies entrüſtet waren, 
daß fie bei ihrem Eintritt in den Nizam ) die geliebte 
Fuſtanella mit den fränkiſchen Hoſen vertauſchen ſollten. 
Weli-Beg gebot über Janina, Mezzowo, Arta und den 
Hafenplatz Preveſa, denn der neunzehnjährige Paſcha von 
Janina, Emin Sadrazam Zadeh, wurde von ihm in dem 
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noch bewohnbaren Theil des Palaftes des „alten Löwen“ 
gefangen gehalten. Die Augen aller Patrioten aber waren 
vor Allem auf Arslan-Beg, den mächtigſten der Trium— 
virn gerichtet. Arslan, ein Sohn des Meuchardars) Ali— 
Paſchas, 25 Jahr alt, ſchön, tapfer, begeiſtert für Ruhm 
und Poeſie, verdankte ſeinen Ruf dem kühnen Zuge, den 
er an der Spitze von 5000 Albaneſen bis mitten nach 
Griechenland unternommen hatte, um den in Attika und 
Negroponte eingeſchloſſenen Türken Luft zu machen. Aber 
bald hatte die Pforte dieſen Dienſt vergeſſen, ihn des 
Paſchaliks Zeituni entſetzt, und Mahmud, der Paſcha von 
Lariſſa, ihn vertrieben. 

Um die unter ſich ſtreitenden Albaneſen zu unter— 
werfen, zog der Großweſſier Mahmud Reſchid-Paſcha jetzt 
drohend heran. Da erſt verſöhnten ſich die drei Rivalen 
und beſetzten gemeinſchaftlich die Päſſe gegen den heran— 
nahenden Feind. Die Einigkeit ſchien ihre Früchte zu 
tragen, denn der Divan erließ eine völlige Amneſtie für 
alle Klephten und ihre Führer und Mahmud Reſchid lud 
alle Stammesälteſten und Begs ein, ihre Ausſöhnung mit 
der Regierung durch ein großes Banket bei Monaſtir zu 
beſiegeln. 

Fünfhundert Buren, die Blüthe der muſelmänniſchen 
Albaneſen, an ihrer Spitze Arslan und Weli Beg, waren 
erſchienen und freuten fich der gewonnenen Freiheiten und 
Rechte. Das Feſt war glänzend, zum Schluß des Mahles 
ſpielte die türkiſche Militairmuſik europäiſche Melodieen, — 
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fremde Töne für die Ohren der Schipetarenhäuptlinge, — 
während ein nach fränkiſchem Zuſchnitt organifirtes Regi⸗ 
ment des Nizam ſich wie eine Ehrenwache rings um ſie 
her in doppelten Reihen aufgeſtellt hatte. Bald aber er— 
tönte die Trommel zum Angriff. Arslan ward zuerſt den 
Fallſtrick gewahr und rief dem Weli-Beg zu: „Freund, wir 
haben Koth gegeſſen!“ Welt aber mit unerſchütterlicher Zu— 
verſicht in die Redlichkeit des Großveziers erwiederte: „Das 
Alles gehört noch zur europäiſchen Kriegskunſt.“ Da plötz— 
lich ſchmetterte ein allgemeines Gewehrfeuer die glänzende 
Ritterſchaft Albaniens nieder, und ein Bajonnetangriff gab 
denen, die noch lebten, den Todesſtoß. Welt ſank, von neun- 
zehn Kugeln durchbohrt; nur Arslan entkam, indem er ſein 
muthiges Gebirgsroß über die Bajonnette der Soldaten 
hinüber ſpringen ließ. Aber der Paſcha Khior-Ibrahim, 
noch beſſer beritten als er, verfolgte den Fliehenden, holte 
ihn nach einer Stunde Weges ein und tödtete ihn im 
Zweikampf. 

Die Köpfe aller dieſer edlen Klephten, der letzten Hoff 
nung des muſelmänniſchen Albaniens, wurden abgeſchnitten, 
eingeſalzen und von den Tataren nach Stambul gebracht, 
ihre Leiber aber fielen den Hunden und Adlern zur Beute. 

Zu ſpät ſahen die chriſtlichen Phare ein, daß der erſt 
bejubelte Untergang der muſelmänniſchen Begs ihr eigner 
war. Jene waren die Vormauer des Landes, nachdem ſie 
gebrochen, wandte ſich der treuloſe Großvezier mit ſeinen 
Taktikis ) gegen Muſtapha von Skadar, die Chriſten ſelbſt 
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lieferten die Geldmittel dazu und 300 chriſtliche Epiroten 
erſtürmten das von ihren Brüdern, den Mirditen, gegen 
das ganze türkiſche Heer vertheidigte Kloſter. Aber ſchon 
eine Stunde nachher mußten ſie — als Belohnung ihres 
Sieges — das griechiſche Dorf bei dem geplünderten Kiu— 
prili mit ihrem Blut gegen die Türken vertheidigen, die 
weder Weib noch Kind ſchonten, und als erſt die hohe 
Skadar⸗Veſte Roſapha gefallen war, wurden alle Klephten— 
burgen des Landes, die alten Bollwerke ſeiner Freiheit, 
auf Befehl der Pforte geſprengt und die Ritterſchaft des 
Landes vernichtet. 

Nur wenige, wie die Kula meines alten Freundes 
Adre⸗Beg, entgingen der Vernichtung. 

Das geſchah im Jahr 1832; Reſchid hatte es vielleicht 
gut gemeint mit dem Lande und den Chriſten; aber er 
wurde abberufen nach Syrien zum Kampf gegen Ibrahim 
Paſcha von Aegypten, in dem er allen Ruhm wieder ein- 
büßte. In Albanien verſank ſofort Alles in grauenvolle 
Anarchie, Aufſtand folgte auf Aufſtand gegen die türkiſche 
Bedrückung, Räuberhorden verwüſteten das Land und der 
Schipetar wünſchte „die glücklichen Zeiten Ali-Paſcha's“ 
wieder. „Wenigſtens“, ſagten die Tosken, „hatten wir 
doch damals nur einen Tyrannen. Der Himmel gebe 
ihn uns wieder, und wir wollen den Staub von ſeinen 
Füßen küſſen!“ 

Das, Sefiored, war der Zuſtand des Landes, als ich 
damals meinen Jagdzug in die Berge des alten Epirus 
unternahm. 

„Aber laſſen Sie mich fortfahren in meiner Erzäh— 
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lung, die ſchon zu lange gedauert und ſicher intereſſantere 
Mittheilungen verzögert hat.“ | 

Während der alte Beg feine Piesmen vortrug, hatte 
ich bemerkt, daß die ſchöne Tochter deſſelben den Thurm 
verlaſſen hatte und daß ihr bald darauf Damaſos gefolgt 
war, was Niemand auffallen konnte, da der größere Theil 
der Stamm-Angehörigen draußen bei angezündeten Feuern 
lagerte und die Reſte der Mahlzeit verzehrte, welche die 
Familienhäupter in dem Innern der Kula gehalten hatten. 

Erſt ſpät kehrte er zurück. Ein Blick ſagte mir, daß 
es ihm gelungen war, ſich mit ſeiner Geliebten zu ver— 
ſtändigen. 

Am andern Morgen brachen wir, wie am Abend ver- 
abredet worden, zeitig auf, um in den Schluchten des 
Kondovuni-Gebirges den Wolf zu jagen und den Adler zu 
ſchießen. Es würde langweilig ſein, unſere Jagdabenteuer 
zu beſchreiben. Bei dem öden verwüſteten Zuſtande des 
Landes fehlte es an Raubthieren nicht, und ich hatte das 
Glück, zwei Wölfe zu erlegen, was meine franzöſiſche 
Flinte in den Augen Adre-Beg's wieder zu einigen Ehren 
brachte. 

Es war am Nachmittag, als wir an einem kleinen 
Gebirgsſee lagerten, der von zahlloſen wilden Enten be— 
deckt war. Während wir dort ein Mahl einnahmen, ſah 
ich plötzlich den Arnauten zwiſchen den Felſen und Büſchen 
erſcheinen, der am Abend vorher meine Aufmerkſamkeit er 
regt hatte, und auf uns zukommen. Adre-Beg ging ihm 
entgegen und hatte eine lange und wie es mir ſchien, oft 
ſehr lebhafte und heftige Unterredung mit ihm. Endlich 
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ſchienen ſie ſich verſtändigt zu haben und mein Gaſtherr 
kam zu mir. 

„Freund“, ſagte er, „beſtehſt Du noch darauf, den 
Aga der Ingleſe aus ſeiner Gefangenſchaft zu erlöſen?“ 

„Gewiß. Haſt Du Nachricht von ihm? Wo iſt er?“ 

„Er iſt hier — dort hinter jenem Felſen!“ 

Ich wollte ſogleich dahin, aber der Beg hielt mich 
zurück. „Warte“, ſagte er. „Ich habe einige Verbindun— 
gen unter den Kimarioten, und da ich Dir gern einen 
Dienſt leiſten wollte, weil Du aus dem Blute Deſſen biſt, 
deß Gabe ich auf meiner Bruſt trage, habe ich mit ihnen 
verhandelt. Sie wollen ihren Gefangenen frei laſſen, wenn 
Du Dich dazu verſtehſt, das Doppelte der Summe zu 
geben, die Du geſtern geboten haſt.“ 

Ich war froh, ſo leichten Kaufs davon zu kommen 
und die Befreiung Kapitain Barclay's zu vermitteln. Auf 
den Rath Adre⸗Beg's wurde abgemacht, daß ich die fünfzig 
Goldſtücke ſofort bei der Auslieferung des Gefangenen er— 
legen und daß die andere Hälfte der Summe in Sajadu 
bezahlt werden ſollte, wohin zwei der Palikaren den Ka— 
pitain begleiten würden. 

Die Räuber waren ganz unbeſorgt für ihre Sicher— 
heit, ſie bauten auf unſer Wort und wußten überdies, daß 
es ihnen an Freunden und Genoſſen an der Küſte nicht 
fehlte. 

Als dieſer Punkt geordnet war, gab der Kimariote 
durch einen ſchrillen Pfiff ein Zeichen, und ſofort erſchienen 
in den Felſen zwei andere Palikaren, den Engländer in 
ihrer Mitte und geleiteten ihn auf uns zu. 
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Kapitain Barclay, den ich bei dieſer Gelegenheit, wie 
erwähnt, zum erſten Mal ſah, befand ſich übrigens auf 
freiem Fuß und ſchien unbeſorgt über ſein Schickſal. Die 
Räuber hatten ihn nur ſeiner Waffen, ſeines Geldes, der 
Uhr und einiger Ringe beraubt, von denen er den einen, 
auf welchen er beſonderen Werth legte, ſpäter auf meine 
Vermittelung und gegen eine kleine Summe ſofort wieder 
erhielt. 

Ich eilte ihm ſogleich entgegen, ſtellte mich ihm vor 
und brachte ihm die Grüße ſeiner Freunde und Kameraden. 
Er dankte mir auf das Herzlichſte für die wenige Mühe, 
die ich gehabt hatte, und nahm munter an unſerm Mahl 
Theil. Nach Beendigung deſſelben machten wir uns Alle 
auf den Weg und kehrten nach der Kula meines Wirths 
zurück. Die drei Räuber begleiteten uns. 

Ich hatte Damas mit dem Pferdejungen dort zurück— 
gelaſſen, war übrigens entſchloſſen, mochte er nun ſein Ziel 
erreicht haben oder nicht, am andern Tage gleichfalls auf— 
zubrechen und nach der Küſte zurückzukehren. Ich hatte 
ſo viel von dem albaneſiſchen Leben geſehen und gehört, um 
es zur Genüge zu haben. 

In dem Thurm des Beg fanden wir Alles wieder zu 
einer feſtlichen Aufnahme bereitet. Ein vorausgeſandter 
Bote hatte die Vermehrung unſerer Jagdgeſellſchaft ange— 
zeigt, und auf dem Heerde briet der Kotſche und ſchmorte 
der Yahnt. 

Sobald wir zurückgekommen waren, ſuchte ich Gele— 
genheit, mit dem Suterrazzi allein zu ſprechen, was ſich 
leicht thun ließ. Ich habe bereits erwähnt, daß es mir 
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unangenehm war, mich in die Sache eingelaſſen zu haben, 
aber ich hatte ihm mein Wort gegeben und mußte es hal— 
ten ſelbſt auf jede Gefahr hin für meine Perſon. Ueber: 
dies war ich jung wie er, fühlte deshalb mit ihm und 
hatte genug geſehen, daß der alte Palikare, ſo ehrenwerth 
er ſich auch gegen mich benommen, doch im Grunde auch 
Nichts beſſer war, wie ein Räuber und an der Gefangen— 
haltung des engliſchen Offiziers ſeinen guten Theil haben 
mochte. Wahrſcheinlich hatten nur die alten Erinnerungen, 
die in ihm erweckt worden, mich vor einem gleichen Schick— 
ſal bewahrt. 

Damas erzählte mir, daß es ihm vollkommen gelun— 
gen ſei, ſich mit ſeiner Geliebten zu verſtändigen. Trotz 
ſeiner Verkleidung hatte ſie ihn auf den erſten Blick er— 
kannt, und ihm bald Gelegenheit gegeben, ſich ihr zu nä— 
hern. Sie hatte eingewilligt, ihrem früheren Verſprechen 
gemäß die Ihren zu verlaſſen und ihn zu begleiten. Es 
war deshalb zwiſchen ihnen verabredet worden, daß an dem 
Tage, an welchem ich die Kula ihres Vaters verlaſſen und 
wobei mich der Beg mit ſeinen Buren nach der Sitte des 
Landes wahrſcheinlich eine Strecke begleiten würde, ſie die 
Gelegenheit benutzen ſolle, um ſich aus dem Phar der Ihren 
unter einem Vorwande zu entfernen und uns dann an 
einem beſtimmten Punkte zu treffen; wir wollten dann ſo 
raſch als möglich unſern Weg nach Sajadu fortſetzen und 
uns einſchiffen. Zu dem Ende wollte ich Kapitain Barclay, 
den ich ſo wenig als möglich in die Geſchichte hineinzu— 
ziehen wünſchte, erſuchen, meinen Diener zu benachrichtigen. 

Nachdem dieſer Plan flüchtig beſprochen a an deſſen 
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Ausführung ich keinen andern Antheil haben wollte, als 
daß ich den beiden Flüchtigen meinen Schutz gewährte, 
kehrte ich in den Thurm zurück. 

Der Abend verging wie der vorige; ich erkärte Adre— 
Beg, daß ich ihn am andern Tage verlaſſen und von Sa— 
jadu einen weitern Ausflug auf der gewöhnlichen Straße 
über Philates nach Janina und Suli machen wolle, da 
ich es nicht wagen könne, quer durch das Gebirge und 
das unruhige Land meine Richtung dahin zu nehmen. 
In der That beabſichtigte ich dies auch, ſobald ich mich 
erſt von dem Paare befreit hätte. Es wurde verabredet, 
daß Adre⸗Beg mit ſeinen Männern mich am andern Mor: 
gen noch in eine ſehr wildreiche nach dem Thal von Del— 
vino und den Quellen der Wojutza hin belegene Gegend 
begleiten ſollte, wo ihm befreundete Stämme wohnten, 
um dort einige Stunden den Berghirſch und das Geflügel 
zu jagen. Da dies der Richtung unſeres Weges nur wenig 
Abbruch that, konnten wir hoffen, dennoch am Spätabend 
den Hafen zu erreichen. 

Nachdem dieſe Beſtimmungen und Verabredungen 
getroffen waren und Adre-Beg Boten ausgeſandt hatte, 
um in der Nachbarſchaft ein Reitthier für Kapitain Barc⸗ 
lay aufzutreiben, bildete der Kreis ſich wie geſtern um 
den Weinkrug und die Erzählungen und Piesmen der 
Krieger begannen. 

Auch die Chimarioten, die Räuber und Wächter des 
Offiziers nahmen daran Theil. Von ihm hörte ich, daß 
man ihn während feiner Gefangenſchaft, die er hauptſäch— 
lich dem Verrath der türkiſchen Küſtenwächter zuſchrieb, 
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ziemlich gut behandelt hatte, daß er aber unzweifelhaft in 
Kurzem erſchoſſen worden wäre, gleich den Gefangenen 
der Banditen in den Abruzzen, wenn man ſich geweigert, 
ſeine Auslöſung zu bewirken. Nur dem Einfluß Adre— 
Beg's glaubte er es übrigens zuſchreiben zu dürfen, daß er 
ſo wohlfeilen Kaufs fortgekommen ſei. Den Reſt der 
Summe konnte er leicht in dem Hafenort bei einem grie— 
chiſchen Kaufmann, der Geſchäftsverbindungen nach Corfu 
hatte, aufbringen. Ich händigte ihm, da man ihn deſſen 
beraubt, den ſonſt ziemlich werthloſen Schutzbrief des 
Gouverneurs ein und bat ihn, ſofort meinen Diener auf— 
zuſuchen und ihm die nöthigen Inſtruktionen zu geben. 

Dann horchten wir den Geſängen der Klephten. 

Es waren wilde, blutige Thaten, welche die Palikaren 
ſangen, Thaten, die dem civiliſirteren Europäer oft genug 
mit Grauſamkeit und ſchauderhafter Treuloſigleit befleckt 
erſcheinen, in den Augen dieſes Volkes jedoch nichts Un— 
ehrenhaftes haben. Als einer der Männer — es waren, 
wie ich ſchon früher bemerkt habe, meiſt nur ältere noch 
im Phis anweſend, — ihrem Oberhaupt die Laute reichte, 
lehnte er ſie ab. Sein Wink rief Narida herbei, und er 
befahl ihr, von den Frauen von Suli zu ſingen. 

Es war die furchtbare Erzählung, die das Mädchen 
in der eintönigen, von Zeit zu Zeit durch einen gellenden 
Aufſchrei unterbrochenen Weiſe vortrug, von den weiblichen 
Bewohnern des Dorfes, die ſich an den Ufern des Mauro— 
potamos, des ſchwarzen Fluſſes, des Acheron der Alten in 
der Nähe der Ruinen von Kaſſiopea, von den Türken ver⸗ 
folgt, einander die Hände reichend, lieber gemeinſam in 
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den tiefen Abgrund ſtürzten, als in die Gewalt der gierigen 
Sieger zu fallen. 

Es wird vielleicht von Intereſſe für Sie in der Beur— 
theilung dieſes Volkes ſein, wenn ich an dieſer Stelle be— 
merke, daß gleich wie hier unter dem Bergvolk der Basken 
auch unter den Albaneſen und Griechen die ſtrengſten Begriffe 
von Sittlichkeit unter den Frauen herrſchen. Die den 
wirklichen Orientalen entlehnten Neigungen der Männer 
weichen dem wohlthätigen Einfluß der Ehe; ſelbſt diejeni— 
gen, welche ſich zum Islam bekennen, haben nur ein Weib. 
Unzucht iſt in dieſem Lande etwas Unerhörtes, und ließe 
ſich ein Weib oder Mädchen einen Fehltritt zu Schulden 
kommen, ſie würde ſammt ihrem Verführer unfehlbar er— 
mordet. Ungeachtet dieſer ſtrengen Sitten iſt der Alba— 
neſe keineswegs von Eiferſucht geplagt; er läßt ſeine Frau 
und Töchter allenthalben frei und unverſchleiert umher— 
gehen, überzeugt, daß ihre Energie und Körperkraft jeden 
Angriff zurnckzuweiſen im Stande iſt. 

Ich habe dieſe kurze Bemerkung auch für nöthig ge— 
halten, um einem irrigen Urtheil über die Handlungs— 
weiſe des jungen Mädchens vorzubeugen, die treu ihrem 
Liebesſchwur bereit war, das Haus ihres Vaters zu ver— 
laſſen und dem Geliebten zu folgen. 

Das ſchöne Mädchen hatte ſich bei ihrem Geſang 
neben ihren Vater auf den Teppich gekauert, ſie blieb jetzt 
dort ſitzen gegen die ſonſtige Gewohnheit der Familie. Ich 
begriff ſehr wohl, was in ihr vorging. 

Der nächſte der Sänger erzählte von dem furchtbaren 
Vrokolak, den Vampyren und Blutſaugern. 
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Es iſt merkwürdig, daß dieſe Sage unter ſo vielen 

Völkern eine hervorragende Rolle ſpielt. 

Dier Vrokolak der Albaneſen iſt übrigens nicht der 
Wukodlak der Serben und Bulgaren. Der Bewohner der 
Donauufer verſteht darunter den Todten, der im hellen Mond— 
ſchein aus dem Grabe ſteigt und dem Schläfer das Leben 
mit ſeinem dämöniſchen Kuß ausſaugt. Der Vrokolak 
der Albaneſen iſt ein unvergänglicher Geiſt. Er kommt 
aus der Erde hervor in Geſtalt einer ſchwarzen Schlange, 
um den Menſchen, der auf dem Raſen ſchläft, zu ſtechen. 
Ein Schwur bei dieſer Schlange gilt für den furchtbarſten 
Fluch. Der tapfere Krieger der weißen und ſchwarzen 
Berge hängt mit aller Kraft an ſeinem Aberglauben. 
Wenn der Albaneſe eine längere Reiſe antritt, näht ihm 
ſein Weib in die Kleider einige Stücke von ihren eigenen 
Gewändern, ſo wie ſie ihrerſeits das bei ſich behält, was 
ihrem Gatten am theuerſten iſt. Dieſe Gegenſtände hat 
ſie immer unter den Augen, um daraus eine Vorbedeutung 
zu entnehmen. Bellt des Nachts, ohne beſondere Veran— 
laſſung, fein großer Moloſſerhund, fo ift fie in der bängſten 
Sorge, denn ſie glaubt, daß er die Wehklagen ſeines Herrn 
erwiedere, der eben in der Sandwüſte von Tunis, oder 
im fernen Damaskus gefangen genommen, vielleicht gar 
ermordet wird! | 

Die Stimmung der Geſellſchaft wurde, trotz der krei— 
ſenden Weins, von all' dieſen ſchaurigen Geſängen immer 
düſterer und ſchon wollte ich ſie unterbrechen und das Ge— 
ſpräch auf mildere Gegenſtände leiten, als der Hausherr 
die Hand erhob. 
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„Singe die Piasme vom Schickſal Adre-Beg's,“ ſagte 
er zu dem Barden des Stammes, dem Schipetaren, wel- 
cher fertig die italieniſche Sprache redete und uns bisher 
das Vorgetragene verdollmetſcht hatte. „Singe es in der 
Sprache, der ihre Ohren geöffnet ſind, — die unſeren 
bedürfen der Worte nicht, denn was geſchehen, iſt blutig 
eingegraben in unſere Herzen. Aber unſere Gäſte ſollen 
wiſſen, warum die jungen Zweige eines alten Stammes 
nicht hier ſind, um mit ihnen den Adler, den Wolf und 
den Bären zu jagen.“ 

Ich erſchrak bei dieſer Wendung der Unterhaltung. 
Ein Blick auf den Suterrazzi, der mit Anderen hinter dem 
Mädchen ſtand, zeigte mir, daß er die Farbe wechſelte. 
Nur Narida ſelbſt zeigte nicht eine Spur von Bewegung, 
ihr ſchönes Geſicht blieb ſo ernſt und ruhig wie immer. 

Der alte Beg zog den Handjar aus ſeinem Gürtel, 
entblößte die Klinge und legte ſie vor ſich nieder; alle 
ſeine anweſenden Stammesgenoſſen thaten daſſelbe. 

Eine ſchreckliche Beſorgniß erfaßte mich. Sollte der 
Hausherr eine Ahnung von der Anweſenheit ſeines Tod— 
feindes, ſollte er die Verkleidung entdeckt, ſollte das Mäd— 
chen ihren Geliebten verrathen haben? 

Aber ich ſah, daß Damas ſich wieder gefaßt hatte 
und ruhig blieb, und ich dachte mir, daß die Entblößung 
der Waffen eine Sitte des Volks ſei, wie es in der That 
der Fall iſt, wenn von einer Blutſchuld geredet wird, die 
noch der Sühnung harrt. 

Dier Schipetare, der eigentliche Barde des Stammes, 
begann ſeinen monotonen Sang. Er ſchilderte die Ju— 
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gend des Beg, ſein Leben in den Bergen und auf der 
trügeriſchen See, — jene Fahrt durch die Schiffe der 
Ingleſe nach dem fernen Alleſſandria zu dem großen Sul— 
tan der Franken, ſeine ferneren Kriegsthaten in Aegypten, 
in Syrien, gegen die feindlichen Nachbarn ſeines Landes. 

Dann kam er auf ſeine Söhne. 

Der alte Beg hatte deren drei gehabt. Den älteſten, 
der zu den Leibwächtern Ali-Paſchas gehörte, ließ der 
grauſamen Tyrann von Janina wegen eines ungerechten 
Verdachtes hinrichten. Aber er war der Herr — es war 
Kismet des Ermordeten. Der zweite Sohn, Boris mit 
Namen, fiel unter den Sulioten vor Miſſolunghi in der 
Nacht, als Marko Bozzaris verſuchte, ſich durch das tür— 
kiſche Lager zu ſchlagen und den Heldentod fand. 

Dann ſprach der Sänger von dem jüngſten Sohn, 
von Arslan, den ſein Feind, der Grieche Damaſos, tödtete. 

Er beſchrieb ihn als einen jungen Buren von kühnem 
Herzen und ſchönem Antlitz, den Stolz des Vaters und die 
Hoffnung ſeines Stammes. Weil er der einzige war vom 
Geſchlecht der Balſichiden !), hatte ihn der Vater zurückbe— 
halten von dem Egypterzug, zu ſeinem Unheil, daß er dem 
Danois begegnen und von ſeiner Kugel fallen mußte, zur 
Zeit als der Tſchete der Stämme ruhte. Er beſchrieb die 
glänzenden Eigenſchaften, die Großmuth, die Tapferkeit, 
die . des jungen Beg und häufte Verwünſchungen 


1) Jede der albaneſiſchen Familien hat ihr Wappen und Banner. 
Einer der toskiſchen Stämme führt ſeinen Namen nach dem alten 
normanniſchen Herrſchergeſchlecht der Stadt Avlona, welche die Nor⸗ 
mannen auf ihren Kreuzzügen gründeten. 
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auf das Haupt ſeines Gegners, deſſen Tücke ihm hinter— 
liſtig den Tod gegeben. 

Mit einem wilden Schrei ſchloß der Geſang und die 
Männer ringsum wiederholten ihn, ſchlugen die Klingen 
gegen einander und ſtimmten dann den fürchterlichen Broko— 
valos an, den Kriegsgeſang, den ſchon die Gefährten Skan— 
derbeg's beim Beginn der Schlacht ſangen, und der wahr— 
ſcheinlich noch aus Pyrrhus' Zeit ſtammt. 

Der Eindruck war wahrhaft ſchreckenerregend! 

Sie können denken, was ich dabei empfand, ich der 
Einzige, der das Geheimniß der beiden Liebenden vor mir 
theilte. Ich konnte mich nicht enthalten, ſie anzuſehen. 

Der Suterrazzi zitterte — ich konnte das Beben ſeiner 
Glieder ſehen, während er auf das Mädchen blickte. 

Sie hielt das Haupt niedergebeugt, was ich von dem 
Geſicht ſehen konnte war bleich wie Wachs. 

Dann erhob einer der älteren Buren ſeine Stimme 
und ſagte: 

„Das Blut eines Balſichiden iſt vergoſſen — noch 
raucht es auf der Erde. Hat vielleicht der krveno kolo 
auf dem Hügel geſeſſen und haben die Glocken der Phare 
geläutet, damit zwölf Mütter vom Stamme des Schul— 
digen ſich, ihre Säuglinge im Arm, den Richtern des krveno 
kolo!), zu Füßen werfen und nach der Krvina fragen?“ 

Die Stimmen der Männer antworteten im Chor: 
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1) Die „Blutrunde“, das Gericht von 12 bis 24 Greiſen, welche 
die Stammesfehden unter gewiſſen Ceremonien e und die 
Krvina, den „Blutpreis“, beſtimmen. 
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„Die Glocken haben nicht geläutet, die Krvina iſt nicht 
gezahlt worden!“ 

„Und niemals würde ich ſie annehmen — ich ſchwöre 
es drei Mal bei der ſchwarzen Schlange!“ u Adre⸗Beg 
mit heiſerer Stimme. 

Bei dieſem furchtbarſten Schwur, den der Albaneſe 
kennt, ſah ich jetzt auch das Mädchen erbeben. Sie wußte 
jetzt, daß jede Hoffnung auf eine Ausſöhnung vergeblich 
war. 

„Und warum iſt denn der Mord nicht gerächt?“ frug 
wieder der alte Palikare. Ein Bure wartet auf das Blut 
ſeines Mörders! Hat der Stamm der Balſechiden keine 
Krieger mehr, die ſeine Feinde vernichten!“ 

„Die jungen Buren des Phis“ erwiderte der Beg, 
„ind ausgezogen zum Heere des Sultans von Kairo.“ 

„Hat Arslan-Beg keinen Sohn, keinen Bruder, keinen 
Neffen, welche die Tſcheta übten?“ 

„Arslan war jung — keine Wittwe trauert um ihn. 
Die Söhne ſeines Bruders ſind Knaben. Die Arnaüka 
iſt für ihre Hand noch zu ſchwer.“ 

„Hat Arslan-Beg keine Schweſter?“ 

Der Schlag war gefallen — Aller Augen wandten 
ſich auf das unglückliche Mädchen. 

„Arslan⸗Beg“ ſagte der Hausherr mit feſtem Ton, 
„bat eine Schweſter, Adre-Beg hat eine Tochter. Die 
Hand Narida's weiß die Waffe ſo gut zu führen wie ein 
Mann! Aber der Mörder iſt geflohen — fort über das 
Meer! Wäre es anders, ſo würde mein Fluch Die treffen, 
die Arlans Blut zu rächen haben.“ 
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Narida hatte ihr Haupt verhüllt; — obgleich ich von 
Herzen und vom Blut — wenn auch nicht von Geburt 
— ein Corſe bin und der Corſe die Blutrache übt wie 
der Albaneſe, vermochte ich doch die Scene nicht länger zu 
ertragen. Ich ſprang auf und bat den Hausherrn um die 
Erlaubniß, mich zur Ruhe begeben zu dürfen. 

Als ſich Alle erhoben hatten und ich mich wieder um— 
ſah, war Narida verſchwunden. 

Ich ſah ſie dieſen Abend nicht wieder, auch Damaſos 
ſuchte ſie, wie er mir ſpäter vertraute, vergeblich außerhalb 
des Thurms, um noch einige beruhigende Worte mit ihr 
zu ſprechen. 

Unſere Lagerſtätte war in dem obern Geſchoß des 
Thurns bereitet und wir legten uns bald zur Ruhe. Aber 
ſo ermüdet ich auch von den Anſtrengungen und Aufre— 
gungen des Tages war, ich vermochte nur wenig zu ſchlafen. 

Ich dachte fortwährend an das Mädchen, und ob ſie 
wirklich denn Suterrazzi ihr Wort halten würde. 

Erſt lange nach Mitternacht ſchlief ich ein; mit An— 
bruch des Tages weckte uns der Hausherr. 

Alle Anſtalten zu unſerer Abreiſe waren getroffen. 
Die drei Chimarioten harrten mit einem kleinen Berg— 
pferde des Kapitains, unſere eigenen Pferde waren bereit. 

Obſchon der Kapitain allein den Weg mit den drei 
Banditen zu machen hatte, war doch keine Gefahr für ihn 
dabei. Es lag nahe, daß ſie ſelbſt für ſeine Sicherheit 
ſorgen würden, um den Reſt der verſprochenen Summe 
zu erhalten. Ich wiederholte dem Kapitain nochmals mei- 
nen Auftrag in Betreff meines Dieners und meiner Tar— 
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tane und mahnte ihn dann zur Eile. Mit einem Hände— 
druck ſchieden wir, in der Hoffnung, uns nach einer oder 
zwei Wochen in Corfu wieder zu treffen. | 

Bald darauf brachen auch wir auf. Narida war er- 
ſchienen, um uns das Frühſtück zu bereiten, und an der 
guten Laune des Suterrazzi konnte ich bemerken, daß er 
mit dem Mädchen geſprochen haben mußte und daß ſie 
trotz der ſchauerlichen Scene am Abend bereit war, ihr 
Verſprechen zu erfüllen und ihn zu begleiten. Es fiel 
mir auf, daß ihr Antlitz, während ſie die Geſchäfte der 
Hausfrau erfüllte, faſt ſo bleich war, als ich es bei dem 
Schwur ihres Vaters geſehen hatte, niemals den Blutpreis 
anzunehmen und den Tod ſeines Sohnes zu rächen, aber 
ich ſchrieb es der natürlichen Erregung zu, für immer von 
ihrer Familie und der Heimath ſcheiden zu ſollen. Nur 
ein einziges Mal ſah ich, daß ihr Auge lang und forſchend 
auf mich gerichtet war. 

Ich beſchenkte die Kinder und die Frauen der Kula 
reichlich, ſo weit es meine Mittel erlaubten, grüßte die 
Tochter des Hauſes und dann brachen wir auf. Adre-Beg 
und drei Bewohner des Phars begleiteten uns. 

Der Verlauf unſerer Jagd iſt Nebenſache. Wir 
ſetzten ſie auf dem Gebiet und in Geſellſchaft der Jäger 
eines befreundeten Stammes bis zum Mittag fort, und 
dann trennte ich mich von meinem Gaſtfreund, ſeine wei— 
tere Begleitung ablehnend, da die Jäger erklärten, daß die 
Gegend, die wir zu durchziehen hatten, um auf den Weg 
nach Sajadu wieder zu gelangen, ohne Gefahr palfirt 
werden könne. 
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Es war, als ob das Schickſal die Flucht des jungen 
Paars begünſtigen wolle, denn Adre-Beg hatte beſchloſſen, 
bei ſeinen Freunden bis zum andern Tage zu verweilen. 

Damas war ſehr redſelig auf dem Wege, obſchon ich 
ihm wenig Antwort gab. Mir kam es immer noch vor, 
als hätte ich erhaltene Gaſtfreundſchaft ſchlecht vergolten 
und dies Gefühl verſtimmte mich. | 

Die Sonne neigte ſich ſtark zum Untergang, als wir 
endlich den freilich kaum erkennbaren Weg nach Sajadu 
erreichten. Wir ritten eine Strecke weit fort, da die 
Stelle, wo ihn nach der Behauptung des Suterrazzi das 
Mädchen erwarten wollte, noch weiter hin lag. Ich ge— 
ſtehe, ich wünſchte von Herzen, daß ſie ihren Sinn geän— 
dert haben und ich Nichts von ihr zu ſehen bekommen 
möchte. 

So weit ich ſehen konnte, war kein weibliches Weſen 
zu erblicken. Nur ein Albaneſe, den Karabiner in der 
Hand, in Fuſtanelle und Abas ſaß eine Strecke weiter auf 
einem Stein am Wege. 

Als wir näher kamen, erhob er ſich — es war ein 
junger unbärtiger Mann, mit ernſtem bleichem Geſicht — 
im nächſten Augenblick bei den letzten Strahlen der Sonne 
erkannte ich ihn — es war Narida ſelbſt. 

Ich rief Damas, der eben ſeiner Geliebten entgegen— 
ſtürzen wollte, einige warnende Worte in italieniſcher 
Sprache zu, mit den Augen auf unſern Pferdediener deu— 
tend und er verſtand den Wink. Er wechſelte nur einige 
kurze leiſe Reden mit dem Mädchen, das — wie ich be⸗ 
merkte — auffallend einſylbige Antworten gab, dann be⸗ 
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fahl er dem Burſchen, ab- und hinter ihm aufs Pferd 
zu ſteigen, während Narida deſſen Platz einnahm. Ohne 
Aufenthalt ritten wir dann ſo raſch als der Weg und die 
jetzt ſchnell hereinbrechenden Dunkelheit erlaubten, weiter. 

Wir konnten etwa noch eine Stunde von Sajadu 
entfernt ſein, als eine kleine dunkle Geſtalt uns in den 
Weg trat, die meinen Namen nannte. 

Ich hielt erſtaunt an. 

„Biſt Du der Aga, der den Ingleſe-Offizier von den 
Räubern des Gebirges geholt hat?“ frug der Knabe. 

„Wahrſcheinlich bin ich derſelbe, den Du meinſt. Von 
wem kommſt Du?“ 

„Der Kaufmann Stephanos Arotolus ſchickt mich mit 
einem Briefe des engliſchen Capitano. Ich ſollte näher an 
der Stadt auf Dich warten, aber ich zog es vor, hierher 
zu gehen, da dort zehn Klephten auf Euch an der Straße 
lauern.“ 

„Teufel! das war ſehr freundlich von Dir Burſche, 
und Du ſollſt dafür belohnt werden. Gieb ſchnell den 
Brief.“ 

Ich war vom Pferde geſtiegen, das ich dem Knaben 
zu halten gab. Zum Glück hatte ich mein Taſchenfeuerzeug 
bei mir, in dem ſich ein Endchen Wachslicht befand. Ich 
zündete es ſofort an und las in dem Schutz meines Pfer— 
des vor dem Luftzug den Brief. 

Der Inhalt war nicht ſehr erfreulich. 

Sie werden ſich erinnern, daß ich Ihnen erzählt habe, 
wir hätten bei dem Verſuch, an der Küſte zu landen, ein 
Rencontre mit den türkiſchen Küſtenwächtern oder Zollbeam— 
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ten gehabt, bei dem einige Kugeln gewechſelt worden 
waren. Ich wußte nicht, welche Wirkung unfere Flinten- 
ſchüſſe gehabt hatten, die wir als Erwiderung der ihren 
im Morgennebel gethan, aber wie es ſchien, hatte eine 
der Kugeln einen der Räuber und Diebe, denn etwas 
Anderes iſt das ganze Geſindel an der acrocerauniſchen 
Küſte nicht, getödtet. Kurzum, als Kapitain Barclay nach 
Sajadu kam, war — während ſonſt kein Hahn um den 
alten Schurken gekräht hätte, — ein Mordlärmen darüber 
entſtanden, blos weil die türkiſchen Behörden ſich damit 
von der Verantwortlichkeit befreien wollten, daß ein eng— 
liſcher Offizier unter ihren Augen von den Klephten ent— 
führt worden war. Mein Diener hatte auf einen erhal- 
tenen Wink mit der Tartane eiligſt wieder die See und 
die Küſte von Corfu ſuchen müſſen und der Eſel von 
Ajan ) hatte unſere Verhaftung befohlen, ſobald ich nach 
Sajadu zurückkehrte. Wahrſcheinlich war er es aber ſelbſt 
geweſen, der meinem Burſchen den nöthigen Wink hatte 
zukommen laſſen, uns aus dem Staube zu machen. Kurzum, 
bei der fanatiſchen Aufregung des muſelmänniſchen Pöbels 
am Ort drohte uns Gefahr und der Kapitain warnte mich, 
den Hafen zu betreten. Dagegen verſprach er, ſofort dafür 
in Corfu zu ſorgen, daß mein Diener mit der Tartane 
alsbald wieder unter Seegel gehn und mich an einer von 
ihm genau bezeichneten Stelle oberhalb Sajadu in einer 
der zahlreichen dort belegenen Felſenbuchten erwarten ſolle. 

Dieſe Nachricht war allerdings ein ſtarker Strich durch 


1) Gouverneur. 
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unſere Pläne und gefährdete das flüchtige Paar faſt nicht 
weniger als mich. Ich rief daher Damas und das Mäd— 
chen zu mir und theilte ihnen mit, was geſchehen. 

Während ich ihnen den Brief vorlas, fiel mir noch 
eine Nachſchrift auf der andern Seite des Blattes in's 
Auge. 

Der Kapitain ſchrieb noch, daß der Erſchoſſene einem 
Stamme der Kymarioten angehört und daß er gehört habe, 
die drei Klephten, welche ihn nach Sajadu gebracht und 
dort den Reſt des Löſegeldes in Empfang genommen hatten, 
hätten ſich wahrſcheinlich blos aus räuberiſchen Abſichten 
plötzlich ihrer Abſtammung und Blutsfreundſchaft erinnert 
und beſchloſſen, mich unterwegs aufzuheben, wenn nicht zu 
tödten. Kapitain Barclay hatte dies Alles von dem griechi⸗ 
ſchen Agenten gehört, der ihm das Geld vorgeſchoſſen und 
ihn ſofort in ſeinem eignen Fahrzeug nach Corfu bringen 
laſſen wollte. Der Mann hatte auch den Boten beſorgt 
und den Knaben erwählt, um möglichſt jeden Verdacht 
zu vermeiden. | 


(Schluß des dritten Bandes.) 
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